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polizeilich-gerichtlichen Chemie^ 



van 



Wilhelm Hermann Georg Remer, 

d. A. K. u. W. W. Doctor, K'ön. Preuss. Medicinalrnthe und erstem 
ordentlichen öffentlichen Lehrer der Medicin zu Bresiau , der Kön, 
lUinik für innre Heilkunst daselbst Vorsteher, melirerer ge- 
lehnen GeteUscluiftea Mitglied«. 



Er ster Band. 



NuUa magis prmettns fürtunu laborum esty 
Ouam ti fuit Urro potuit rsseituUrt tummum 
Vleeris os. Alituy vitium^ vivitque uggndo: 

Dum medicas adhihere mumis ad vulnera pnstor 
Abiugatf out miliQra deos tedet omina poscens» 

Virg, 



Dritte y vermehrte und durchaus umgearbeitete Auflage. 



Helmstädt, 

in 4^r C G. Fleckeiecntekcn Buchhandlung. 

1 8 2 7.^ 



Herrn Dr. JOHANN WENDT, 

Kön. Preuss. geheimen Medinalrathe , Mitgliede des Me- 
dicinal-CoUegiums für ; Schlesien, «rdoitlichem öffentli- 
eben Lehrer der Heilkunde Än der Universität , Vorstand 
und Lehrer der. Chinirgenschule zu Breslau , Ritter des 
Kon. Ptenst. rothen Adlereirdens md der Kön. Franzos; 
Orden der Ehrenlegion und der Lilie, melaxmt 
gelehrten Gesellschaften Mitgliede 

u. s. w. - 
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Ihnen , ' mein verehrtester Freund , öf- 
fentlich einen «Beweis meiner aufrichtigen 
Hochachtung und meiner warmen Dank- 
barkeit geben zu können, war schon lan- 
ge mein sehnlicher Wunsch. Wenn es 
auch eines solchen nicht für Sie bedarf^ da 
es Ihnen bekannt ist , welche Gesinnun- 
gen ich gegen Sie hege, so ist es doch leb- 
haftes Bedürfniss meines Herzens, vor der 
Welt freudig zu bekennen, Hvie sehr ich 
Sie als Menschen liebe, als Gelehrten^ 
Lehrer und praktischen Arzt verehre, wie 
unvertilgbat' meinem innersten Gemüthe 
die Dankbarkeit eingeprägt ist, welche 
ich Ihnen für die brüderliche Treue , für 
den unerschütterlichen Muth schuldig bin, 
wonut Sie mir in den vier unglücklichsten^ 
Jahren meines Lebens , als Freund und 
Arzt zur Seite standen. 

* ' . • ' " Digiltized by Gopgle 
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Genehmigen Sie diese laute Aeüsserung 
meiner Empliudungen und lassen Sie mich 
• hoffen, dass wie bisher, so auch in der 
Folgezeit, unser gemeinschaftliches Stre« 
ben im Gebiete . des wissenschaftlichen 
Forschens und der praktischen Thätigkeit 
durch gegenseitige Freundschaft verschö* 
nert werden werde. 




Breslau, ' 
den isten Mai 1827* 

gehorsamst 

Wilhelm -Rembr. 

« • 
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Vorrede. 
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Au ich vor nunmehr ^er und zwanzig 

Jahren die erste Ausgabe dieses Buches dru- 
cken li^^ wai*. ich ^vegen der Aufnahme, 
welche es ^or der Welt nnden würde , nicht 
ohne grosse Sorgen. Es war beinahe das Er- 
ste, was von mir öffentlich erschien, das 
Feld, welches ich bearbeitete, war bis dahin, 
so gut £ds gar nicht angebauet, ich war noch 
dn sehr junger Mann, in der Wissenschaft, 
wie in der Welt gar wenig erfahren; ich 
ftihl te es sehr wohl, dass meiner Arbeit noch 
vieles mangle, was ihr zu geben, die schwa- 
che Kraft mir nicht gestaltete. 

. Weit über meine Hoffiaungen gütig wurde 
mein Versuch aufgenommen, so dass schon' 
nach wenig Jahren eine neue Auflage nöthig 
wurde. Schonende und aufinuntemde Be-^ 
urtheilungen verschaflten meinem Ruche Ein- 
gang, mehr als es, wie Niemand Jjcsser fühl- 
te, Niemand besser bcurtheilen konnte als 
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VIII . Vorrede. 

ich, verdient haben mogte, an andern Hiilfis- 

mitteln war entschiedn er Mangel, man be- 
half sich mit dem Wenigen von mir gegeb-' . 
nen wid belebte meinen Muth, als ich die 
^ Bearbeitung der hier verhandelten Gegen- 
stände verbessernd und erweiteihd, £ttm 
zweiten Male mit ihr hervortrat. 

Auch dieses Buches Schicksal war ein 
günstiges. Nicht allem in Deutschland be* 
Hielt es die freundliche Gewogenheit der 
Sachverstandigen, sondern auch im Auslan* 
de er^varb es sich einige Aufmel'ksamkeit. 
Auf den Antrag des Grafen von Guyton-Mok- 
VEAU übemabmen die Herren BoriL^oN-CA- 
Grange imd A. Vogel eine Uebersetzung in 
das Französische und Herr Chi afpari zu Mai- * 
land übertrug es in das Italienische. Beide 
üebersetzer bereicherten das Buch mit vie- 
len unterrichtenden Zusätssen. Auf höheren 
Befehl besorgte Herr Ssemen Gajewski eine 
Uebersetzung ia das Russische , mit Anmer- 
kungen begleitet, welche der Medicinalrath 
des hohen Kaiserlichen Ministeriums geprüft- 
hatte. Diese Uebersetzung. erschien asa St 
Petersburg, 1818. 8. Schon seit einigen Jah- 
ren verlangte die Verlagshandlung von mir 
die dritte Bearbeitung meines Buches. 

Hier lege ich sie den Richtern vor 1 Wo 
ich Fehler und Lücken bemerkte, habe ich ' 
gesucht zu bessern und auszufüllen, wo mich - 
einRecensent auf . eine Nachlässigkeit oder ei- 
nen Irrthum aufmerksam nfiachte , habe ich 
berichtigt und dankbar habe ich alle Beleh- * 
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rungen benutzt, welche mir au^ diesem We** 
ge und durch meine Uebersetzer geworden 
mir so weit k^fsie mit topsfaier Uebeieeugung 
in Uebereinstiinmung bringen, mit meinen 
Kräften eneichen konnte« Dass dieses am 
wenigsten bei der Russischen Uebersetzung 
geschehen ist,, liegt weniger an mir, als dart 
an, dass ich zu spat in aei&a Besitz gektoi-* 
men bin , um sie auf diese Weise be^utze^ 
zu können. 

Mit- strenger Aufitnerksamkeit habe ich 
auüs Neue, nicht jeden einzelnen, Abschnitt, 
nein, jeden einzelnen Satz in meinem Buch^ ; 
mehrfach erwogen, um ihn möglichst zu ver? 
bessern, fleissig habe ich alle mir erreichba-r 
reu Thatsachen imd Erweiterungen diese« 
Zweiges der angewandten Chemie nachgetra- 
gen, die seit eioi^^ Jahren sehr bereidierte 
Literatur überall vervollständigt. Ich hoffe 
nichts , dass man mich beschuldigen werd^ 
idi sey dandt zu yerschwenderiscn^ewesen, 
vielmehr glaube ich mit strenger iSparsam- 
keit verfahren zu seyn. Wenn ich meinen 
Zweck bei diesen literarische^ Nachweisun« 
gen erreichen wollte, so mussten sie demLe^ 
ser Üieils in ausführlichen Abhandlungen, 
theils in lehrreichen Beispielen dasjenige er- 
läutern, was ieh^ ohne über meine Gränzen 
hinanszugehen, nur-andeutotid anzugeben 
vermogte , da ich selbst im Einzelnen mich 
nur auf das Allgemeinere beschränken durfte, 
sie mussten die Möglichkeit darbieten , deuT 
selben Gegenstand von vef $ßhiedenen Seiten 
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ZU faetrachtm, sie nutssten di^ Minfcitendeit 
Meinungen* in manchen Fällen nachweisen, 
die yon mir ausgesprochenen Ansicht^ h^lß>, 
gen; die vorhandnim Lücken in der sm beaiv 

beilenden Materie andeuten. Dieses hoffe ich 
einigermaassen erreicht zu haben. Wen» 
ich dabdi Werke, me^Jorf. PfcT. Frank's me- 
dicinische Polizei, oder M. P. Orfila s Toxi- 
kologie nicht auf jeder Seite citirt habe, so 
geschah diess , weil es sich von selbst ver- 
j^teht, dass sie fleissig gebraucht werden müs- 
sen, will man über diese i^egenstände schreib 
ben. Auch kann ich voraussetzen, dass sol- 
che Hauptwerke sich in den Händen allfer de« 
rer befinden, welche mein Buch etwa des Be- 
nutzt%verdens für werth halten. * ' 

' Die Oekonomie des Buches habe ich be- 
deutend geändert und hoffe sie gefälliger, 
'Zum Gebrauch bequemer^ zum Lesen ange- 
nehmer gemacht zu haben, als bei den ersten 
beiden Auflagen der Fall war. Die unzäh- 
ligen Noten, welche jene entstellten imd das 
Lesen unterbrachen, sind versch^vunden, vie- - 
le, welche die Lust des jüngem Schriftstel- 
lers, sein Wissen imd Meinen üppig ausEu- 
sprephen, entstehen Hess, sind von der scharr 
fereii Kritik des altem» ruhiger und erfahr- 
ner, folglich auch bescheidner Gewordenen, 

fänzlich unterdrückt. Dafür ah er ist der 
'ext mit der strengsten Scharfe kritisch her 
handelt und nur Avenige Seilen wird man fin- 
den, welche nicht mehr oder minder bedeu- 
tende Veränderungen erlitten hätten. Vieles 
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Neue habe ich überall wo es not/iw endig war 
eiiigeschaltet , das Alte bedeutend erweitert^ 
den grossen fortsdirittcnn der GiMehre/ wel- 
che die neuere Zeit herbeiführte, bin ichge-^ 
Neulich gefolgt, die Ordnung der Mateneil 
habe ich, wo es noihwendig Avar, abgeändert, 
was nur der bisher behaupteten Stelle nicht 
mAt w^rth sdiien, habe ich vinrniehtet 

Diess Schicksal hat auch den kurzen Ab- 

riss der Chemie betroffen , welchen die bei- 
den ersten Auflagen enthielten. Lange habe 
ich über die Frage nachgedacht, ob ich dem 
Recensenten der ersten Auflage, welcher die- 
se Aufopferung meiner Skizze der reinen Che- 
mie verlangte, oder dem de^z^veiten, wel- 
cher sie beibehalten wissen wollte, Folge lei- 
sten sfoUte, um so mehr, als meine Ueberse- 
tzer alle drei, sie nicht ausgelassen haben. 
Dennoch aber . ist sie hier weggeblieben, tun 
den Raum zu sparen und in der Hoffnung, 
die deutschen Aerzte wenigstens ^vürden 
endlich sich zu einem fleissi gern Studiren der 
Chemie bequemt, sich auch mit mehr chemi- 
schen Hulismitteln versehen haben, folglich 
dieses magren Abrisses nicht mehr so bedürf- 
tig seyn, ajs sonst wohl der Fall war. 

So habe ich auch das Inhaltsverzeichniss 
der beiden yorigen Ausgaben weggelassen, 
daiuraber Columnentitel eingeführt und das 
von meinen Recensenten geforderte Register 
hinzugefügt, dessen NcdliWQpdigkeit ich ein- 
sehe, ; ' . . 
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Mit Sorgfalt habe ich die Sprache und 
den Styl des Buches zu bessern gesucht. Es 
ist leider nicbt . die* Weise der Aersfite, dass 
sie, indem sie gut schreiben, sich auch be- 
nisähmgattu schreib eiL . Dass ^ mir ge^ 
lungen sej, vieles zu verbessern, darf ich be- 
haupten ;. was ich erreicht habe, kann i ch 
selbst nicht beurtheilen. Fleiss und Sorg- 

' falt habe ich dabei wenigstens nicht gespart. 
Und freigehalten, habe ich mich von den ki 
misrer Sprache, besonders bei den Chemi- 
kern, welche mir meine FreimUthigkeit ver- 

' zeihen mögen, jetzt iviedei; einschleichenden^ 
durch die Schriftsteller am Ende des vorigen . 
und im Anfange, des jetzigen Jahrhunderts/ 
so sorgsam ausgerotteten Ünrichligkeiten der 
Sprache. Wir finden bei den besseren und 
bessten unsrer medidnischen und chemischen 
Schriftsteller unJ^edenklich eeschriel) en : 
schweflichte, und selbst scnwefliete, 
salpetrigte und selbst salpetrichte 
Säure und dergl., sie reden von anorgi- 
schenStoffen» von einer Atmos-phäre 

• u. s. w., wie die Aerzte den Ursprung der 
Krankheiten von Schädlichkeiten ab- 

. leiten, unbekümmert, was die arme Splra- 
che darunter leide. Eben so habe ich mich 
bemühet, in so ferne wenigstens meine Spra- 
che rein zu schreiben, als ich sie von iinnö- 
thi g ge]>rauchten fremden Worten möglichst 
frei zu halten suchte, einen Fehler vermei- 
dend, ^velcher meinen Kunstgenossen neuer- 
dings, sehr mit Rechte wieder vorgewogen 
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werde» kam VoraUerS&ieferetln^riii^i^ 

unverstänflliciier Verdeutschungssucht glm^ 
]»e ich mich bewahrt zu haben. 

Ueber di^ ^^hmnsdte Nomendatur mau«i 
se ich mir kein Urtheil an. Ob es aber der 
sckönste Z^veig in dem Lorbeerkranze dea 
trefflichen Beäzcous sey, da«s er die franzö-^ 
sische chemische Sprache,^ welche sich so 
ymAg dem 'Deutschen 'aneignet, angenam:-. 
men, und ihr durch seine bedeutende Auto-^ 
rität bei unsem Chenpkem fast allgemeinen^ 
Eingang Terschafit Hat, mSgte ich s£iibe2wei«^ 
fehl wagen. Es würde einem MamiQ Wie 
Pfaff, nicht schvmr fallen, dünkt mich, diei 
eben so logische als dem Geiste der deut-t 
sehen J^rache angemessene GnEN Sche No«» 
menclatur, den jetzigen Ansichten in der^ 
Chemie entsprechend zu v vervollständigen, 
hielte der trefiliche Mann diese Arbeit fUfi 
Werth, seine Zeit auszufüllen. Namentlich 
würde die deutsche Kritik ims vor so barba-^ 
risch geformten Worten retten, wie das , 
grammatikalisch gebildete Deutoxyd ist, 
welches wir der neuem chemischen Sprache^ 
verdanken. 

Man hat den Titel meines Buches ange- 
gziflfeli/ 'Es gebe, hat man gesagt, keipe^Cäie^ 
mie der Staatsarzneikunde, keine Staatsche-r 
mie , sondern die Chemie werde von der Po-' 
lifliei und Justiz, von der Staatäarzn^konde, 
nur gebraucht, wenn sie etwa deren bedürf- 
tig sey«.Man hat sogar von mir verlangt, idi 
soll^ beweisen, dass es keine polizeilich«*' 



Digiti: 



gerichtliche Chemie ^ebe. Je nun! was lasst 
afk nicht äUes beweisen? Graie wiUichzu«-. 

gestehen , class, in einem gewissen Sinne, es 
bis jetzt nochlieiae Staatsarzneikunde 
gehe^ aiaeh date es jrecht hübsoh wäre, weh»- 
wxi: eine solchcbesässen. In dem Sinne, 
aber^ ili welchem wir das Wort. Eu gebraU'r* 
chen geAVohnt sind, existirt sie, und dieser 
Analogie gemäss , ist der Titel, meines Bur 
ches gebildet Erlaube man mir denselbea 
beizubehalten, es Aveiss jetzt ziemlich Jeder- 
mann^ was man daiamter 2sa verstehen hat! 
Und gerne gestehe ich, dass ich jetzt , fände 
ich auch jene Erinnerungen gegründeter und^ 
nicht tausend Beispiele ähmicher Wortbil- 
dungen in unsrer Sprache für denselben spre- 
chend, mich dodi durch eine, gewisse rie- . 
tat bewogen fühlen durfte^ ihn nicht aufzu- 
geben. 

: Dfte weite En^tf emung, in welche ich von 

dein Druckorte lebe , hat ungünstig auf das 
Bmk gewirht, doch ohne meine Schuld Ein 
gtosÄT-Theil des Manuscripts ist schon seit 
langer Zeit nicht mehr in meinen Händen, 
es mag also wohl manches Ungleiche, was. 
die Kritik in meiner Arbeit finden kann, aus 
.dieser Quelle entstanden seyn. Auch ist im- 
twdeslML' in der Chemie, in der medieiid«. 
scheu Polizei, in der gerichtlichen Medicin, 
vieles* vorgefallen, was ich nicht mehr nach^ 
* zutragen im Stande gewesen bin. Ein sehr 
beschäfl'tigl es Leben, Reisen, Krankheiten, 

häusliche Unglücksfiüle, haben störend eii^ 
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XV 




ne Arbeften an dieami' Biiehe gänzlich im^ 
terbrochen. Noch einmal das Ganze zu libe]>. 



ben, ^\ie es war. 

Und diciss gescMeht faimnti JeiOterieh 
geworden bin, desto mehr habe ich es- einse-» 
hen gdeent; za weidhum Ansprüchen *an dm 
Schriftsteller das Publicum berechtigt ist^ 
von welchem er verlangt, es solle seine Bü- 
cher lesen^ IS» ist folgüdi nicht ein leemr 
der Form wegen etwa gesprochnes Wort, eä 
ht nicht tme geheuchelte fiesoheidtiihesl^ 
wenn ich um Nachsicht bitte , sondern es ist 
die aufrichtige Aeiisserungd.es Gefühles, wein 
-dies icli in 'dieMin Augeilblieice lebh»ft;in . 
mir empünde. Möge diese Bitj,e mir gewährt 
wteidenl : . . .: - • 

Ich habe es selten gewagt, Vorschläge zu 
polizeiUchen Anordnungen auszusprechen^ 
oHrdh deren Ausübung etwa T4irhanden«n 
Missbräuchen und gefährlichen Unordnun- ] 

§en abgebelfen werden mögte. Man tadelt v 
ie Aerzte hsiuüg desshalb, dass sie, wran 
«ie sich in das Gebiet der Staatsve r w al-> 
tung wagen; 9U viel verlangen und zn wi&i 
nig Rücksicht darauf nehmen, ob es möglich 
wid, bei der Verlassung des bürgerlichen 
Vereines, ausführbar sey, in ihre FordcaiüH 



A e rz t e sind^ deren Wort man so häufig 
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ubearhöit; . Aber» allei!cliiig& ^csbm auch die 
AenAki mehmitli^ zu ' wenig liait dem 
gewöhnlichen Geschäfftsgange bekannt und 
dunih die Autonomie ihres Standes yerleited;» 
uher.'die Schwierigkeiten , welche ihren An-! 
sichten sich unühersteiglich entgegenstellen, 

S'ecniiiit ssu grdsror Leichtigkeit hüiweg, als 
ass man nicht, sind s\e in thesi auch noch 
$o richtige dcMsh oft aioh wundem muss, wie 
sie hlib^ ausgesprochen iweiden können. 

-ä)«5tinoch ist ein\Cergleich zmschen dem^ 
MS durch des grossen FiLiNii iMeisteüwerk 

hätte bewirkt werden, dem Nutzen, Avelchen 
eishättife stiften konneiiy wcatm man von Sei- 
teii<<dev'Staatsvjer^altiing^. auf demfe Worte 
ziu hören, nur angefangen l^ätte, und dem 
wiasidurch dasselbe wirkliGh 2Sil Sitande. ge- 
k'O^mmen ist, höchst niederschlagend und 
entmuthigend. Man wollte mit dem £in^ 
XFBlBeii;lLein«U iVessucIr W9gen , weil man 
das Ganze für unausführbar hielt, ohne 
cniragegii, dass, stellten. sich ^auoh im gegeir^ 
wärtigen Augenblicke vielen jener Verbesse- 
rungen Hindemijsse in den Weg . welche un- 
ilbmteielicii sm seynschieiieti;» .diese bei aön 
^Beffn nicht Statt fanden und dass im Fortrol- 
len der Zeit und der.£räugiiisse , :sich Berge 

Wo ich es gewagt habe, meine Idee über 
mogUbhe Aenderangm nsehr anzudeuten als 
auszusprechen, ist dieses nach reiflicher Ue- 
berlegung und nach den Erfahrmigen gesche- 
beii/ Welche meiiiß amtUdbte ^Stellung mir er-: 
' ' ' ' • ' . . ■ * 
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liuibte Sil ihlicheii, und weldie grosie Nei^ 

gung zu dem von mir bearbeiteten Gegen- 
stände, fleißige Anstrengung in der £iiar* 
schling desselben, imd, ich darf es ohne Un^ 
bescheidenjieit sagen, nicht völlige Unbe** 
Iianntschaft nut ^esen Gegenständen^ mich 
als ausführbare erkennen gelehrt hatten. 

Deif Gegeni»tand, welchen ich beariieitei; 
hd^i eriaubf es nidit, dassmein Buch aribr 
iVeues enthält. Im Gegentheile, ich musste 
mieh hauptsächlich dtimit begmigen, das he- 
%eits Vorhandene aus dem chaotischen Ge- 
wirre ^ in welchem es zerstreut umher liegt, 
Mich einel» reMändigra Plane xa ordseii, 
^vollständig ziusammen zu stellen, zu verbesr 
. Sern und zü. ^beiichtigeh v .wo dkdes nöthi^ 
imd möglich war. Dass dieses jedtsch nicht 
ausschliesalicH geschehen sey , wird der aiii:- 
nerlis^nt: Lesw ohne Fingerz^ge findeli. f 
Wiemii^vierig aber ein solches Geschafft, 
besonders bei dem ersten £9tstehen dieses 
Buches, iifi Jahre 1803, gewesen sey, glaubt 
nur der , ^reicher die sch^vachen Hülfsmittel 
erwägt, deren ich in der damaligen Zeit mich 
zu bedietieri vcrmogte. Frank war es fast al- 
lein, der mir zeigen konnte, was hier gesche- 
iierikSimreaÄfdmttfifse. Nachdem ich gesohiie- 
ben hatte, sind mir mehrere gefolgt und jetzt 
ist ;es minder schwer fortzuschreiten am ei- 
ner schon gc])rochnen Bahn. Auch Inn ich 
so gliichlich gewesen, nicht nur vielleicht die 
nächste Veranlassung zu sehr interessante 
Bearbeitungen der hier zusammengestellten 
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Materien zn geben ^ sondern ich habe mir 
auch den Beifäll mancher Schriftsteller in 
. diesem speciellen Fache auf eine ganz seltsam 
Ausgez^eichnete Weise zu erwerben Gelegen- 
heit gehabt, indem z. B. Hr. Prof. Poppe D, , 
Hr. D, Chr. Heinr. Theod. Sghreger ^) und 
Hr. D. Pet. Jos. ScnsNsmfirK mir die' Ehre 
ersteigt haben, sehr viele Stellen meines Bu- 
. dies» w ö r 1 1 i c h und b u c h s t ä b 1 i c stlbsi: 
mit allen et^va vorhandnen Unrichtigkei- 
ten und Druckfehlern, in ihre Werke 
. aufizunehmen. Ich würde gegen die gute Sitte 
Verstössen, wenn ich ihnen nicht dafür meine 
Dankbarkeit ausdirückte, obgleich; es ihnen 
nicht gefallen hat , die Quelle anzuführen, 
aus welcher sie ihr Wissen schöpften. Nur, 
jnj%te ich nicht geme^ dass man, findet taajt 
hier dort schon gelesene Dinge, mich für den 
im Verschweigen des Namens so imgewöhiiK ' 
lieh discreten Schriftsteller halten mögte. 

Breslau den Isten Mai 1827. ; ^ . 

! : * - • . Wilhelm Reme».. 

* * > • • - • * . • 

band.' Nonniberg ISlö. 8* 

. < ^ ^ • . ji 

. . Uaj^dbudi zur Selbstprüfung der Speisen und G4-> 
( tränke nach^ihre;^ Güte und Aectithoit.. Nürn- 

t^,.- . •' ■ ... 

' j,i 3) ,üeber die Gifte in medicinisch -gerichtlicher und rne- 
' dicinisch - polizeilicher Rücksicht s. w. Aufl. 
' • - Tübiug^ i821. 8. ' * 
Ii * • . • . . 
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Hothwendigkeit einer polizeilich^g^e" 

richtlichen Chemie. 



s. 



§• 1- 



. Jeit der Mitte des verflossenen Jahrhunderts hat 
I die Staatsarzneikunde durch dea grossen Fleiss auf- 
I geUärter Gelehrten ausserordentliche Fortschritte 
■ gethan, und wetteifert jetzt, ungeachtet ihrer Ju- 
gend, in wissenschaftlicher Ausbildung mit den 
übrigen Zweigen des medicinischen Wissens» Be- 
sonders hat Deutschland es sich eifrig angelegen 
ßeyn lassen, sie sorgfältig zu erziehen und zu pfle- 
gen, wie man wohl erwarten durfte, da es kei- 
nem Zweifel unterworfen ist, dass sie, als wissen- 
cchaftUch geordnete Doctrin^ zuersi: in Deutschland 
gründet ist, Sie bestehet nämlich seit 1533, wo 
.^^aiser Karl V. die peinliche Gerichtsordnung be- 
baut machen liessy und allein durch diese» Alles 
man als frühere Spuren derselben bat betrach- 
5n wollen, ist nichts, als unzusammenhangende 
Bruchstücke > und hatte ohne den weisen Befehl^ 
Aerzte uuctoritate publica Besichtigungen Ver* 
anstellen'f und darüber ihr Gutachten den 

A2 
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Gerichten einreichen sollten, nie eine Staatsarznei- 
künde begründet, Auch hat Deutschland un- 
streitig ia diesem ' Bestreben alle anderen Länder 
hinter sich zurückgelassen, so sehr auch Frank- 
reich und England sich bemühen , dasselbe in der | 
VerTollkommnung der übrigen Theile der Medicin 
zu übertreffen, welches ihnen in manchen Puiicten 
nicht ganz misslungen seyn mag. Wir verdanken ' 
diesen blühenden Zustand der Staatsarzneikunde, 
theils der von manchen Seiten ungleich z'weckmas- 
sigeren neuen Einrichtung unsres Criminalproces- 
aesy theils den grossen Bemühungen wackrer Aerz- 
te^ Wiche, ihre Ausarbeitung übernommen haben^ 
unter denen Frank ^ beide HfiraNSTRstT, Metz- ; 
GER, Henke, als Lehrer, Pyl, Buciiiiolz, Scherf, 
Kopp vor allen als Sainmlex und Mjiister genannt 
.2U werden verdienen. Auch ausser ihnen sind vor« : 
zügliche Männer in diesem iPache thätig gewesen, I 
deren Verdiensten dadurch, dass ihre Namen hier 
nicht genannt sind, nicht zu nahe getreten wer- 
den 80IL Ihre ursprünglich fragmentarische Natur 
erlaubt es zwar nicht, dass sie eine »treng-wis- | 
senschaftl i ch e Anordnung erhalte , da ihre ein- ! 
einzelnen Bestandtheile nur durch das^ Bindungs- | 
mittel , welches Polizeiwissenschaft und Jurispru- 
denz ihr leihen, unter eich, und nur in so ferne 
zusammenhangen, als sie auf diese beiden Anwen- 
dung leiden. Dennoch aber haben Metzger, Roo- 
SB, HfiNKE, WiLDBBRO, Masius u. 8, «ich bemü- 
het, die Staatsarzneikunde im Allgemeinen syste- 
matisch zu ordnen, Lehrbücher derselben geschrie-j 
ben, und sie, so, weit fs thunlich ist, zu einem 
reg^elmässigen Ganzen zii machen gesucht. MazEi 
hat Sammlungen von Beobachtungen und Gutach.-] 

- •) J. D. Metzger Syst. d. ger. A. Wiss. 5« Aufl. ISjQJ 
nigsb. 820. $. 4. & aber auch L. J. G. Msüdb «tis-i 
führX. Haadb. d. ger« Med. 1. th. Leips. 1819* sJ 
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ten darin besorgt, welche sie ungemein erweitem 

und bereichern mussten 5 man ist in die geringsten 
Einzelnheiten gegangen^ und hat grössere und klei-. 
nore Theile derselben sorgrältig erörtert ^ ihre man- 
lugfeltigen Seiten genau geptüft, ihre zweifelhaf- 
ten Verhähnisse aufzuklaren sich bemühet. Ein 
^ziger Zweig der Staatsarzneikuude blieb weni» 
geff wsgebildet^ als alle übrigen, ob er gleich nicht 
Wti^n unwichtigsten gehört , vielmehr gewiss ei- 
ner vollständigeren und genaueren Bearbeitung wür- 
dig i^t^^und um desto weniger vernachlässigt seyn. 
soOtei da. et seilte bedeutenden Schwierigkeiten hat 
Ick' meine den chemischen T^eil derselben, in 
welchem wir wohl einzelne Abhandlungen, sowohl 
tfaeoretifrchen als praktischen Inhalts, besassen, wel-; . 
<^r fliber noch nicht mit hinlänglicher Vollstän- 
digkeit auseinander ^esetst war. Denn was frü- 
her Delius und Hagen ^) geliefert haben, sind 
nur Andeutungen' dessen gewesen, was man mit; 
fi^fdit: {^:foj^dern.'befugt war« ^Gegenwäiptiges Werk 
is6 da^u bestimdlt, diesen chemischen* TheiL der • 
Staatsarzneikunde sorgfältiger und in einem Gan- 
zea- dareustelleo, so, dass der öffentliche Arzt sich 
desselben als eines ^ülfsmittels in solchen schwie- ' 

» # ' 

rigen Fällen der Staatsarzneikunde bedienen kann, 
wo ihm die Chemie die nöthige Aufklarung geben \ 
m|i6s. Ich hajLte jes für meine JPÜicht, meinen Le- 
sern die Bewegungsgründe, welche mich zu die- 
ser Arbeit führten , die Absichten , welche ich dar - 
bei vor Augen hatte, den Nutzen, welchen ich zu 
Stiften hoffte > und die Noth wendigkeit derselben 
auseinander zu setzen, ehe ich sie ihnen selbst . 
TOilegen darf/ 

h) H. F. Delii diss, sist. primas lineas chemiae for$n-\ 

sis» Erlang* 4* • 
c) V. C. Jf^osjf Isagoge ad cjketmam fornntm 

firogr^ Reghmonti 1798. 4. 

. * ■ 

- 

# 
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§.2. • 

Vor Allem uiuss ich hier die von Manchem 
aufgeworfene Frage: ob es rälhlich sey, den gröa- 
^seren Tbeil der Menschen mit den Eigenschaftexr 
deir Gifte noch mehr bekannt zu machen, ald be- 
reits der Fall ist? zu beantworten suchen. Die 
Antwort darauf ist bald bejahend, bald vefaeuiexid 
au^gefaUen , auf der Seite der Verneinendea eteht 
JoH. Pet. Frank's gewichtvoller Namen. *' Nun 
ist dieses Werk zwar keine Toxikologie, gegen wel- 
che man, da sie manches minder bekannte^ leicht 
anzuschaffende Gift beschreiben^ besonders ge^err 
' hat, aber dennoch soll es hauptsächlich von Giften 
und ihrer chemischen AusmiLteiung;» von Verfäl- 
.scbungen , ßetrügereiep u. dergl, handeln ^ und 
könnte wohl, indem es zu der Entlarvung ein ea 
Verbrechers die Hand bietet, einem zweiten noch 
nicht gekiginte Hülfsmittel darbieten^ Andre zu be- 
trügen, ja zu tödteh. ■ ' ' 

Es ist wahr, in der Volkssprache gesclmebei»« 
Bücher über gemeinschiidliche Gegenstände, körl*^ 
nen Schaden stiften. . Es ist wahr, dass Tissot's 
u. a. Schilderungen ' eines schandlichen Lasters, 
mänchen «Unwissenden,' und darum noch- UnschuK- 
digen, zum Verbrechen verleiteten, dass von Grol- 
MANN ^) tmd Pfister ^) manchen Schelm mit neu- 
en Schlichen bekannt gemacht haben mögen ^ wie 
der Unkundige betrogen, der minder aufmerfcsaikie 

Inquirent getäuscht werden könne. So ist es auch 

• . I» • . - » 

d) Syst. d. med. Pol. 4. B. S. 3G9. ff. \ 

e) Fr. Ludw. Ad. y., ^Grolmann's actenm. Gesch. 

Vogel sberger u. Wetterauer Käuberbanden* Gies- ^ 
sen 1813. ^8• ^ 

^ !) D« Luow. Pfjstba's actenm. Gescü. d. Bäuberban- 
den a. d. belrl^n Ufern S.,Mjains. .Heidelb. ISll* 8» 
Detselb. Nacht, zu d. actenm. Geseh« n. s« w. £bea« 
dat. 1812. 8. / 
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• 

wahty dass man dnrch Gmblin^ Fkank^ 0a9il4 
q; a. Toxikologen, die Kunst zu vergiften^ erfuhr, 
dass man aus dem vorliegenden Werke mancherlei 
Verfälschungen, Betrügereien und Vergiftunggme- 
thoden kennen',, und sie vieil^icht versteckter einr 
mricbten Jern^ , als biibec -der Fall war. Wäre 
desshalb aber zu wünschen, dass jene Männer nicht 
geschrieben hätten? Ist es desshalb rathsam ein 
Uebel zu\Yerhehlen, weil ^dessen Aufdecken und 
B^itigen, 'vielleicht ein andres erzeugen kann? 
Es scheint mir, als spreche für mich, was für Jene 
sgncht, und unsre Literatur darf sich im Fortschrei- 
ten nicht jlurck. den möglichen Missbrauch ihres 
Fruchte hemmen lassen wollen. Wie leicht eine^ 
zu ängstliche Sorge dieserhalb zu weit führen kön- 
ne, lehrt djes grossen Frank's Beispiel, welcher, 
ohne gecad^zu eine Beschränkung des c^emisch^n 
Stn^liims BU fordern, doch es sich angelegen seyn 
lässet, die Gefahr «desselben, in Beziehung auf Be- 
reitung der Giftjö zu zeigen, und alte Verordnun- 
gen anzuführen, welche diese Einschränkung verfü- 
gen, ja seine Neigung dahin gar nicht versteckt bX 
Welcher Chemiker, dem es bekannt ist, welche 
Vortheile oft Dilettanten in der Chemie der Aus- 
breitung dieser Wissenschaft gebracht h%ben, ijvird 
einera^solchen verßnsternden -Grundsätze beitreten 
wollen? Im Gegentheil! Je heller das Licht des 
Wissens, in allem Wissenswe^tben leuchtet, je weiter 
es seine, Strahlen y^r})seitet,. je mehrere Augen das* 
selbe gemessen, desto wohlthätiger ist e$, und, so 
mag denn auch dieser Versuch, welchem ich übrir 
gens keinen höhern Werth beilege, als er wirklich 
hat, in seinem alten. Gewände um., so dreister wie* 
iw in die Well treten ^ als die Zeilen,- wo^die la- 
teinischQ Sprache ^ine allgemeine war, iintergegan- 

g) a, lu O. S. .40& ff- 
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gen Anif ünd als, ist tvirklidi dasselbe brdiicbbar^ 

es bald seinen Uebersetxer finden dürfte. , 

« ' . • ' ■ 

§.3. 

Zwar findet sich in der peinlichen Gerichts- . 
Ordnung Karls V« kein einziger Artikel^ inrelchei: 
chemische* Untersuchungen , als Gifte verdäch- 
tiger' Substanzen, verordnet, obwohl sich Shnliche> 
Verordnungen über die Zuratheziehung der Wund- 
ärzte, bei Besichtigung von Verletzten oder ge- 
vraltsam Getödteteu , ^) darin finden« Dieses Ge* 
setz ist dureh eine ^verständige Erklärung jetzt da-^ 
hin erweitert worden, dass man sich vorzugsweise 
der A er zte zu dergleichen Besichtigungen bedient,: 
und dass man insbesondre bei einer jeden Vergif-* 
tung, und allen ähnlichen Fällen, wo der That*' 
bestand durch chemische Prüfung ausgemittelt wer-^ 
den 9 oder überhaupt, wo die Chemie einigen £in«' 
fluss auf Verwaltung des Staates und der-^^setze^ 
haben kann, dem Öffentlichen Arzte die chemische 
Prüfung überträgt, und sollte derselbe nicht genug 
chemische Kenntnisse besitzen, um diese Arbeit zu 
übernehmen, einen andern Sachverständigen , ge» 
wohnlich einen privilegirten, für dieses Geschäfik ent- . 
weder im Allgemeinen, oder für den einzelnen Fall 
instruirten und ^vereideten Apotheker damit beauf- 
tragt. Diese Erweiterung der Verordnungen der 0, 
O. C. ist gegenwärtig fast allgemeiii gesetzlich gewor- 
den. Will nun der Physicus und die übrigen bei den 
Obductionen gegenwärtigen Personen sich nicht bei 
dergleichen Ge^äfften der Aüctoritat eines Aiidem 

t) C. C. C Art. 149. Verijl. A. Lxrsmf diss. dk Vi- 
• . neficio. Fit. 1739. 4. Ejusd. diss, de conatu vene* 
. ficii. Ib. 1749- 4. F. G. Zelleri diss. de poena 
K " veneficii attentati, quamvis irreparabile inde oriatur 
damniim, ad mortem non extendenda^ Lifs. 1761^ 
4. Vergl. C. C. C. Art. 37. 
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unterwerfen, und will er überhaupt seine Obduc- 
tion xnit der nötbigen Genauigkeit und Gewissheit 
machen, welches bei Untersuchungen über Vergif- 
tungen ein sehr schweres Geschafft ist, so muss er 
sich hinlängliche Bekanntschaft mit dem hieher ge- 
börendexL. Theile der analytischen Chemie, und 
swar selbst ihrer Ausübung zu verschaffen sudien, 
damit es ihm nicht unmöglich falle, die ihm vom 
Gerichte zur Beantwortung vorgelegten Fragen mit 
Vollständigkeit und Richtigkeit, vmd dergestalt zu 
eiortera , dass er dabei seiner Pflicht wi» Diener 
der Gesetze ein Genüge leistet. Der mit gegensei-* 
tigern Eifer geführte Streit über die Frage: ob bei 
Ausübung der gerichtlichen Arzneikunde und der 
medicinischen Polizei 9 .der Medicus jonensis eiäe 
dem Gerichte untergeordnete oder ihm gleichzu- 
scbätzende Person sey? scheint mir von sehr ge- 
nbsgenti Werthe zu Seyn. Beide sii^d Qiener des. 
Staates- und der Gesetze, mi4 stehen, tretea-sie zu 
einem rechtsarzneilichen Geschaffte zusammen, wirk- 
lich, in keinem Verhältnisse, welches ein Subordi- 
nirtseyn des einen unter den andern zulässt. £is 
wurde um die Praxis der Stad|S9rzneikuiide besser * 
stehen, wenn dieser thörige Rangstreit nie Statt 
gefunden hätte, und wenn die Gerichte sein Un- 
zweckmässiges besser fühlten,, als der Fall jesuwei*^ 
len zu seyn jsch^iL ^ ' , . 

« 

Die Chemie hat sich in den letzten ^Z^iten 
ganz ungemein erweitert, und eine ganz neue Ge- 

ij Metzger üb. d. Verhältn. zwischen d. Arzt u. d. 
Rechtsgel. in dess. n. ger. med. Beobacht. 1. H. 
Nr. 7. S. 108. ff. Ueb. d. amtl. Verlialtn. d. Ge- 
richtsarzt, z. Richter bei ger. med. Unters, in straf- 
rechtl. Fallen. In Henke's Zeitschx« £• d« St. A« 
IL 2. Jabri^. 4. S. 231- . 
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etalt angenommen» Sie^ die ehemals ein ganz kici»* 
ner^Theil der physikalischen und mediciniscbeir 
'Doctnheo- vf^r^ und dem Ärzte und ^ Naturforscher 
nur wenige anziehende Seiten darbot, ist jetzt eine 
so ausführliche Wissenschaft geworden, dass sie al« 
lein das aufmerksamsjte und lebenslängliche, nie zu*' 
erschöpfende Studium sehr heller Köpfe fordert' 
£)ie einzelnen Theile derselben hangen genau zu- 
sammen^ und man kann nicht leicht sich vertraute 
Bekanntschaft des 'ein^n verschaffen, wenn man die 
Übrigen yeniacblässigt, es miisste denn diese Kennt- 
niss in einer blossen Benutzung eines glücklichen 
Gedächtnisses bestehen/ - . 

{ Nun sind aber insbesondre die mannigfaltigen 
Lehren aus der" Chemie, deren deir öffenttiche- 
Arzt, d. h. derjenige, welcher die Staatsar z- ^ 
nei künde unter dem Einflüsse der höhern Staats- 
behörden auszuüben, bestellt ist, sich bedient > in 
der ^n2i»n Wissenschaft so zerstreuet^ dass es wirk- 
lich eines vollständigen Eindrinti;ens in dieselbe be-' 
darf, um mit Sicherheit darin verfahren zu können^, 
und die^e ausgebreitete Kenntniss der so schvvieri« 
gen tili dhkestbaren Seheidekunst sucht men^ wie ich*- 
aus vielfacher Erfahrung weiss, bei diesen iVJännern 
häufig umsonst, ihre äussere Lage erlaubt es ih-. 
ne«l /nur; i'uweilenv' sich eifrig mit einer -Wissen- 
schaft zu befaiBsen, ton der sie « wohl bei ihlrenEi 
Aufenthalte auf Akademien eine UebeVsicht, selten 
aber etwas mehr, oft kaum diese, erhalten, Es 
wird folglich in mdnoben, besoädeta ioi .die medi- 
cinische Polizei einschlagenden Gegenständen , ih- 
nen häufig an hinlänglichem Unterrichte und an 
d-eti nothwendigen liülfsmitteln zur Untersuchung 
und Entscheidung m'angehi, mithin .oft genug man- 
che Wahrheit bloss desshalb verborgen bleiben. Al- 
lein auch diejenigen, denen es rieht an Gelegen- 
heit fehlte« sich eine zureichende jchemische Bil^ 
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dung zu erwerben, müssen ihre poliseiUch - gericht«. 
liehe Anwendung auf einem xnflhsamen Wege «au» 
vielerlei gewöisiilich schwer za etitde^kf nden Quet» 
len schöpfen, und sind selten im Stande, sich diese 
immer zugängig zu erhalten. Denn sie liegea ia 
Schriften mancherlei Inhalts so zerstreuet^ ä&ss ob- 
kein leichtes GescbiETt i^t, sie alle zd fibersehen und 
gegenwärtig zu behalten, und dass nicht Jedem 
die dazu nöthige Bibhothek zu Gebote steht/ ' 

Jeder y der sich, besodders jetzt; zürn ö£fenk^ 
lieben' -Arzte rbildän ^ll^ wird zwar nicht yenfttir 
man, sich mit der Chemie einigermaassen bekannt 
zu machen, besonder^ da sie so sehr in alle Puncte 
der Medicin. ^ngrcüft.' Immee^'mrd.aber der öSbxM 
Ikhe Arzt das Uodngehebme' fühlen, was 'xmt:einer^ 
fragmentarisch zusammengelesenen Kenntniss der 
zur besondem Aufwendung der medicinischen Wis-? 
senschafien nelhi^eii:«hemi8cben Lebren yerbimdenr 
ist', YürzügKch Sa bei VortrSgeri fiber Chemie« sel- 
ten auf diese Anwendung derselben specieÜe Rüai>. 
sieht; genommen wird. * - ; 

iNacb^allem diesen hielt ich^ee nicht für ixbefr» 
flflaftig, die zerstreueten Materialien« zo einem* GakH 
zen, zu einer Chemie der Staatsarznei künde: 
zu sammeln^imd -sie den öffentlichea Aerzten, den. 
Geiichtspermimiy :i^elcbe in /Crunünallällen dteser> 
Art zu arbeiten genötbigt smd, und. allen denjen&*'t 
gen vorzulegeiiji wieiche ^ich diesem wichtigen Be- 
rufe widm^n^i^ ' • ; • - - 

. £f kommen ipoch Betracbta«gen ^li&iizn7 '' '^et 
che dem öffentlichen Arzte und idein mit ihxn a»»* 
beitenden Personen, ein Hülfsmittel dieser Art, wim- 
schenswerth machen können. Bei der jetzt fast all^ 
gemein gewordenen A^ufmerJcsamken^-aüf die medi*' 
cinische Polizei* tritt manche Materie aus derselben 
an das Licht, über die man früher ganz geschwie- 
gen, hßtf oder^ nur aehr eiazeha^e Summen Jiö(tes^ 
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z. B. die Frage über die Schädlichkeit der Kirch-'- 
^ köfe innerhalb^ec Ringmaliern dec Stadle. Manche 
▼6n ihnen« geben? Gelegenheit m dienuschen * Un-^ 
tersuchungen , welche viel Wichtigkeit haben, al- 
lein dann erst Nutzen stiften können,., wann sie mit! 
sorgfältiger Prüfung der ersten bhemiachen. Grimd-* 
Sätze, von Welchen man dabei* ausging, angestellte 
sind, wie diess gerade bei dem Gegenstände der 
Fall seyn jmogte, dessen ich.sa eben gedacht hahew 
Eine sveeckmässige Leitung iix^ dieser üijasicht ge- 
währt unfehlbar, «günstigere Resu]ilate| «als. das dftf 
übereilte Zugreifen. > 

Endlich glaube ich jedem, der sich ^n der Lag&^ 
befindet^ staatsarziieiliche Fälla;diesfar Art .bieurthei-' * 
fanim. müssen, durch dieses Werk ein Hülfsmitfel' 
in die Hand gegeben zu haben, dessen er sich bei 
der Arbeit selbst bedienen könne. Er wird datin. 
in^^wierigen^Puncten Rath und« Anleitung 'fiddeni'v 
vm er die Wahrheit entdecken und «r w e S ro P f* ^e' 
Irrthümer und Zweifel verscheuchen, die vorher 
schon gefassten Meinungen prüfen kann,, ohne dasa^ 
'w:desshalh nöthig hat, seine Zuflucht ztt irfelen 
Sdinffem zu nehmen,' -welche, da sieL'duchti>dieiA1»>n 
sieht hatten, grade diesen Zweck zu. erreichen, -oft; 
vergebens nach Untecricht suchen ia&se^, und wel-^ ^ 
che sich nicht leicht-voUständig/in «km IMiensdveif ' 
Bänden finäen. 

Zwar fühlte ich es wohl, als ich mit der er- 
sten Ausgabe dieses Buches hervortrat, dass ich: 
ein kühnes Unternehmen w^e^ da^ mir in ^em 
Geschäffte, welches ich übernahm, so wenig vor»; 
gearbeitet war ; allein ich habe mich durch GefahrJ 
nicht abschrecken lassen können^ da der.Mutssen, 
der meine Adseit belohnen kani^ mir gross genug 
2u ^^yn schien, diesen Versuch sm rechtfertigen« 
Die Nachsicht, mit welcher er aufgenommen ist, 

möge mir zur.Entsc^huldigung ,dienen> ^assich.iha 

/ . . . • 
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zweimal zu wiederholen dreist genug war, unge- 
achtet diese Materie nach mir manchen Bearbei« 
ter, besonders in einzelnen Zweigen^ gefunden hat. 

. ' §. 5. . 

Folgende Schriften iius. der medicinischen Poli- 
zei and -aus der gerichtlichen Arzneikunde kSiinen 

unter der grossen Zahl von, zum Theil ganz für- 
tieiiichen Bearbeitungen dieser Zweige der Medicin, 
luei besonders empfohlen werden: 
J.'P. Frank Syst« sfin. yoUstaiid» media Polizei^ 2* 

Aufl. Mannheim 1784. 4 Bde. g. 
Desselben Supplementbände zur medic. Polizei« 

Tübingen .1812. 8. 

ZiLCH. Göttin. Husstt Edl. vow Rassynta Dis- 
curs üb, d. medic. Polizei. Presöburg u, Leipzig 
1786. 2 Bde. 8- 

C. F« L. WiLDBBRG kurzgef. Syst. d. media Ge- 
setzgeb« Berlin 1804* 2« Aufl. Ebendass. 182a. 
8. Ich danke dem Verf. für die fleissige Benut- 
zung der 2. Aufl. dieses Werkes ^ besonders in 
Hinsicht auf di6 Literatur. 

XitJDW. Jos. ScHMiBTHAKK Vers. ein. ausfuhrLprakt. 
Anleit. z. Gründung einer vollkommenen Medi- 
cinal- Verfass. u. Polizlei. M. e. Vorr. v. Dr. L. 
F..B..Ls^iriK. Hannover 1804. 2 Bde. 8- 

Franz Ant. May Entw. ein. Gesetzgeb* üb. d. wich- 
tigst. Gegenstände d. medic. Polizei. Mannheim 
1S02. 8. * V ^ 

£. D. G. Hbbeksxreit Lehrs, d^ medicin. Polizei« 
wiss. Leipzig 1791. 8. 

Aug. Jak. Schütz gekrönte Preisschr. üb, d. Me- 
dia Pol. Verfass. Mannheim 1808. 2 Thle. 8. 

J. SxOLL staätswissenschafti. Untersuch, u. Erfahr, 
üb. d. Mediciiialwiesen,. nach sein. Verfass. ^ Ge- 
setzgeb, u. Verwalt. Zürich 1812. 8» 3 Bde. 

JoH^ t! E. .NisMA^M Hi^ndb. d, Staatsarzneiwiss. und 
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/ «taat^arztL ^Vetmnärkunde .n. :al]^abetli« Ordn. f. 

Aerzte, Mediciaalb eamte u. Richter. Leipz. 1813 

£F. 8. : - . ; 

Eahard Theorie d. Geset^e^ die sich auf kör-' 
perl. Wohlseyu d. Bürger beziehen. Tubingea 

180(). 8. ^ = - . 

Mich. Jlberti resp. Henr. Beeck de tuenda 
reipublicae salute.ptr medicorum bona eonsilia 
diss. Hol Magd. lf4'S. ♦ ^ 

(JoH. Fetri Frank) Joh. JLukianowic Da^ 
. jnielettski de mag 16 1 rata, rmdico jelicis&imo 
' diss, GotL lZ^4z. 4. ^ ^ \ 
'los. Bbrnx ^ystepiat. Handb. d. Medidnalwesetid lu 

* d. K. K. Oesterreich. Medic. Ges. Wien 1819. 8» 
Dess. syst. Handb. d, . Staatsarzueik. Wiea 1816- 

' ff. 8. 

ScpMin^MULLBR Handb, d. Staatsarzneik. Landäiul 

• 1803. 8. 

.Dess. Beitr. z. Vervollkommnung d« Staatsarzueik» 
Landshut 1806. 8. ' . ; . 

I. D. Mbxzgbr Systt d. Staatsarzneik, Zullichau 

1787.' 8. ^ 

. Dess. Syst. d. gerichtl. Arzneiwiss. 5. Aufl. v. C, . 

G. Gruner u. VV. G. ßBMsa. Königsberg Ug 
, Leipzig 1Ö20. 8. ' 

/. JE. Hebenstreit Anthropologia for. Lips. ' 
^1/51. 8. Ibid. 1Z55. 8. ' ' 
Alba, Haller Vöries, üb. d. ger. Arzneiwiss» 

Bern 1782. 3 Thle, a 
JbH. Val. Müller Entw. gerichtL ArzneiwisSi 

Frankf. a. M. 1796- 4 Bde. 8. 
Th. G. Aug. Roosb Grundr^ medic. ger. Voi^Ies»* 

Ebendas^ 1802. 8. ' * 

Ad. Henke Lehrb. d. ger. Med^ 3^ Ausg. Berlin 

1821. 8. 

Mädecine^ legale et police medicale de P. A. O. Ma.« 
, . sosr. A Paria et k Rimen 1807. 3 voL & 

# 
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traM m^decine - legale et d'hygiene publique 
par FRANgois-EMANiiBj^-FgcB^ifi^ Ä Paria VIL 
3 voL & 

RijLAND Entw. d« Staatsarzneik» Airmtadt unä'Ru^ 

dolstadt 1806. 8. . 
KoNR, Friedr. Uden Magaz. f. d. gerichtl. Arzneik. 

u. medic. PoL Stendal 17ö2 ü. 8. 
loH, Thbod. Ptc a. Mag. I. cL gerichü« Arzneik 

Ebendas. 1785 ff. 8.-- 

Desselb. Aufs. u. Beobacht, a. d, ger. Arzneiwiss. 

JSerJin 17Ö3 ff. 8- : - ^ 

Oesselb. Repert. i. iU öSL u. ger, ArineiwM« Bev* 

Kn 1798 ff. 8.' • • • 

C. F. Daniel Samml. medic. Gutachten u. Zeug- > 

nisse. Leipzig 1776. fi. 
W, H. S. BüCHHQLz Beitr. z, ger. .Arzneigelabi^th. u. 

medic. Polizei. Weimar 1782 ff. 8. y 
Th. -G. Aug. Pvoose Beitr. z. öffentl. u. ger. Arz«. 

z^eik. Braunschweig 1798 ff. 8. - . - 

Jost. Dan. Mbtzgbr. AnnaU d» Staatsärzneik, Zul« 
, lichaü 1790 ff. 8- ' • 

Dess. Material, f. d. Staatsarzneik. u. Jurispr, Kö» 
nigsberg 1792. 8. ^ 
F« L. AuGvsTiN Arck d. Staatsar^eik, BerL ifiOcK 

ff. 8. ^ ' 
JoH. Hbinr. Kopp Jahrb. d. Staatsarzneik. Frankf. 

a. M. 1808 fi. 8- 

Enapb u. Hbcker krit Jahrbüch. d. Staatsar^aeife 
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I. D. Metzger gerichtl, wd. Abh. 2 Thle. Kö- 
nigsberg 1804* 8. 

JoH. Cu&isT. Fribdr. Sckbrv Aich. d;. med« Pol. 
Leipzig 1783 ff. 8. 

Dess. Beitr. z. Arch. d. med. Pol. Leipz. 1789 ff. 8. 
Dess. allg. Archiv d» Gesundheitspol« Hannover 
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Ad* Hbkkb Zeitschr. i d. Slaatsarzneik. . Erlangen 

1821 ff. 8. » 
Med. Jahrb. d. K. K. Oesterreich. Staates. Herausg. 

V. d. Direct. u. Profess. d. Stud. d. Heilk. a. d. 

Univers, zu Wien. Wien, 1Ö12 ff. 8. 
J, C. G. LiBBBKE Ansz. p. d. K. Preumschen Poli- ' 
, zeigesetzen, in Bezieh, auf Gesundh, u. Leben d. 

Menschen. Magdeb. 1813. 8. 

F. L. Augustin vollst. Darst. aller d. Medicinalwe^ 
sen 11. d. med. Pol« in d. Preüssisch. Landen 
betr. Ges. u. Einricht. Berlin 1810 ff. 8. 

C. G. Kühn Samml. Sächsisch. Medic* Ges. Leipz. 
1809. 8. 

K. Schmalz d. Kön. Sächs. Med. Gesetzt älterer 

u. neuerer Zeit. Dresden 1819. 8. 
. L C. RfiNARD Samml. d. Ges. u. Yerordn. Frarik- 
reichs^ in Bez. auf Aerzte ^ , Wundärzte u. Apo- 
theker, wie Quch auf das öffentL Gesundheit^- 
wohl überh. Mainz 1812. 8» 
L, ßpNDONNEAU manuel legal des medecins, chi- 
rurgiens et pharmadens etc. .A Paris 1812. 12. 

G. H.' Masiits Mecklenb. Schwerinsche Med. Ges. 
Rostock 1811. 8. 

D. C. Gkandidier Kepert. üb. d. C hurhessischen 
Medicmal-Gesets». Gassei 1815* 8« 

D. F. M. ScHUBuiNG Repert d. alt tu neuest Ge- 
setze üb. d. Med. Verfass. ipi Königr. Baiern u. s. 
w. Nürnberg 1818. 8. 
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£L 8. 

Pasc« Joh. Fbrro äniml« oller Sanit Verordn. im 
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1793. 8. 
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landM. Hannover 1790* 8- 
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1816. 8. 
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Zweites. Capitel. 

4 

Begriff der polizeilieh^geriehtlicheh 

. » * Chemie* 

' ... 

Selir frühzeitig fühlten die Gesetzgeber der sich 
bildenden Gesellschaften die mehlige Wahrheit, 
dass das Glück des ganzen Staates sich allein auf 
das möglichst höchste moralische und* physische 
Wohl der einzelnen Staatsbürger stütze, und dass 
die besste Gesetzgebung diejenige seyn müsse^ wel- 
che diesen Zweck am sichersten, zu erreichen und 
zu befestigen vermöge. Wir finden desshalb schon, 
in den Arbeiten der ältesten Gesetzgeber, welche 
bis auf unsre Zeiten gekommen sind, ein Bestre« 
«bett| diese Vollkommenheit zu erlangen und eine 
Anwendung aller derjenigen Mittel zu ihrer Errei- 
chung, welche ihnen Himmelsstrich, Religionshe- 
schaffenheit, wissenschaftliche Cultur und . politi- 
sches Verhältniss der Nation, die sich ihnen unter- 

* * 

warf, nur irgend darbieten konnten^ Keine ältere 
Gesetzgebung, von welcher uns Ueberreste geblie- 
ben sind, vermogte diess in einem so hohen Grade 
zu erreichen^ als die von Mosas seinem Volke ge- 
gebene , weil ihr weiser Stifter sich des schlauen 
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Kunstgriffes bediente^ die bewegliche Phantasie tei- 
oer LaDdUeute durch religiöie Bilder su^ erhitzen, 

und weil er es verstand, rein polizeiliche An-* 
Ordnungen zu Religionsgesetzen umzuwan- 
delo« wodurch der Uebertreter des Gesetzes nicht 
ma Verbrecher gegen den Staat, sondern gegen 
die strafende Gottheit gemacht wurde, so dass die 
Religiosität der gläubigen Israeliten die Zahl der 
Uebertretungen unfehlbar mindern musste. ^) Völ- 
keiicbaiteny wie diese Orientalen, bedurften, ver» ^ 
möge ihres heissen Cliinas, der strengsten Aufsicht 
der Gesetze über den Gesundheitszustand, weil in 
warmen Gegenden jede diätetische Sünde sich 
schneller bestraft, als je in kühleren der Fall seyn < 
lanit Dessl^alb finden wir schon so viele Gesetze 
bei Moses, welche auf die Erhaltung der Gesund- 
heit berechnet sind, und welche wir als die erste ~ 
Gnmdlage der medicinischen Polizei ansehen . 
körnten. Ungleich weniger konnte dieser Fall bei 
den ebenfalls ganz oder zum Theil gebildeten Be- 
wohnern ^es kühleren Europa eintreten, deren älr 
tere Gesetzgebungen uns noch zum Theil bekannt 
geworden sind , den Griechen r den Römern , den ' ^ 
Deutschen u. a. m., indem ihr einfaches ieben den* 
wol^thätigen Einfluss des Himmels in der Erhal- ^ 
tung einer bleibenden Gesundheit unterstützte« Je- 
dodi finden wir' auch bei den minder gebildeten 
manche gesetzliche Anordnung^ welche Bezug auf 
die Heilkunde hatte, z» B. die Ehegesetze bei den, 
alten Deutschen. ^> 

So früh diese Anordnungen gemacht worden • 
sindy so unvollkommen waren sie bei ihrer Ent- 

a) HfcHASLT» motsuohes Recht. 2 Th. {. go^ 92- 94* 
98* IQI iL IIS. 119« 4 Th. 186^ 202 ff« 
s. O. 

1) TdciTUß di mar. Gtrm. Caf. 19* 20* 

B2 
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' Stehung, und blieben es eine langQ Zeit hindurch. 

. Erst seitdem die Staaten der gesitteten Welt sich 
so gestaltet hatten, wie 4vir sie nrehr oder minder 
noch jetzt eingerichtet sehen, entstand nach und 
nach in ihnen das Bedürfniss einer geregelten Po* 
liseiy und daraus allinäblich die Anwendung ^er^ 

' selben, welche wir gegenwärtig als medicini- 

sche Polizei kennen, immer jedoch früher als 

die gerichtliche Arzneikunde. Bei sorgfalügerec 

Bearbeitung, ' sind, beide gegenwärtig in mehrere 

Zweige getbeilt, welche ihre Wichtigkeit durch 

unmittelbares Eingreifen in die Verhältnisse des 

' ^ Menschen als Bürger, hinlänglich erwiesen haben, 

.und mit raschen Schritten einer immer grössem 

Vollkommenheit in Theorie und Praxis entgegen 

eilen. Namentlich gilt dieses von der Anwendung 

der Chemie auf die Staatsarzneikunde.' 
• ■ 

'S. 7. 

Ihr liegt die Chemie zum Grunde, allein ihre 
beiden TheUe haben eine verschiedene Tend^enzy 
und Terdienen daher eine, getrennte Betrachtung 
ö1}gleich sie 'beide in manchen Pudeten einander 
begegnen, und ihre Arbeiten in einander greifen. 
Dieses mag uns hier Gelegenheit zur Bestimmung 
einer Gränzlinie zwischen ihnen geben. 

So wie die Poll z ei überhaupt zu ihrem Ziele 
die Verwahung der Gesetze hat, welche dazu be- 
' stimmt sind) die Sicherheit des Staatsbürgers durch 
Verhütung ein^ möglichen Verletzung seiner 
Person und Güter zu schützen und zu erhalten, so 
^ ist diess auch der Zweck der medicinischen 
Polizei, und ihres Zweiges, der polizeilichen 
Ch^niie. Sie dient den Verwaltungsbehörden im 
Staate dAzu, diejenigen schädlichen <£inflüsse, wel> 
che dem Bürger drohen, in so ferne kennen zu 
. lernen t als dieselben. chenuschen Processen in der 

» 
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Natur und Kunst ihren Ursprung verdanken und 
darcb chemische Hülfsmittel entdeckt und *yermie<* 
den, oder, ist ihre Entstehung unTermeidlich, mög- 
lischst unschädlich gemacht werden können. Sie 
verbreitet folglich ihren Wirkungskreis über die gan- 
ze Summe der physischen Tbätigkeit-des.Menchen 
md darf kaum einzelne unbeachtet lassen. Ein be* 
deutender Theil dessjenigen gehört hieher, was den 
Menschen als Bürger beschäffiigt , und mit dessen 
bürgerlichen Leben in irgend einem Verbältnisse 
Steht Da^er richtet sie ihr Augenmerk besondeia' 
auf diejenigen btirgerlicheli Handthierungen , wei- 
che der Gesundheit in chemiscber Hinsicht gelähr« 
lieb werden köxmexu . * 

§.8. V ^ 

Ganz anders verfrält ies sich mit der gericht* 
liehen Chemie. Sie ist dn Zweig der gericht- 
lichen Arzneikunde, und steht in so ferne in 
ungern Zusammenhange mit dem Criminalrech- 
tfif^i dem wichtigsten Gegenstande der Gesetzge- 
btfng, indem darin von Schuld und Unschuld, von 
Bestrafung und Lossprechung die Rede ist, und 
Richter und Vertheidiger eines Angeklagten gewiss 
nicht unterlassen dürfen^ sich jede Kenntniss zu er* 
vrsrben, die den Urtheilsspruch des ersten gerechti 
und die Vertheidigung des letzten wirksam machen. 
Die gerichtliche Chemie gehört in diese Kategorie, 
£• werden jedem Crinäinalricbter Fälle vorkommen^' 
in welchen sie aliefn den Thatbestand festetelletj 
diejenigen nämlich, wo er die Gewissheit des Ver- 
brechens nicht anders entdecken kann, als auf ei- 
sern cbemischen Wege^ namentlich also Vergiftun- 
gen ^ wo nidit aller, doch der gewöhnlichäi. Ar^ 

in) Metzg-ek's Syst, d, ger. Arzn. Wiss. 5te Aufl. S* 
4d* ^* 66« 
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ten. Eine vollständige und systematische Darstel- 
lung dieser Hülfsaiittel, welche das Crimipalrecbt 
aus/der Chemie schöpft, ist der Inhalt der geridit- 
lichen Chemie. So wie die mediciriische Poll«! 
ein Theil der allgemeinen Polizei ist, so kann die 
gerichtliche Arzneikündä ein Zweig des QtiminAl- 
recWs, in seinem weitesten Umfenge, genannt wer- 
-den, und so wie die polizeiliche Chemie gewM» 
wesentliche Geschaffte der medicinischen Polizei 
TO besorgen hat, so kann die gerichtliche Chemie 
einem wichtigen Bedürfnisse des Cnaüfiaindat^f^ 
die beste Abhülfe gewähren. 

. '§. 9.. 

• Beide Zweige, der auf die Staatsar«neik»iid« 
angewendeten Chemie haben mithin in so fenie 
einen genau verwandteli Inhalt,- als sie sich haupt- 
sachlich mit Krankheitsursachen beschäffu- 
gen,' welche auf chemischem Wege entdeckt wer- 
den können. Krankheitsursachen sage ich, i^^^ 
alles was giftig auf einen Körper wirkt, kann 
dic^ses nur, indem es den Gang der Verricbtungei^ 
desselben stört, verletzend auf denselben eingreift 
in ihmeine Krankheit erzeugt, welche, je naca 
dem Grade ihrer Wirkung, sich mit Zerstörung 
äes Lebens beendigt , oder ihni gestattet zur 
sundheit zurückzukehren, oder lebenswieriges Siccn* 
thum hinterlasset. Aber der Zweck ist bei beiden 
^verschieden. Wenadie polizeiliche Chemie "le 
Entdeckung der mancherlei chemisch* «chäda- 
cben Potenzen ' nicht nur , sondern auch die A D" 
Wendung ihres nachtheiligen Einflusses auf 0** 
Gesundheit, zum Zwecke hat, so begnügt sich da- 
gegen die gerichtliche Cheniie mit oier Ermitte- 
lung der sie imeressireoden Krankheitsursacheu, 
die Abwendung der Wirkung derselben auf denOr- 
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gamsmos liegt ausserball»/ ihres Bei}if6kreSse8^ und 
de fiberl§sst .(lieee der Klinik. 

• - ' ^ • 

Allein dieser Unterschied zwisqhexi beiden er« 
•treckt sich auch über den ymfang ihrer Anvyend« 
Värkeit Die polizeiliche Cheoue greift nämlich - 
in die verschiedenartigsten Theile der Polizei hin» 
ein, und trägt wesentlich zur Befestigung und Er- 
haltung des ganzea Syftten^ies der Staatsverwaltung, 
bo» Wir finden kaum eiiiei» Zweig decielbeo, wel« 
cier nicht einigen Nutzen aus derselben ziehen 
könnte und uiüsste. Sie verbreitet sich, über alle 
fie4iDguiige% unter welchen der Mensch als Buk*' 
ger im Staate leb^ und mit dem gegenwärtigen 
Zustande der menschlichen Gesellschaft sowohl, als 
mit jedem künftigen, wird ihre Noth wendigkeit 
beständig verbunden seyn^ indem jedet Grad der 
Coltur den. Menschen in die Lage y&ti^Vthn muss» 
äiese Bedifrfnisse zu fühlen. Die gerichtliche Che- 
riae hingegen ist von viel beschränkterem Umfange 
und viel geringerem ^VPAusse Auf das Ganze dec 
Cmninaljurispru^enz^ sowohl , als der gerichtlichen 
Atzneikunde. Sie beschäfftigt sich mit einem ganz 
allein stehenden fheile der Verletzungen des Or- 
ganismus ^ den f Vergiftungen , ohne dass sie in die 
übrigen . I^ebren der gerichtlichen Arzneiknnde ein- 
nigreifen vermag. Sie steht , wie . überhaupt die 
einzelnen Theile der gerichtlichen Medicin, ausser 
ailem uoth wendigen Zusammenhange nfiit dem Ue<- 
brigeni und dieses wi^rde, ohne siei.au meiner in* 
dividuellen Vollständigkeit und Vollendung hichtt 
verlieren. Ihre Anwendung auf das bürgerliche 
Leben fmdet nur in so. ferne Statt, als sich Ver*- 
brechen zugetragen, haben, Wjslche diese 
Anwendung möglich und nothwendig machen, und 
es ist daher wenigstens denkbar, dass dieselbe, un- 
^ gümugen Umstanden für die Vollendung der 
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motaUscheii Bfildung des ' Menschengeschleclilesi 

gänzlich ausser Thätigkeit gesetzt werden könnte. 

Diesem zufolge, bleibt also die Trennung zm- 
schen beiden Tbeiten der. poltzeiliQh-genchtTichen 
Chemie, auf immer in ihnen selbst begründet, imd 
sie können nie aus einem Gesights^unl^te üherse« 
heu uad behiiadelt werdei}« 

' 'S. lo* 

' Wie jede angewandte Wissenschaft, so stützt 
sich auch die polizeilich- gerichtliche Chemie auf 
einige nähere oder fernere Hülfswissenschaften, de- 
nen sie ihren Ursprung nnd ihre Ausbildung y6r- 
dankt. Beider gemeinschaftliche Grundlage ist die 
re.inei physische Chemie. 

Die polizeiliche Chemie erhält ihre Möglidi« 
keit durch die Polizeiwissenschafty indem 
aus dieser die Bekanntschaft mit den durch die Ein- 
richtung der Staaten entspringenden Mängeln, wel- 
chen die Chemie abhelfen kann 9 so wie auf der 
andern Seite mit tier Art und Weise« iffie diese 
Hülfe eingerichtet werden muss, hervorgeht, ohne 
dass durch dieselbe dem Wohl des Ganzen Nach* 
theil gebracht werde. Aber auch die einzelnen 
Theile der angewandten Chemie sind tu il^rer ▼oU* 
ständigen Bearbeitung erforderlich, indem jeder 
durch die in denselben hineinschlagenden chemi« 
sehen Arbeiten^ z. B. auf Hütten, in Wein- oder 
Bierkellem n. s. w. Gelegenheit zu ihrer Anwlen-^ 
dung darbietet, und durch die Hülfsmittel, welche ' 
aus ihm zur Entdeckung und Abwendung mancher 
Nachtheile geschöpft werden können, z. B. die oxy« 
metrische Chemie u. s. w«, derselben zn Hülfe 
kommt. Nun aber kann man diese chemischen 
Wissenschaften, ohne das Studium der Natur- 
lehre, keines Weges griindlich betreiben, muss folg- 
lieb auch diese in £n Kreis der znr Begründung 
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dieser WissMucliafl; er^orderlieheii Lehren ecblied* 

sen. Allein wollten wir auch denselben nicht so 
weit ausbreiten, so ist doch die Physik in so ferne 
eine nothwendige Hülfswisaenscbaft der polizeili- 
dien Chemie^ als sie aus derselben ^ele Lehnsatze 
schöpft, deren Erklärung sie selbst so wenig als 
die reine Chemie .zu geben im Stande ist. Aussei* 
detn ist dazu eine Kehntniss derjenigen Hanjc|[W.er^ 
ke erforderlioh, welchp sich auf die Chemie begrün- 
den, und besonders der raancherlei polizeilichen 
Missbräucbe , welche bei. denselben Statt JxAdßn* 
Unentbehrlich ist endlich eine Kenntniss derjeni-" 
gen Veränderungen^ wekhe durch chemisch* 
wirkende schädliche Potenzen im Organismus 
vorgeben können, , 

Nichts ^'ax^z so gross ist die Zahl der zur ge- 
tichtUcfaen Chemie nötbigen Hülfswissenschaften. 
Sie erfordert das Studium ihrer beiden Nebenquel- 
len, des C riminalre ch tes xmd der gerichtli- 
chen Medicin,. sie entlehnt aber wenig oder gar 
keine Sätze aus der Phyl^ik, ist völlig unabhängig 
▼on der angewandten Chemie und den bürgerlichen 
Geschafften, verlangt sehr geringe naturhistorische 
Kenntnisse 9 und hat mithin in so ferne einen un« 
gleich engern U'mfäng, als die polizeiliche Chemie. 
Dafür aber ist zu ihrer Vollständigkeit eine genaue 
Kenntniss der verschiedenen durch chemische Hülfs- 
Quttel ausfindig zu machenden G i f t e ^ und aller 
denselben vorkommenden Merkmale, so wie der- 
lenigen Gifte erforderlich, welche die cbemischen 
Reagentien nicht erfprschen können, Sie verlangt 
eine grosse Fertigkeit in chemischen Arbei- 
ten) vrelche bei der cbemischen Polizei nicht in 
dsm Umfange nothig ist, besonders die schwere 
Kunst, reinlich und sparsam zerlegen zu können, 
^eil es oft darauf ankommt» kleine Portionen ei- 
&es Körpers genau zu beatimwni da man gewöhn« 
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lieh mit wiäbt geringen Quantitäten zn arbeiten hat, . 

über die man ein Urtheil fällen soll, welches über 
Schuldlosigkeit und Verbrechen , über Glück und 
Leben eines Menschen entscheidet* Endlich ist ihr 
die vollständige diagnostische Kenntniss 
jenigcn Erscheinungen unentbehrlich, welche sich 
bei vorgefallenen Vergiftungen am lebenden Körper 
und nach cLem^ Tode an Leichnamen Vergifteter 
* einfinden« Daher ist sie gezwungen, die Patho» 
logie, die Semiotik und die pathologische 
Anatomie sehr oft zu Hülfe zu rufen« 

§. 11. 

Die polizeilich-gerichtliche Chemie ist ein rfheil 

derjenigen Lehren , auf deren Studium sich beson- . 
ders die Aerzte zu legen haben, welche sich der 
^ Ausübung der Staatsarzneikunde zunächst un- 
terziehen ^ folglich welche Physicatsgeschäffte zu 
besorgen haben , oder, über dieselben die Aufsicht 
führen. Indessen ist es auch Pflicht eines jeden 
Arztes I dass er ^ich mit derselben vertraut mache, 
da seine Geschaffte ihn oft in ähnliche Verhältnisse^ 
verwickeln können, und sein Urtheil in manchen 
Fällen dieser Art gefordert wird. Personen, wel- 
chen die Verwaltung des Staates und der Gesetze 
unmittelbar obliegt, ist sie ebenfalls unentbehrlich^ 
aus Qründen, der^n weitläufige Erörterung keines^ 
Weges hier an ihrem Orte seyn würde, sobald man 
nur überhaupt es zugestehen will, dass der Staats* 
mann und der Rechtsgelehrte sich mit dem Studi- 
um der medicinischen Polizei und der gerichtlichen 
Arzneikunde befassen dürfen, damit sie nicht Ma- 
schinen in den . Händen der Aerzte seyn mögen. °) 
Nun^ aber hat jeder Gelehrte , welcher diese 
Wissenschaft dereinst praktisch zu gebrauchen, be- 

a) MBTxosa a. O. f. 18 ff. S. 29 
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rufen ist, seine eigne Absicht Ihrer Anwendung. 
Der Rechtslehrer bedarf ihrer nur, uni daraus sich 
eine zureichende Kenntniss Ton den Dingen cu ▼er- 
schaffen , über welche als Anwald, Inquirent, 
oder Richter urtheilen, soll, damit er im Stande 
sey^ die Wahrheit oder Falschheit der seinem Er« 
messen vorgelegten Behauptungen ai^s eigner Üe- 
lierzeagung zu erkennen, und nicht gezwungen wer- 
de, sich ganz auf das ürtheil Andrer zu verlassen. 
Der Arzt hingegen soll bei diesen Dingen selbst- 
tbätig seyn^ und die Gründe aufsuchen 9 welche 
zor FeststeUnng der Wahrheit dienen können, und 
er darf sich hier keinen Irrthum verzeihen. Von 
letztrem kann man daher mit Recht tiefgehende 
Kenntnisse erwai^en, wenn man bei dem ersten nur 
summarische voraussetzt! ol^leich es gewiss dem 
Rechtsgelehrten nicht miskleideti wenn auch er gute 
Kenntniss dieser Art besitzet 

§. 12. . 

• Die polizeiliche Chemie in*Ausflbung zu 
bringen, ist für die Verwaltungsbehörde, besonders 
für den off entheben Arzt in so ferne ein schweres 
(jesdt&äfft| als überhaupt polizeiliche Vorsd^iften. 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, die 
sich um desto mehr häufen, je liefer man in das 
Einzelne hineindringen will. In einem Staate, wo 
indessen bereits gute Polizeiordnungen gehandLhabt 
. werden, kann es so schwer nicht fallen, auch di^ 
sem Theile derselben seine erforderliche Ausbildung 
zu geben. In dergleichen Fällen ist der ölTentUche 
Arzt diejenige Person im Staate, deren Hülfe zu' die* 
ser Ausbildung und zu der Anwendung ihrer Re* 
geln, die nächste und wichtigste ist. Hiebei ist es 
nur nöthigy de^ßs er die ihra zur Untersuchung und 
Beantwortung vorgelegten Fragen' für sich genau 
durdiarbeitet und die Resultate seiner Arbeit sei- 
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nen Yorgeeetsteh in'Vonn eines Bericbtee rorlege. 

Weitre gesetzmässige VorschrilFten über dergleichen 
Arbeiten giebt es nicht , kann es auch nicht geben, 
* indem hier keine gerichtlichen Untersuchungen ein- 
treten , und es daher in Ansehung der Form ge- 
wöhnlich ziemlich gleichgültig ist, wie man bei der- 
gleichen Untersuchungen verfahren will. 

Bei Angelegenheiten hingegen, -welche in die 
gerichtliche Chemie schlagen, ist der Fall 
ganz anders. Hier soll die chemische Untersuchung, 
•welche der gerichtliche Arzt vorzunehmen hat, 
durch Feststellijing des Thatbestandes , bei weitem 
den wichtigsten Theil des instruirten Criminalprö-. 
cesses ausmachen. Es ist daher nothwendig, dass 
die von dem gerichtlichen Arzte anzustellende che- 
mische Obduction in der rechtlichen Form ange- 
stellt werde, damit dijsselbe nicht bloss chemisch 
richtig, sondern auch . rechtskräftig seyn möge. 
Manche gerichtliche Aerzte haben diese Genauig- 
keit nicht sorgfältig genug beobachtet ; allein wenn 
dergleichen in der Form nicht ganz feblerfreie*Un- 
tersuchungen nicht jedesmal yon den Defensoren 
der Inquisiten angegriffen sind, so dürften diese vie- 
len Tadel veirdienen. Iqh werde meine Ansichten 
über diesen Gegenstand weiter unten yorlegem 



I 

• / 



Digitized by Google 



I 0 



Polizeiliche Chemie. 



Digitized by Google 



\ 



Digitized by Google 



t 



§. 13. 



Di 



'ie polizeiliche Chemie weiset die Hülfsmit- 
tel nach, wodurch man der bürgerUchen Gesell- 
.schaffe schädlich werdende Missbräuche auf chemi- 
schem Wege entdecken, ihnen vorbauen und ab- 
helfen kann. Man kann sie folglich, wie die Poli- 
zei überhaupt , aus deinem zwiefachen Gesichtspunk- 
te betrachten: 

1. Es kommt darauf an, zu wissen, ob ein Ver- 
gehen gegen die Polizei Verordnungen des Staates 
begangen sey, und im Bejahungsfälle, wie siph 
dasselbe zugetragen habe, von welcher Art es sey» 
Die polizeiliche Chemie lehrt, od dieses vermuthe- 
te Vergehen sich durch chemische Hülfsmiltel ent- 
decken lasse , tmd welche Aufschlüsse die Chemie 
überhaupt darüber zu gdben vermöge ; z. ob eine 
vermuthete Verfälschung des Weines wirklich Statt 
finde, und womit derselbe verfälscht worden sey? 

2. Es soll die Frage beantwortet werden, wip 
ist es möglich und ausführbar, dass dergleichen Po- 
lizeiverbrechen für die Zukunft verhütet wer- 
den? Wenn gleich die polizeiliche Chemie unver- 
mögend ist, das Böse selbst abzuwenden, so kann 
de doch. in sehr viden- Fällen Mittel an die Hand 
geben ^ durch welche entweder ^die Verminderung 
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oder gänzliclie Abstellung desselben bewirkt, oder 
doch dessen physische Folgen möglichst unschäd- 
lich gemacht werden. Und Tvirklicb^- um bei 'dem 
vorigen Beispiele stehen su bleiben, ist es dem 
Fleisse der Chemiker gelungen, die gefährlichste 
aller Weiuverfälschungeuy die mi(,Blei| wenn auch 
nicht ' ganz zu vertilgen 9 doch ungemein zu be» 
schränken. 

§.14. 

Die Gegenstände^ mit welchen sidi die poli- 
zeiliche Cheitiie beschafftigt, sind ungemein zahl- 
reich. Im Allgemeinen betreffen sie Untersuchun- 
gen '^ber solche Polizeiangelegenheiten, wobei did 
Gesundheit^ überhaupt die Sicherheit der Bürger 
entweder durch chemtfcch-^schädliche Dinge bereits 
gefährdet ist, oder wo man eine derselben drohen* 
.de Gefahr durch chemische Mittel entdecken kann. 
Die beträchtliche Zahl von möglichen Fällen dieser 
Art lassen sich am zweckznä^sigsten folgendermatt* 
sen ordnen: 

1. Es kann der Fall eintreten^ dass die zur 
Nahrung des Menschen gebräuchlichen Diu« 
ge mit Substanzen^ verfälscht werden 9 welche der 
Gesundheit schädlich sind. Die gewöhnlichsten ut^* 
ter den hieher gehörigen Fällen, in welchen die 
Chemie einigen Aufschluss gewäincen kamif sini 
folgexide: 

a. Nicht selten, besonders bei theureii' KöW" 
preisen, wird das Mehl upd das aus demselben 
gebackene verk.äuflich^ Brodt mit Dingen 
▼ermischt 9 deren Genuss sclmdlich , ist« ^ 

b. Derselbe Fall kann sich, obwohl häufiger 
• aus Unwissenheit und Nachlässigkeit, als in der 

Absicht zu betrügen, mit dem Käse zutragen. 

c Die Butter wird von mandhen Landleu« 
ten, haupuäch)icfa zu solchen Jahrszeiten ^ 
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sie, theuer ist j sehr yerfalsght, um ihr eia grös- 
seres* Gewicht zu- gebeil^ und kann dabei selbst 
vergiftet werden. 

d. Das Getränk ist vielfachen Verfälschun- 
gen ausgesetzt. Bei dem Wasser entsteht diess 
oft aus Schlechtigkeit .der zur Besorgung des Was- 
senrorraths ia Städten u. w/ getroffaen Maass- 
regeln. Bei dem Biere, dem Branntweine 
findet manche Verfälschung Statt, welche ihren 
Gnind in einer fehlerhaften Behandlung dieser 
Getränke hat, i^anche andre ist aber absichtlicfay 
bei ihnen Eigenschaften zu erkünsteln, wel- 
che sie nicht haben, wodurch sie oft giftig wer- 
den. Der. Wein ist häufig auf eine höchst ge- 
fährliche und boshafte Weisi 'yerfälscht, gefun- 
den, und noch jetzt hat man sehr viele Beispiele 
von andern, minder gefährlichen Verfälschungen 
desselben, welche aber immer verbotene Kunst« 
griffe bet rüglicher Weinhändler sihd. Dem Es- 
iig sucht mbiichcr Essigfabrikant eine kunstli- 
che Schärfe und Säure durch einen fremden Zu- 
satz zu geben 9 ^ wodurch er der Gevsundheit ge- 
fährlich werden kann $ etwas Aehnlicbes kennt 
sisifi bei der Milch, dem Oeletind andern Flfis^ 
8:gkeiten, deren wir uns bei Bereitung unsrer 
Speisen bedien en, 

cf. Das Salz ist von frühester Jugend an un- 

' serem Körper durch beständigen Gebi'auch so nn- 
embehrlich gemacht, dass es eine wichtige Pflicht 
des Staates ist« für dessen hinlängliche Gegen- 
wart' beständig zu sorgen 9 und dasselbe so rein 
▼erfertigen zu lassen, als es nur gewonnen wer- 
den kann. Es ist aber von Natur mit vielen Un- 
reimgkeiten vermischti welche auf sorglosen Salz- 

' ^ereien, und wo man. mehr auf d<Hi Gewinn, 
des Salz Werkes, als auf das Wohl des Käüfer» 
siebet, nicht hinlänglich ausgeschieden werderu 

Kimr't Chemijs. 3t« AufL I. Bd. C ^ 
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a. Manch« txescliirirev ideren wir übt ^um 

Bereiten und zum Aufbewahren der Speisen bedie- 
nen , können dexuelben schädliche Eigenschaften 
mittheilMi und Verdienan daher besondre Aufmerk* 
aamkeit. ; ^ 

. 3. Sehr viele Pigmente sind starke Gif te^ x.. 
B. das Operment, das Blei weiss n. s. Wr} andts 

sind zwar auch giftig, aber in einem geringeres 
Grade als die genannten i nur wenige kann maa 
für' ganz unschädlich anseheji* Es ist daher Pflicht| 
dass man auf diese Gefahr genau Acht -habe« Be» 
sonders bedenklich sind diese Farbestode, 

a«« wenn sie zum Anpialen von hölzernen 
und andren Spietsachen gebraucht werdeni 
welche Kinder gerne in den Mund nehmen. Das- 
. selbe gilt von dem Anmalen mancher andern hol« 
' xemen Geräthey welche.mit den Speisen in e&» 
nige Berührung geratUen können* 

b. In den Händen der Zuckerb acker^ weU 
. iche damit allerlei Verziesungf n . auf ihrem Cre- 
backnen verfertigen I und dasselbe leicht Tca^* 

ten können. 

V 

€• Oblaten und Mun dl ak werden oft viel« 
föltig gefärbt. . Hat man zu diesem Behufe giftige 
Pigmente gebraucht, so müssen sie Personeni 
. welche sich ihrer häufig bedienen, durchaus lang- 
. sam vergiften^ oder doch ihre Gesundheit unlier« 
» graben.' 

d. das Siegel lak wird in vielerlei Farben 

• verkauft. Nicht alle hiezu angewendeten Pig- 
mente sind geradezu unschuldi^i und es ist da- 

' her die in neueren Zeiten dahin gerichtete Auf* 

-«..merksamkeit manche^ Chemiker zu billigeui 
wenn auch dieselben dabei vielleicht zu äogat« 

» . lieh verfahren seyn sollten. 

* 4* Sehr bedeutend ist eS| ein wachsames Auge 

• - 
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iUt die BeschaSenl^ic üec» Arzneihandels zu 

a. Der Staat ihuss für dife gehörige Beschaf- 
fenheit der einfachen und ' zusammengesetzten 
Araneunittel ix» Apotheken und Material* 
Ifiden sorgen. 

b. Sehr oft werden von umherziehenden Arz- 
neikrämern, Marktschreiern u» 8* w. geradezu 
ubädüche* Dinge als Arzneien verkauft | .z. B. 
die bekannten, Fiebertropfen der Ungarn u.8.w; 
Man muss folglich ' darauf sehen , dass solche 
gütige Arzneien wenigstens nicht ausgebo* 
im werden 9 'wenp man ja nicht im Stande isl^ 
diesen dem öffentlichen Wohl so gefahrlichen 
•Handel überhaupt ganzlich zu verhindern, wie' 
sich dieses z. B. mit den sogenannten Cebirgs» 
laboranten in\Schlesien noch nicht hat aasführ 
un lassen. * ^ 

5. Auch ohne die schon oben genommene 
Rucksicht auf das Wasser kann dasselbe in so 
ferne dn wichtiger' Gegenstand der polizeilichea 
Cbemie werden, dass die etwa vorhandenen MV 
neralbrunnen zweckmässig untersucht, vor will- 
luibrlichen Beschädigungen bewahrt und auf eine 
anpmessene Weise zur Versendung gefüllt werdeni» 

6. Durchaus nothwendig aiur Erhaltung der Ge^ 
Wundheit und des Lebens der Menschen ist die be- 
ständige Unterhaltung einer reinen, zum Geathmet» 
Verden tauglichen Luft Dieser uns so unentbehr« 
liebe Körper kann aber- auf eine so vielfache W^ise' 
Verunreinigt werden, dass derselbe, besonders in 
grossen Städten, sehr häufig zu der Entstehung von 
tnancherlei Krankheiten, weichendes Ganze, und 
ÜDglücksPallen , welche einzelne Menschen treffen, 
^iö wichtigste, ja die einzige Ursache enthält. Es 
liegt daher der polizeilichen Chemie ob^ die ver» 

schieden^n Ursachen^ weiche die Luft zum Geatb* 

- ^ . C2 • • 
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metwerden untauglich machen konneni sie mögen 
'bestehen, worin sie wollen, genau aufzusuchen, 
und die Mittel dagegen zu finden. 

7. Der Luxus der Menschen hat mancherlei 
Bedürfnisse allgemein eingeführt, welche, sind 
sie' auch zur Erhaltung des Lebens durchaus nicht 
noth wendig, doch durch den langen Gebrauch und 
die Gewohnheit unentbehrlich geworden sind. Hie^ 
her gehört z. B. der Tabak, der^ ist er mit frem- 
den, der Gesundheit nachtheiligea Dingen .ver- 
mischt, dem Leben noch gefährlicher werden ma^ 
als er es ohnehin schon seyn mag. " 

Q, Manche Substanzen haben die Eigenschaft, 
sich selbst; zu entzünden, und in Flamnae 
fitiszubrechen, wenn sie unberührt an einem' Orte 
.liegen. Es kann auf diese Weise eine grosse Ge- 
fahr erregt werden, zu deren Abwendung eine sorg- 
fältige Aufmerksamkeit der Polizei und ,geaaue 
Kenntmss dieser Selbstzünder gehört. 

9. Ehemals häufiger als jetzt herrschte ein au»" 
gebreiteter Glauben, dass man durch gewisse che- 
mishe Hülfsmittel.im Stande sey, die Metalle 
einander zu verwandeln, und Gold zu verfertigen. 
Diese Gold mach er ei ist zwar der Gesundhöt 
nicht schädlich, sie zerstört aber den Wohlstand und 
die Ruhe mancher Familie, und ist in so ferne dem 
Wohl des Staates höchst nachtheilig, da Ruhe und 
Wohlstand ganzer Familien ein eben so wichtiger, 
vielleicht noch wichtigerer Gegenstand der PoÜ^ 
ist, als das Leben Einzelner: i 

.10. Fast alle Staaten leiden unabsehbaren Scha- 
den durch die Betrügereien, welche die Falsca* 
münzer in der Verfertigung falscher, tief UJ^' 
ter dem wahren Werthe ausget)rägter Münzen, 
' oft mit bewunderüngswfirdiger Kunst und GjescbicK- 
lichkeit ausüben. Kann man gleich an der au^^JJ* 
Gestalt dergleii^n falsches Geld zuweilen 
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tem unterscheiden, so ist doch oft der einzige Weg 
der Entdeckung des Betrüge^, besonders bei der Ge- 
schicklichkeit, mit welcher man in *England in der . 
I Eanst des Fakchmümsens Verfährt, dass inarf anch 

den Gehalt dieses^ falschen Geldes kennen lerne, ' - / . 

11« Fast noch wichtiger ist der Betrug derer, 
welche sich durch Verfälschung von Docu- 
raenten oder andren Papierea, unerlaubte Vor- 
i)^eüe verschaffen, wollen. Auch hier kann die Che- 
mie, indem sie den geschehenen Betrüg auffindet, 
uad einige Mittel, wie man dergleichen Verfäischum 
gen vorbeugen jkann, angiebt, von wesen^lichejn 
Nutzen seyn«. 

lieber diese Gegenstände sind mehrere allge- * 
meine Schriften erschienen, welche verglichen wer- 
den können. . ^ 
I Ä Gborgb Patjl Hönn kurzeingerichtetes Betrugs* 
hexiiOfiy u. s. w. neue KdUion. Leipz. 1743- 
I 8. — Fortgesetzt« Betrugs-Zi^^/co/2 u. s. w. Leipz. 
1743. 8- — Es wurde vön diesem zwjar allfränki- 
schen, aber nicht unbrauchbaren Werte im !• 
1796 durch M. Friedr. Rebmann eine neue Aus- 
gäbe angekündigt, welche mir indessen ^nicht zu ^ 
Gesichte gekommen ist 
Fr. Reinhardt Waarenkenntniss-, Betrugs- u. Si- 
chers teil ungslexicon w. Erlart %ÖOi* läÜ4<' 
3 Theile. 8. . 
V. R. Ueb. d. Verfahch. d. Victualien u. tech- 
mschen Producte u. s. w. Gmünd. 1807. 8« 
Entlarvte Gaunerlist u. Räuberschliche, Prellereien 
u. Täuschungen. BerL 1805. 8. Besondw Art. 
; öeb. d. Anwend. d. Naturkunde auf d. Staatsver- 
I vvaltung, insbesond. zu Verhütung d. Verfälsch, 
d. Lebensmittel. In Gehlen's Journ, f. d. Phy- 
sik, Öietnie u. Mineral, 6. B. 3. H. Nr. XXIV. 
^NT. GirjL. Plj^zji reAp^ JoMü. Gobofr» $os^ 
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NENKJLB de sanitatis publicae obstaculis diss* 
Lips. 1/55, 4. 

Ljür. hEisTEfti resp» El. Fbid. Heistero 
de prinripum cura circa saniiatem subdüorum 
di'ss. lielmstadii 1/38, 4. 

Geokgii Gottl Richteri resp, JESAijt Judj 
de cura magistratus circa yaleiudinem civium 

' diss. Gotting ' 1/58. 4. 

JoH, Heinr. Poppe Nolh- und Hülfslexicon z. Be- 
hülung des iiienschl. Lebens vor allen erdenkli- 
chen UnglücksfälleOy u. z. Rettung aus Gefahren 
za Lande und zu Wasser. ^Nürnberg XHii. 2 
Bde. 8. 

Die Schule der Erfahrung für Alle, denen Zufrle* 
denh. , Leben und Gesundh. werth sind. War« 
• nende Tbatsachen zur Verhütung alhäglicher Uli* 
glücksralle. Berlin 1798. 2 Bde. 8- 

D. Gmelin üb, d. Einfl. d. Naturwiss. auf d g«* 
sammte StaatswohL Karlsruhe 1Ö09« ^ 



1 



Digitized by Go V 



I 



N 



Polizeiliche Chemie. 
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Speiden und Getränke,^ 



Der ersle und hatiptsSchlichste Zweek des Oenm» 

ses der Nahrungsmittel, ist der Ersatz des durch 
den täglichen Gebrauch unsrer Kräfte erlittenen 
Verlustes an Materie unsres. Körpers. Ein zwei* 
ter, untergeordneter, %ist die Erhaltung des zur 6ie* 
sundheit nöthieen Grades der Tbätickeit in den ein- 
zelnen Systemen und Organen. 1^ dieser letzten i 
Hinsicht betrachten wir die Nahrungsmittel aus dem' 
dynamischen, so wie in der ersten aus deni orga- ' 
nisch- chemischen Gesichtspunkte. Die Natur lie- 
fert uns die, uns angemessenen Nahrungsmittel zwar 
in der einfachsten ^ vielleicht aber in. der unsrem 
Körper angemessensten Gestalt. Allein der mit der 
moralischen Cultur des menschlichen Geschlechtes 
in gleichem Verhältnisse steigende physische Luxus 
bat einer grossen Menge von Speisen und Geträn- 
ken ihren Ursprung gegeben, deren täglicher Ge-- 
brauch der menschlichen Organisation mehr .oder 
minder nachtheilig werden muss, indem durch sie 
das Geschafft der Ernahirung sowohl, als das der 
Reizung entweder beide zugleich unzweckmässig 
Hrmehrt oder vermindert, odei: eines von ihnen 
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erhöhet 9 das andre dagegen vermindert wird. So 
nehmen die Nahrungsmittel schon einen ihnen frem* 
den Charakter 9 den der Arzneien an, und wer« 
den durchaus dem gesunden Organismus, wo nicht 
geradezu schädlich , doch minder heilsam , als sie 
es .in ihrer einfachem Gestalt seyn könnten. Allein 
diese, schädliche Beschaffenheit der Nahrungsmittel 
wird merklich dadurch erhöhet, dajss manche von 
ihnen auf eine höchst gewissenslose Weise verfälscht 
werden, und dadurch Eigenschaften erhalten, wel« 
che sie der Gesundheit unmittelbar nachtheilig ma* 
^chen^ * . 

Dergleichen Verfälschungen der Nahrungsmit* 
tel können aus folgenden Absichten vorgenommen 
werden: • 

1 . ^ Man will ihnen ein b)»ssrea Ansehen geben, 
und die Zahl ihrer Kaufer vermehren. 

2. Man will gi^wisse unangenehme Eigenschaf- 
ten ihres Geschmackes und Geruches abändern. 

3. Man sucht ihren Umfang und ihr.Gewicbl 

zu vermehren. ; 

4. Man hat vielleicht alle diese Gründe zur 
Verfälschung zugleich, ohne dass man einmal de* 
ten Gefahr kennte man verfälscht sie aus Unwis* 
senheit, wie eine mir bekannte Frau von Stande 
ihres Mannes Tischwein mit Bleiglätte vermischte, 
.mn ihn zu versOssen. Sie erzählte die Sache öf* 
ÜBatlich und ahnete ihre Bedeutung nicht. 

§. 16. 

Manche lebensgefahrlidie Beschaffenheit der 

Nahrungsmittel kann der Chemiker nicht entdecken, 
auch gehört sehr oft die Untersuchung derselben 
nicht einmal vor seinen RichterstuhU So ist es z. 
B. für jetzt der Chemie noch nicht möglich , dal 
Fleisch von kranken und an Krankheiteq gest^be^ 
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nen Thieren, ^) von solchem zu untersclieiclen, wel* . 
cbes von gesunden und geschlachteten Thieren ge«> * 
Wonnen ist. Das wahrscheinUch ungegründete P) 
Bedenken 9 welches mandie gegen den Genuss des 
Fleisches ganz junger Tbiere erhoben haben, fin- k 
det in der Chemie Weder Beweise, noch Widerle- 
gQQgeOy nocb sichre Proben. Ich kannte eine sehr 
Tornehme Frau^ deren Liebling^speise, bis in ihr 
höchstes Aher, junge, noch nicht aus dem Eie. . 
gekrochne Hühnchen waren, ein Geschmack, wel- 
chen db LA Bcss ach erb. auch bei den Tunkineseii 
"ftiid, nvb man die Eier aiti liebsten isset^ n^nn 
das Hühnchen beinahe reif ist. ^) Auch er fand da- 
von keinen Nachlheil für die Gesundheit dieser seit- , . 
sameA Gourmands. In manchen Städten haben di^' . 
Fleischer die Gewohnheit, magrem nnd unansehn» ' 
Iichen> Fleische dadurch ein lockendes und gutes 
Ansehen zu geben, dass sie. dasselbe milteist eines > 
zwischen das Zellgewebe geschobenen Federkiels 
mit dem .Mnnde aufblasen. Diess ist nicht nur* 
höchst ekelhaft, sondern auch in so fern gefähr-, 
lieh, als es vielleicht Gelegenheit zur Verbreitung ^ '* 
ansteckender Krankheit^ geben könnte, wie Ao^ . 
CUM') ioiach Carlislb betiauptet^ eine Ansicht , wel« 

s 

o) B. J. F. Ricou Observations sur le danger, qu'il y 
a de manger de la chair et de toucher des animaux 
p^ris de maladie contagieuse teile que le Quartier 
ou Charbon, im Museum d. Heilk. Zürich 179ö* 
8. 3. B. Nr. II. FouRCROY medeciue ^clair^e oa 
Jctnrnal des decouvertes, pag. IIS» ' ' ^• 

/ p) L. Formet med. Ephemerid. Berlin* Berl. 1799* 
1. B. 1* H.- 

. Expose ttsüttique' du TnoUn, de la Cochinchine» 
dof CsiBltf>ge, da Ttiampa« da Laos, da Lue-Tha^ 
. psr M« M ^ N. sar la r^lation de M. de Bir« 
sACKa«, mifiSoiia&e daas le Tunkip« A Londrast - 
1811. 8. . ^ 

r) a. a. O. S. 26- 
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che ich nicht theile. Aber genug, dass es ein Be- 
trugi und dass es ekelhaft für den davon unterrich- 
teiea Käufer ist. Er Erzählt denselben Kunstgriff 
auch yan Fischhändlern , und ^arnt mit Redit vor 
dem Genüsse des Fleisches von Thieren, welche 
durch Misshandlungen alier Art vor dem Schlach- 
ten kranH gemacht sind. Sehr ausführlich, doch 
shehr medicinisch, hat Scarbobr') dies^en Gegen*' 
stand behandelt, und gewaltig breit Knoblmjch. 
Allein durch chemische Mittel lassen sich diese Be» 
triigereien m<;ht entdecken;^) Auch hat es bi§* 
je^t noch nicht gelingen wollen, die Merkmale 
aufzufinden, an welchen man die zuweilen eintre- 
tende Giftigkeit mancher, zu andern Zeiten ganz 
unsch'adlichet Fleischarten erkennen kann. Dahin 
gehört*' die Giftigkeit niancher Fische, von wel- 
chen Hippol. Cloquet, ausser den elektrischen, 
folgende Arten anlührt:/ Diodon orbicularis^s Te^ 
traodon mala, oceliätas und sceleratus j Balütes 
Vttula -und momeeros j O-strarion triff onus ; Clu* 
pea Thrissa s Esox öra.szliensis unA jjiarffinatus ; 
Muraena cfinger und becunaj Sparus psiUacus, und 

a. a. O. S. 13 ff. 

t) a. a. O. 1. Th. 1. Abth. S. 491 ff. 

u) In Ed. Löbel's freimüth. Heilkünstl. 2 Th. Nr. IV. 
Berlin 1806. 8* ^eb. d. Auiblasen d. Rind- und 
Kalbfleisches, 'Vorzügl. üb. d. Aufblasen d. Kälber^ 
langen, u. wie diese ekelhafte Methode zu entdek- 
ken u. abzuhelfen sey. — Leitner Vorurtheile und 
Missbräuche, welche noch in den mittlem u. klei*^ 
»ern Provtnzialstädien unter der gewerbetVeibendeii 
Ciasse der Schlächter obwalten^ «i. deren nacbtheil« 
EinH. auf d. Gesundh. d. menschl. Oesellsch« Iii 
Hsr^bstäot's Mus. d. Neuest, u« Wissenawürdigst. 
a. d. Geb, d. Nat. Witsenich. xu I. 3. B* JL« 'ti* 
. S. 43 ff. 

▼) Dictionnaire des sciences m^dicales T. 43* art# ^ois- 
sons dangereux et ven^aeux. 
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« 

trythrurus} Scombf>r thyrmus s Caranx curangus^ 
Er hält dafnr, ibi( Fleisch, werdie hur dttrch- Fai|l» 
niss oder Kranklieit giftig Zu Christianstadt sei* ' 
Jen sieben Menschen durch den Genuss von Sprat 
X'älupea ^Sprattus L.?J getödtet ßeynj. man glaubt 
dieser Fisch halte sich gene auf. unterseei^chea 
Kapferbänkeii a^f,' und könne durch l'ängres Ver- 
weilen daselbst, einen so hohen Grad von Giftig- 
keit erhalten,^ dass der, welcher ihn mit der Zunge 
b^hrt^ dadurch abgen^ücklich^ iii tödtliche ßoo^ 
▼ulsionen vtrfaHt, ^) eine kaunx wahrsctieinUche Be- 
hauptung. Indessen hat auch Chisiiolm, bei sei- 
nen wichtigen Untersuchungen über die Giftigkeit 
Jef westindischen Fiscbei welche perindisch 
.wahrgenommen wird, die Meinung der Eingebor* 
nen, dass, im Seewasser aufgelösetes Kupfer deren 
Ursache^^ enthalte 9 in so ferne - nicht unbegründet 
gefunden, ^s. in. Gegenden, wo die Fische giftig 
sind, sich Kupfevadern entdecken'Uessen« Doch he» * 
merkt derselbe auch, dass diese. Gihi^keit davon 
ent&Xehe, dass die Fische Medusen, Holothurien^ 
JMancineUa Früchte, Tbeile der - Corallina OputUia 
u. dergl. fressen'; auch scheint die Laichzeit das, 
Fleisch der Fische gütig machen zu können. Die 
oft beobachtete Giftigkeit des Bogens der Barbe 
(Cyprinus . Barffus) f. eines deutschen Fisches« ge^ 
hört hieben ' Lbblo9d will dars Gift der Fische, 
in den westindischen Meeren, allein von dem Ge- 
nüsse gewisser Mollusken und der Mancin eil* oder 
Manscheriii -Frucht ableiten. .7) Lpw. Thomäs*} 

■ 

tw) Hartleb£n*s allj^em, deutsche Jufil. u. Pol, Finna 

161Ö- Nr. 129. 130- S. 620. , 
m) Edinburgh medical and surgical Journal toL IV. 
Nr* 16* 

y) Voyflg(^ aiix Antilles et h. rAmerique m^idionale 
etc. A Paris I813. T, 1. chap. 20- ; 

1} Memoirs ol tha medical socisty ^of London vol. V. 
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führt «lehrere periodisch-gUdge Fische und Krebse 
an ^ beschreibt die Zufälle nvekcb^; derenf Genuss 
hervorbringt, und rähntt das DövBii'«ebe PqWer, 
naph seinen eignen, so wie den spanischen Pfeffer 
nach Ci^ARK^'s Versuchen, als Gegengift. Tho- 
VASSBN DB THüffssiNK^) fand zuweilen das Feit, 
auch die Eingeweide sonst essbarer Fische, selbst 
der Heringe, giftig. Etwas dem Aehnliches be- 
merkt man auch an andern Tbieren. So z. B. ist 
der ' atnericaniscbe Fasan CTetrao^ Cupido lj.J eine 
der Gesundheit geräfarliche Speise, wenn er 'die 
Beeren der Kalmia lafifolia L. genossen hat, ^) und 
aelbst unser K ramme tsvogel bekommt^ ein purgie- 
rendes Fleisch, wenn er sich die letzten Tage ser» 
nes Lebens hindurch von den Beeren des RhanU 
nus catharticus L. nährte. Bekannt ist die «grosse 
Giftigkeit 9 welche die Muscheln zuweiien anneh* 
meti, oBtie dass man die Ursache davon ermittela 
kann, welche jedoch wahrscheinlich in einer spbäd* 
liehen Nahrung, oder in einem gewissen Grade 
von Fäulniss, oder in einer Krankheit des Thieres 
liegt.' Die Köche glauben sehr jmit Uqrechr, iki dem 
Sch warewerden einer miigesottnefi Zwiebel oder eig- 
nes hineingevYorfnen Löffels ein sichres Merkmal 
dieser gefahrlichen Eigenj^cbaft zu besitzen. Wei- 
che schreckUche Folgen ein gewisser Grad von Ver^ 
derbung für die Wirkungen der Speisen bervorbrin» 
ge, lehrt das Beispiel des im Würtemberg'schen 
ku^st entdeckten, seiner Natur nach noch nicht 
gan^ hestimmten Gifts der geräucherten. Leberwfir- . 
ste^ welche. Justin Kbrneu' und Georg Sxfiiit' 

* * 

a) Museum der Heilk. Zürich 1785. 8» S* B. .J^r. 33- 

b) The inedical repository, New-Yörk 1797. 8« Vol. 1- 

. Nr. 2. ' . 

« 

e) K. W. G. Kästner'« deattdt. Gewerbifireteid 
1816. 3* H. & 222. 

♦ 

■ \ 
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BucB^) zuerst bekannt, jgemacht haben^ und wel- 
che der eme'besdnders'mil Ein^bf und Sorgfeit«) 
untenocht bat. ' tltfrehlbar ist Nachlässigkeit in der 

Bereitung und Behandlung der Würste die Ursa* 
che dieser Erscheinung, ^a mein Vaterlandi Braulf* 
schweig, dessen Würste eine gewisse Berübmtbett 
«rhslten haben, und wbselbst sie der Gegenstand 
höchst aufmerksamer Sorgfalt sind, durchaus keine 
Beiträge zu diesen merkwürdigen Erfahrungen lie>^ 
fett. Die neuesten Untersuch ungeja Kbrner'^s über 
dseseh i^ichtigen Gefrenstancl' der Gesnndheitspoli- 
zeiO haben ihn gelehrt, dass das Gift der Blut- 
und Leberwürste wirklich eine Säure sey, die ♦ 
Aäk in alten Hinsichten wie Fettsäure ( durch De^ ' 
stHhtion d^s thierischen Fettes (Arittttm z^bnirumj 
gewonnen, verhält, und dem Acide margarique und 
oleique einiger französischen Chemiker ähnelt, Sie (s - 
ertrugt sich auch durch Fäulniss in Leichnamen» 
Bei den .Wursten bildet sie sich am leichtesten durch 
das Aufeinanderpacken der noch frischen und war* 
men, auch durch das Gefrieren und Aufthauen# 
Die Würste werden weich, und yerbreiten,. aufge* 
schnitten, etfieisi sQselich -säuerlichen, eiter- ode^ 
käseariigen Geruch. Die Säure ist strohgelb von 
Stechendem, Ceruchei massig sauer, und ungeheuer 

^ T.'AvTKH&iBTa u* BoBNBifBsaoBE Tublajer Bläu 
ter, -3* 1. Sl. S. 1-ff. S. 26 ff. 

k) J. Kkrner neue Beobachtungen über die in Wur» 
temberg so häufig vorgefallenen lödtlichen Vergif-- 
tungen , durch den Genuss geräucherter Würste* ' 
Tübingen 1821. / 

I) Das Fettgift, oder die Fettsäure und ihre Wirkun- 
^ gen auf den thierischen Organismcis » ein Beitrag 
tur Untersuchung des in verdorbenen Würsten gif^ 
tig wirkenden Stoffes. Stuttgart u. Tübing. 1822. 
8- «— Vergl. Vers. u. Beobacht. üb. d. Kleesäure» das . 
Wurst- Kaiegift. Aus d. Engl. u. Lat, v. Dr. 
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giftig. Neuerlich sind auch ein Paar solcher Fälle 
%u ilildburgbausen und zu Niedecbauer in Preiu- 
^efo vQrgekommen« ig) Vor Kurzem sind in dec 
Schweiz einige . Menschen durch Honig vergiftet, 
ivrelches sie aus einem von ilinen gefundenen Hum- 
^elnneste nahmen. In der Gegend blühe te damals 
^ebr häufig Aconitum Napellw und J. Lycoctü* 
fuim h.j und nicht mit Unrecht $uchte man dk 
Ursache des Unglüclvs in diesen giftigen Pflanzen.^) 
Schwerlich würde aber die Cbeoiie, hätte man sie 
%^ ßathe gezogen, bi^r «ine Entscheidimg gegeben 
babeh. Es ist merkwürdig, dass nicht nur Gis* 
oiTscH, ^) sondern auch bereits der ältere Pliniüs^ 
ähnliche Falle beschreiben. Eben so wissen wie 

« poch herzlich wenig von der Giftigkeit der Schwani' 
me, welche manchen Menschen ein Lieblingsetsea 
sind, und mit denen man feich, wenn man ihre bo- 
tanischen, Merkmale nicht kenjaty sehr leicht ver- 
giften kann^ wovon ich selbst einen i glücklicher* 

, weise noch geheilten Fall, bei einer ganzen Fa- 
milie gesehen habe. In der Gegend von VVilna ist 
der jigaricus delicio-sus L. , wie Moldbnhaüek ^) 
$chon vor beinahe 200 Jahren klagt, und wie di^ 

g) HAZTt.BBBN a11|^. d. Jttst. Camer. u« PoL Fama 1823« 

S, 199. ii' S. 2t7 ff. Vergl. Ebei?[das. 1824. Nr. 

• 67. es. S. 265 ff. 

h) Naturwissenschaftlicher Anseiger d. Schweiserischen 

Gesellschaft für die gesammten Natllrwissenscha^ 
ten. 1. Jahr?. S. 48. — Salib, med« chiT. Zeit 
1819^ 1. ö. Nif. 20. S. 316 ff. 

• • • . • 

I) M^m. de r acad. de Berlin 1759. P* ö9« 

k) Eist. nat. L. XXL cap. XI IL ' ' 

1) Historia morbi academici Regiomontani ^ seu feM 
malifnae epidemiae ^ civibus academicis, imprimts 
communis electoratis mettsae convictoribus funestai 
etc. consignata a Dan* Becüu£^o D. etc. Regio^ 
monti 1649. 4« . ' 
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(es Jos» Y. Frans ^) .in der neuem Zeit besiättigt, 
m eben so hSufigee, der GejBuiid[h^t' im AU- 
gemetnea wenig zutriigliches Nährnngsmittel des ge- 
meinen Mannes, allein auf den mehrsten Märkten, 
wo ich Gelegenheit gehabt habe, ihn feilbieten. zu 
sehen," ist es gefährlich, ihn zu kaufei!i| da er voa 
VlmbttUf welche ihti Tor dem Verkaufe etwaa ab- ^ 
patzen, wodurch seine botanischen Charactere ver- 
löten gehen, eingesammelt wird, und folglich leicht 
uutgtftigen, ihm ähnliche!^ Pilzen vermischt sieya 
hm. Desto wachsamer sollte die Polizei dagegen ' 
aof andren anwendbaren Wegen seyn, und hierin 
des Beispielen der Oesterreicher und der Pariser 
folgen. In manchen Fällen, wo die# Chemie. uns v 
doe Audiiiirft gebea.'kaim^ bedarf jcnan oft ihrer . 
Hfilfe nicht; es ist z. B. sehr leicht, faules Fleisch 
von frischem durch den Geruch und das Ansehen 
zu unterscheiden, wenn iman. nicht .den Satz: fati- 
leg Fleisch ht übelnechend , . tind umgek^fcrtf als 
I iiMi/'der Chemie angehörenden* betrachten will. , 
\ * Dagegen' sind aber allerdings andre, häufig 
vorkommende Verunreinigungen . Ton Nabrungsmit- 
tehd alieiä durch :Chemi6ibe Untersuchungen za ent- 
decken. Mehrentheils ' sind sie ungemein gefäir- 
lich und bedürfen die höchste Aufmerksamkeit, 
i weil sie oft in wirklichen« Ver giftun gen btesttr 
I Im. Sie rind der Gegeiisiand der im^ folgenden an- 
I ZDstlillendciil Untersuchungen , ^ ufad der darauf Be- 
zug habenden Versuche. 

Man vergleiche, hjerübei: folgende, die Nah- 
I .nmgspolizei im Allgemeinen angehende Schriften: 

i Jos. WiLH. Knoblauch Preisschr. v. d. Mitteln u. 
Wegen d. mannigfalt. Verfälsch, sämmtl. Lebens- 
mitWly ausserhalb d. gesetzL Untersuchung, za 

m) Acta insHL eiin. CatSk univers. Viin^i Ups. ISOd« 
8. Ann. 1. f?. 24. ' - , 

Remer*« Chemie. 3te Auil. I. Bd. * . D 
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erkennen y zu verhüten u. wo möglich wieder 
aufzuheben. Leipz. 1810. .8^ 2 Bde. ' 
3foH. Hbbm. Bbcmr Vers, einer allg. besonnen 

. Nahrungsmittelkunde, mit ein. Vom t. S. d Vo- 
GBL'. Stendal 1810 ff. S. • - ^ 

G U. Tu. ScHRBGBK d. J. Handb. z. Selbstprüfu&g i 
• unarer Speisen und Getränke^ nach ihc%Güt^ a j 

Aechtheit. Nfirnberg 1810. R 
Lexicon d. Genuss- u. Nahrungsmittel, f. Freunde 
; der Gesundheit u. des langen Leboi»* Stpiulal 

K. Freiherr t. M..« Qber dv< Verfälsch- Lebent* 

mittel u. d. Art sie leicht zu entdecken u. auf- 
zuhebea^ od. doch zu vernuEid. Wien 1808* ^ 
D». ANmB. Omopei poUck .^canomico/tmädilta deile 

vettoVagtte. Milane 1806. 8. ' ' 
A treatise on adulterations of food^ and culinaiy 
' poisons , «xhibiüog frauduLeut , sophiaticalioos of i 
' bvead, beeir^ i^ine»« spirituoiiaJUqoora'.atc^r { 
nietbods of deteciing thmir hf Frbii. 'AeoidB \ 
. London 1820. 8. Im Auszuge übers, in J. G. \ 
. • DiNGLER.'s polytechn, Jo\irnal. 1. B. 3. H. Nr. , 
' 35a Eine • voUstandtge Ueberaetzung. d* ewiiea | 
Ausgabe lieferte L. CBBuv^Tt^ mit einer 'Ettki* f 
- tung versehen von C. G. Kühn. Leipz. 1822» • 
/.'P. C. ScHn^jiRZ de vitiis cibariorum.€X regno \ 
. animali diss*. ErL xBo/..' Uebera. im aUge- 
. > ^ metnett Gamehd 4 Covrespinlident ffir Deutscblaad 
V. 1807. 

■' ■ • ' 

i 

A. M e h i u n d B r o d t. 

Das Mehl und das Bro^t kann auf mancbe^ 
• lel Weise der. Gesundheit schädliche Eigenschaften 

m 
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erbalten. Einige Ursachen dieser nachiheiligen Be- 
schaffenheit lassen sich aber dargh nichts entdecken^ 
als durch die Wirkung) welche 46jrgletchen verun^ 
reioigtes Brodty o^er das Mehl, ana welchem dasr 
selbe verleriigt ist, auf die Gesundheit der Perso- 
nen hat, die es geniessen, indem sie keine chemi« ' 
sdieii Characteine.an sich tragen. Sie sind aber ^en* 
noch Yote.höchsler .Wichtigkeit, und fordern awie-^ 
lache Auftnerksamkeit der Polizeibehörden. Hie- 
her gehören die Fälle, wo unglückliche Jahre, den 
LaiidiDann zwingen, das Korn unreif zu mähen, 
nedurch das Mehl sehr schäiiUcbe: Eigenschaften 
eriiält, wenn tnan nicht die Vorsicht gebraucht, 
welche in Russland fast allgemein gebräuchlich ist, 
dasselbe durch künstliche Wärme von seiner über- 

I flössigen F^uc|itigkeit a;a befreien. Der Vorschlag 
von Mad. Gacon-Düfoür ») dergleichen Mehl bei 

; der Brodlbereitung mit Wasser zu vermischen, wel- 

; cbj^ in. zinnenen Geschirren erwärnot ist, mögie • 
eiilweder 9uf einer Tänscbung berujien, indem daß 

! metallische Zinn dem Wasser nichts abgiebt, oder • 
es ist ein gefährliches Mittel, welches seine Wir- 

I kuDg auf eine, mir jedoch nicht ganz klare Weise» 

' dim.diircl^ das Kochen^ etwa gebildeten Zinn« iind 
Blei-sHydrat verdankt. Femer das Auswachsen 
des Kornes, bei nasser Erndtezeit, es müsste sich . 
denn bestättigen, dass der Obr« Lieutn. von Kop« 

) nuTsis zu Dresden, wirklich ein Mittel besitze» 
mdurch ^man das Mehl von solchem Korne zu 

' ichinakhaftem und gesundem Brodte verbacken 
kann. Es ist mir nicht bekannt, ob dieses Verr 
fahren ein Geheimniss geblieben sey* Eben so das 

a) Göttinf. gel. Ans. 1806. Nr. 8 9' S. 87. in der 
Beceni« von SonIvini biblioth^que physico*^ono« 

0) Allg. Anzeiger d. DeoUcheii 181% Nr. 2% 8. 285 «• 
Aiiaai Ökonom. Neuigk. n. VerhandL 1817* H. 8* 
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wir- 



Mutter- oder Zapfenkorn (seigle ergot^, 
ca}e cornutum), wodurch der Roggen heftig 
kende, die Bewegung des Blutes mächtig vermeh-i 
rende Kräfte bekommt, die ihn sogar neuerlich' ia 
diesem Zustande zu einem vielgepriesenen Arznei- 
mittel, P> oft aber auch schon zu einem heftigen 
Gifte gemacht haben. So^ erkrankte eine Familie 
im Neisser Kreise, welche Bredt gegefiien bette. In 
welchem Mutterkorn enthalten war, und zwei Kin- 
Ser starben^ und im Baden'schen veranlasste ein 
Shnlidier Vorfall eine strenge Verordnung dieser^ 
halb. Das Brandig- und RostigW'erden detf 
Walzens (ustilago) , das Product einer Ki^nklicAty 
hei welcher sich in den Aehren Millionen kleiner 
Schvvämme, toit Zerstörung der Fr utht , erzeugen, 
giebt demselben höchst giftige Eigenschaften,- imiä 
sehr schädlich wird jedes Korn, wenn ihm giftige 
Saamen, z. B. vom Tollkorne (Lolium temu- 
hntum lj.)j beigemischt sind.») Man hat die- 
sen drei letzten Ursachen oft die^ Entst^liUttg deif 
sich nach der Erndte so leicht zeigenden Kriebel- 
krankheit (Raphania) beigemessen, und allerdings 
▼erdienen die Gründe, welche Knapb, Wichmann, 
Lbntin *> dafür angeführt haben, . neben de; 

• • • * 

p) »Vergl. Vauquelin ehem. Unters, d. Miitterkörns- iÄ 
Buchker's Repert. f. d. Pharmacie, 3. B. 1. H. -7- 
Pettfnkofer's ehem. Vers, mit d. Mutterkorne. 
'' Ebendas. — C. J. Lorin ser Vers. u. Beobacht. üb. 
die Wirkungen des Mutterkorns a. d. menschh tu 
thier. Körp. Berlin 1824-, 8- 

^) Schlesische Provixizialblätler 1811. 4t St. S. 390* 

r) Salzb. med. chir. Zeit. 1813. 1. B. — J. H. !Kof7*S 
Jahib. d. St. A. K. 7. B. S. 274 ff. 

t) BoKCKMAKii itt Hartleben*s allg. deutsch. Just, u» 
Pol. Fama 1816. Nr. 116^ u. 117- 3. 466 ff* 

t) Knape üb. d. zweckmässigst. Schutzmittel f^egen d« 
nachtheil. Wirk. d. Mutlerkorns , in C. Knaps n. 
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nen gehört zu werden, welche von Grap^O für 
die MeinuDg at^s^esprochen ,wQrden sind, dass die- 
pe und andre, schädliche Eig^nüchalteiiy 'ivvelche der 
Roggen im Jahre 1815 und 1816 hatte, ein Pro* 
duct der Blausaure sey, deren Erzeugung im Kor- 
ne nasse Jahre ungemein begünstigen. 

In andern Fällen ist. das Mehl milbige, ver- 
schin^melt, i^ GjpLhrung übergegangen pder 
faul geworden, wenn es an einem feuchten, dura- 
pCgexL Orte verwahrt, davon einen Geruch und Ge- 
schmack ^ngeiiommen hat) es ist durch Aufschütte;i 
im feucbtenrZiistai;ide erhitzt, und . hat sich gebrannt^ 
soll aber auch dann, nach Hatchett noch zui|i 
JBereiten eines geniessbaren Brodtes gebraucht wer- 
ben iLönnen. Oder es ist das «^^s mehr oder minder 
guten^ Mehle bereitete Bro^t schlt^cht a,us g e- 
backen, nicht ausgegohren od«r ungahr^ 
der Sauerteig oder die zum Brodte gemischten Ile- 
fen upd ^dern Gährungsmiltel unbrauchbar, faul, 
za alt 9 ,Q<ier en^U^h das Mehl nicht hinlänglich 
von den Kleien geschieden, wesshalb das Brodüt 
nicht aufgehen will, und schlechtere Nahrung giebt, 
als reineres. \ ^ 

IjOf ßU^n ), und vielleicht n och in ^elen 

andern'FaireD,*1ässt siph die der'Gesunabeit gefähr- 
liche Beschaffenheit des Brodtes durch chemische 

A, F. HECKsn krit; Jmbrb. d. Staatsarzneik^ BerL 

1806- 1. B- 2 Thl. J. E. Wichmann, Beitr. zur 

Gesch. d. Kri^belkrankheit. Leipz. u> Z«lle 1771» 
3. _ S. A. D. TissoT Nachr. v. d. Kriebelkrailkh. 
II. ihr. wahrscheinl, Urs. Leipz. 1771- 8» — Ta.ü»% 
Gesch. d. Kriebelkr. Gotting. l782. 8« — IäMI» 
Beobacht. einig. Krankh. S. 1 ff. 

u) Oekonomisch- chemische Abhandl. üb. den Roggen 
• 1815. 1810. Vom :^edicixialj:a(h;^X>, Gi^af. Mün- 

.chen 1817» 8« . . - \ 

▼) Philot. Trantact. 1817* P* i« und aus diesen Accom 
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Mittel nicht entdecken. Es verrathen sich aber 
viele schon ^durch den Geschttock^ ^ B; da8[ tnil» 
l)ige Mehly addre durch das Ansehen, z. B. daa 

unausgebacken^ Brodt, andre freilich nur durch die ' 
Wirkungen auf die Gesundheit der Menschen, z. 
B. das mit Loich und dergieicben vergiftete. An 
Orten / eine "v^achsame Polizei hern^cHtf wird 
dafür gesorgt, dass Unordnungen dieser Ait nicht 
vorfallen kimnen^ besonders scheint es, als ob 
Franr's^) yorschlag, ein Gemeindebäckbaua ßU 
jedem Orte zü errichten« idabei' im wirksamsten 
«eyn könnte. Immer aber ist es schwer, diesen 
XJebela ganz abzuhelfen, am schwersten, wenn es 
den Regiexungen gefällt, dergleichen Oefen etwa 
'tir solchen Zweckefn zu benutzen , wie fetzt die 
Röir. Neapolilaniiiche, w^elche man beschuldigt, dass 
sie die {Cöpfe hingerichteter Strassenräuber im 
Backofen doirren lasse , bevor sie auf den Laod- 
itrassen aufgesteckt werden. Mindestens ist^' nach ^ 
^Eln4ren Begriffen , diess Verfahren eben so uopoii* • 
zeilich als^ unappetitlich« 



§. 18. • 

„"' Folgende zufallige sowohl, als absichtli- 
che Verunreinigungen des {Oebles und des daraiis 
gebackenen- Brödtes lassen sich durcb die Änwen- 
4vhS^ chemischer Hülfsmittel entdecken , . und &ind 
daher leichter zu verhüten: * ' 
'V 1. Wenn die Mühlsteine zu weich oder, frisch 
geschärft sind, reiben sie skh sehv' stark ab, 'und 
der so entstandene Sand mischt sich unter das 
Mehl und das daraus gebackene Brodt. Dieses ver- 
unreinigt das Bl'odt oft in einem so hohen Gradei 
dass dasselbe is^schen den Zähnen knirscht, und 
es kann 9 in Menge genossen, Gelegenheit zu stei- 

vr) Syst. ein. med. Pol., 2* A^^fl* 3- Th. S. 2^7* 
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vS^gM I^ugoissto im Darmcaiiale geben. Man 
diese Verunreiiligung des Brodtes mt folgen^ 

de Weise entdecken : Man lasse einen Theil des 
sandigen Brodten uit.20 Tbeilen reineiif d. b« de- 
stUlirtieKi^ . Wassers sorgialtig zusammenreibeii , und 
bis zur Auflösung des BriMltes aufsiedeni dann die 
Mischung erkalten und ruhig btehen. Nachdem 
sie ieine Zeitlang gestanden bat, findet man auf. 
dem Boden dies Getäoises einen sandigen .Nieder- 
scMag, wricber' durch Abklären und Abwasdhea 
ganz rein dargestellt, und nothigenfalls chemisch 
unteiüsucbt werden kann, , Um. die.>e schädliche Ver- 
nnreinigting zu verhüten,^ muss diß Obrigki^it .da% 
für sargen, dass äie^JMull^^ hinlänglich harte d- 
h. schwer zerreibliche Mühlsleine gebrauchen, Gan2| 
lasst sich jedoch diesem Fehler nicht abhelfen, und 
die Cnnsunition des Mühlsteinsandes ist nicht gans^ 
geringe. Auf den Wijpdmühlen bei Helmstädt wird 
ein Mühlstein von 5 Fuss Durchmesser und 15 Zoll 
Höhe etwa in 45 bis 50 Jahren verbraucht, wenn 
er vorzüglich gut und hart ist. Man bat berech- 
net dass sich von zwei Mühlsteinen gewöhpli»' 
eher Art, jährlich 220() Pfund steinigen Sandes ab- 
reiben. Wenn nun eine Mühle jährlich 4385 Schef- 
fel vermählt, und ni^i^,«^4f jeden Menschen jähr« 
lieh 12 Scheffel rechneti so würde bei solchen Mühl- ' . 
steinen, jeder Mensch jährlich sechs Pfund Stein« 
mehl verzehren, wenn diese Berechnung ganz rieh-, 
tig wäre. Sie. ist es aber nicht, denn eia grosser 
Theil dea irerV^uchten, SteineS 'gebt durch das 
Schärfenf v^lches' ofk vorgenommen werden 
muss, verloren, und der Müller verbraucht den 
Steiti nie bis auf den letzten Rest. Allein es ist 
nicht zu'leugn^Uy dass wenigstens ein Theil des ' 

eo allnaaUieh verbrauehtw feines ^ujfgegesseii ^ir^ 

» 

x) Celle'schfir |iaus - cjalender v. J. 1794*. S. I7f 
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tnA daM äiem der Gesandheit idcbt zutrSglieh sejn 

kann. >') Poppe ^) führt als Hülfsmittel dagegen an, 
dass man einige Malter Schrot auf den neugeschärf- 
ten Steinen mahlen lassen soUey Wodurch der Sand 
am sichersten vv^eggenommen werde, nnd Kk'ob* 
X-AUCH gedenkt desshalb bestehender ausdrücklicher 

. Vorschriften in alten Mühlenordnungen. ^) Indes« 
sen ist dabei nicht hinlänglich erwogM, das« der» 

'gleichen sandiges Schrot, Kleien vu dergl. zum 
Füttern des Viehes gebraucht zu werden pflege, 
welchem man unstreitig damit Schaden zufügt. 
Ehrmahn ^) 'weiset nach, -dass das mit Sancl ge- 
mischte, von dem Fassboden in den^MQhlen 20- 
sammengekehrte, sogenannte Fussmehl eine der 
Hauf tursachen von der Darmgicht der Pferde sey« 

3« Viele Aehnlichkeit hiermit hat die zufallige 

Verunreinigung des Mehles mit schwefelsau- 
rem Kalk (Gyps), welche dadurch entsteht, dass 
auf den Mühlen Gyps zum Düngen der Felder ge- 
mahlen wird. Dieser höchst tadelhafte Gebrauch 
ist besonders seitdem sehr eingerissen, als, die 
deutschen Landwirthe auf die Yortheile, welche 
dias Gypsen des Ackers,, besonders der Kleef elderi 
mit sich bringt^ allgemeiner aufmerksam geworden 
sind. Man kann diesem Uebel nur dann abhelfen, 
wenn man schlechterdings es nicht gestattet, dass 
Gyps und I^orn auf einer und derselben Mühle 
Tehnahlen werden. ^) . Sdiwieriger ist die Entdek- 

• 

y) Gesiindheitspolizeilicbe Obacht auf die Mühlsteine. 
* In Scherf's allg. Arch. f. d. Gesundheits]^oUzei 
1. B. 1. St, S. 175 ff. . 

Noth- und Hülfslexicon 3- B. S. 43« 

• a)* «. «. O. 1. Th.-2. Abth. 8. 833 ff* 

« 

:*b) Praktische Versuche in der Dsrmgicht der Pferdeb 

e) K. J. HoPREZM^s Mar. d«.Polisel» Jnstis inaen 
SiMaiiwirthidu ütieä. 1« 6* H. 8. 548 & * 
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kung dieser zuralligen Verfcilschung des Mehles, 
jedoch würde sie dem geübten Arbeiter gelingen^ • ' 
durch Einäsohern und nachheriges Glühen ^ex 
Asche in einem verschlossenen Tiegel , wobei sich 
aus dem Schwefel der Schwefelsäure, und dem in 
der Asche des Mehles beCndlichen Kali, ein Schwe- 
felkali, so wie aus dem Schwefel und dem Kalke 
des schwe&lsattren Kalks; , ein Schwefelkalk erzeu- 
gen. Indessen dar{ man^ um dieses Resultat zu 
erhalten, wegen des immer geringen, wenn gleich 
immer schädlichen, Gehaltes an Gypsj nie mit klei- 
nen Quantitäten arbeiten wollen«. Im Brodte fin- 
det man den Gyps^ wenn man den unauflöslichen 
Bodensatz der Abkochung mit Kohle zu Schwefel- 
kalk glühet. FooiaB beschreibt ein voxx.ihm selbst 
untersuchtes f gypshaltiges Brodt^). ala weiss lund 
gut geknetet, aber jibrigens schlecht; es enthielt 
etwas über ^/^ seines Gewichts an Gyps, und hier 
war die, Vexiäldchuiig. oifen^ar geiUssentlich yprge- ' 
nommen« ' 

3. Aljsichtlich wird bei hohen Kornpreisen .das 
Mehl zuweilen beim Brodtbacken mit K a 1 k, San d, ' 
Knochen«' oder Hol 9 as^be ver mischt, um dem 
Brodte ein schweres Gewicht zu geben. Diese Be- 
trügerei kann der Gesundheit der Menschen noch 
leichter gefährlich werden, als jene erste, da es 
Uer rott der Willkühr der. Mehlhändler nnd Bäk- 
ker abhängt, wie viel von dergleichen schädlichen 
Stoffen sie zumischen wollen, sie mithin so viel 
bineinthun werden ^ als sich nur irgend mit der 
Natur des- Brodtes "bereinigen lässt Um eine Ver- 
fälschung dieser Art m entdecken, lasse man eineB 
Theil des verdächtigen Mehles oder Brodtes mit 
zwanzig :Theiien reinen Wassers zusammenreiben 

*d)» Lei lois telshr^t ptr. les s eieaees phjsiqnest T. 3« 
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.und aufsieden. Nach dem Erkalten und nach ei- 
niger Ruhe findet man uoten im Oefässe einen Bo* 
derisatZf Wichen man sorgfätiig von tier Flüssig» 
keit und defri etwa obevl auf Schwimmenden Brodte 
oder Mehlklümpchen abscheidet, filtrirt, au>süsst 
und trocknet« Jtliermit stelle man folgende Pro* 
^en anj ./ /. . 

a. Man übergiesse .einen Theil Aävon mit rei« 
nem destillirtem Essig. Löset .er sich gänzlich 
und mit Anibrausen darin auf^ so i^^t er wahl^ 
acheirilich Kalk. Um diess sa erfahren • -lasse 
man in die klare Auflösung ^rie nicht zu schwa- 
che Schwefelsäure, oder Fhosphorsäure, oder am 

, bessten Sauerkleesäure tröpfeln. Erfolgt hier ein 
weisses Sedunent, so kt die Gegenwart des Kal^ 
kes erwiesen. 

b. Sollte sich das Sediment nicht in Essig«' 
. säure auflösen wollen, so ist es kein Kalk, son^ 

dern entvyeder Sand oder Knochenasche. Im. 
ersten Falle wird dasselbe in der Digestionsw&r« 
me selbst durch Schwefelsäure oder Sa'lpetersäure 
. nur zu einem sehr kleinen Theile aufgelöset^ 
und zeigt. dadurch. seine Kieselnatur deutUch ge- 
: nug. 

• c. Ist der Niederschlag hingegen Knochen« 
asche, welche aus pho.>phorsaurem basischen . 
Kalke besteht, so erkennt man es daran, dass ^ 

. sich in Salp^etersäure ganz auflöset. Tröpfelt noan 
zu der klaren Auflösung Schwefelsäure oder Sau* 
erkleesäure, so fällt ein weisses J^räcipitat nieder, 
schwefelsaurer Kalk (Gyps) oder sauerkleesaurer 
Kalk. Die zurückgebliebene Flüssigkeit ist Sal- 
peterlBure und Pbosphorsäure, welche letzte man, 
jedoch unrpin, durch AbrauCihen trpckqn darstel- ^ 

' len kann. ' ' , 

d. OemBrodte sugehrischte Holzasch er -ant-' 
^ckt mail daran, dass sich auf der Oberfläche 
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* * 

der Flüssigkeit^ mit welcher das Brodt angerührt 
und aufgekocht ist^ die Asche in der Gestalt ei- 
nes schmutzigen grauen Scbaitoies anhäuft» Auch 
läi»t sich, besond^rft . wenn dieser ^^usatz in reich* 
licher. Menge gemacht worden ist, die Gegen- 
wart der A>che alleAlalls durch die kalische Be- 
schaffenheit des Wassers entdecken, wozu man 
jedocli sehr empfindiicher Reagentiea bedarf , z. 
B. eines Streifdien Lack mi2S»papiers, welches man 
durch eine schwache' Säure geröthet hat. Taucht 
man dasselbe in die Abkochung des BrodteS| so 
Stellt «ich die blaoe Farbe wieder^ her. - 

- c» Folgendes 'Verfahren giebt zwar kein ge- 
naues und ganz gewisses Resultat, kann aber zur 
vorläufigen Prüfung gut benutzt werden: Man 
greife achnell eine Hand voU* des- verdächtigen 
Waizeilmebtes^ nind drucke i desselbe etwa- eine 
halbe Minute zusammen. Behalt es dann, selbst 
etwas unsanft auf den, Tisch gestellt, die Gestalt 
der Handböble , so ist ea rein« Enthält es aber 
Ktfodienf Stein, Gyps, so fallt es auseinander $ 
Kalk giebt ihm etwas mehr Zusammenhang. 
Taucht man den Zeigeiinger und den Daumen 
in süsses Oel .fesset x^n das.Mebi dazwi« 
sehen) jo kann es ^. wenn es fein ist, eine Zeit« 
lang gerieben werden, ohne dass es anhängt; 
verfälschtes dagegen wird kleistrig, . und hängt 
Stark an. Reittes Mehl erhält, vqm Oele .eine 
dnnklere F^rbe, verfälschtes wenig. Citronsaflt 
und Weinessig brausen mit dem kalkhaltigen 
Mehle auf. Ich führe diese Proben hier um so 
lieber an, sie den Zweifei meiner französi- 
schen y eberjsetzer an* der. Richtigkeit JnieiDer An« 
gäbe über diese Verfälschung, widerlegen, wenn 
es einer Widei:leguag desselbj^n bedUiite. ; 

- * 

e) Hastlsbxv allg. deaticbe Jnttis- fSm^^al^ vu ^4- 

» ■ * * 
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4* üntsr. dm. gtenofiaUenen Haa^puder, wel« 

eher zuweilen als ein sehr feines Mehl zur Berei- 
tung mancher Speisen gebraucht iwird^ mischen 
die Kaufleute, iim. isein iSewicht zu vermehrieny 
4 siicht seken . senriebene/ Kreide oder Gyps, wo- 
durch sein Genuss der Gesundheit gefährlich wird. 
Man entdeckt diesß Verfälschungen, indem man 
a* den verdächtigen Haarpuder mit Essig über« 
^«Mt- Enthält er Kreide (kohlenstoffsauren 
. Kalk), so entweicht aus dieser die KohlenstofF- 
. säure unter Aufbrausen. Erfolgt ein solches Auf- 
brausen nicht, so kann er zwar rein seyn^ allein 
' - tt kann auch 

b. Gyps enthalten. Theils verräth sich die- 
ser, welches auch bei der Kreide der Fall ist^ 
: durch das schnelle Niederfallen im Wasser, we- 
' gen der grössern Sdiwere y Xhmla . ab^r wird er 
' dadurch erkannt werden^ dass er, wenn man 
* den Puder ira verschlossenen Tiegel glühet, ei- 
n^n Schwefelkalk bildet «Man muss aber nicht 
; mit zu kleinen Quantitäten» arbeiten widlen« 0 

§. 19. . 

5* Wichtiger noch, alli diese VerPalschungen 

des Waizenbrodtes (nicht wie Schreger anführt, 
des aus Roggenmel4 gebackenen, §) wo diese Ver- 
fälschung nie vorkommen durfte), ist die Vergif- 
tung desselben mit Alaun, trekhe die Bäcker 

hauptsächlich in der Absicht vornehmen, das Brodt 
dadurch weisser zu machen. Da der Alaun ihm 

aber eine verstopfende Eigenschaft mittheilt| so p&e- 

* • t * * 

• ' lisef-Faiaa' 1820« 'Jaa*' Nr. 68- 69. S. 2i7ö. VergL 
' der fraultoiich. Uebers. S. 9. Note 1. 

f) C. L. K. im Allg. Ans. d. Deutschen Igog. Nr« 136* 
' §) a; a<>6. ^ A6« 
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gen sie etwas lalappenpülvter hins&uzumischen, ^) wo- 
durch diese Wirkung des Alauns aufgehoben wird, 
bt ein Mensch gezwungen^ beständige .em dei^^e- 
State Tergiftelm Brodt zu gemessen 9' so onass da^ 
durch seine Gesuiidhext sich in der grössten .Ge- * ' 
fahr befinden, in allerlei, bedenkliche Zufälle zu • 
gerathen, besonders stehea ihmi^'ehler des Magens 
und der Verdaunng^ rLebeffverstop&üageUi Humor* 
iboiden^ hartnäckige Stuhlveifaaltongea und der- 
gleichen bevor. Man kann es versuchen, diese Be- 
trugerei auf folgendem Wege zu entdecken, jedoch 
ist die Arbek 2sehr beschwerlidii und ihr Gehn- 
. gen nie mit Gewissbeit voratfs sa Mgen; * 

' a. Man löse die Brodtkrumen auf die oben 

angegebene Weise in 20 Theüen destilhrten Was« 
.'sesaauL^' ^ * • j * « 

. b. DieseJLufiSsong wirH filüart/ üüd daB.aü]xh- 

gelaufene klalre Wasser aufbewahrt. 

* c Das auf dem Seihezeuge zurückgebliebene 
wifdf init Alkohol übergössen und ^einige Stunden 

^- damit digerivr. / Enthält A^ilappeiä pul ver, solö- 
set der Weingeist das darin befindliche Jalappen- 
harz auf, und bekommt davon eine rothe Far- 
lie^ welche bei -d^v CotMemiation. der Tinctur 
ganz dunkel' ausfällt • Heit man -den gefiirbten ' 
Weingeist von den festen T heilen abgesondert, 
so kann man das Jalappenhacz durch einen Zu- 

• ustx V09 Wifsser in Gestalt einet weissen Masse 
ausscheiden , Welche über denr Feu^ die be-. 
kannte bräunliche Farbe und die Consistenz des 
Jaiappenharzes annimmt. 

' d. Die Flüssigkeit b. wird bis zax Trocken- 

h) AaraMAHNV Arzneimittellsliref 4* «AaiL S; 49*'~ , 
London o. Paris, 5* Jahrg. Nr. J.. 6. 25*f 'WO sieh 
fiberhcnpt Röhrichten von deii, Londoner Brodt- 
verfältchfuifen fiadeni besonnen AOcum a» a. O. 
8. 85 ff. 

» 
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nheit abgerändit, md ^toigtr-dannr^Alaiiiikrystone) 

welche zwar zu klein sind, als dass sie die re- 

felmässige Gestalt ^ines Octaeders annehmen 
öiioten ,\sich aber durch ihren süDsIich zusaai» 
menziehenden Geschmadc und durch die Eigen* 
»»Schaft auszeichnen, die Lackmu^tinctur zu rÖ- 
then. Man kann versuchen, ob die von Lowix« 
•'. Törgesqhlagne. Methode^ iei|i. au» krystallisirtem 
Alaun darzuatdlen, geiiogeo walle« Man^wirft 
in die, h'u zum Krystallisationspunkte abgedampf- 
te La^ige zu dem Ende < einen kleinen Alaunkry« 
AßtaU, widräuf' die üeuentstebenden ucfar regelmät* 
sig bilden^ \ • Goch ^ iefalt zufvcUen- dtfr gewunsdite 
*: JZrfolg. Will man noch genauer verlaliren y so 
iixnuss man ' . .\ - - 

e. die erhaltenen KrysfaUe nochmals in de- 
.iüiUiitem Wasser auflösen^ und ^task eine AuflÖ« 

sung von kohlenstoffsaurem Klali tröpfeln. Jeder 
. Tropfen desselben bringt eine Trübung der Flüs- 
j: iSigkäit (hervor, welche:: aber sogleich , besonders 
' .'äuich dem Uaurühresr^ wieder. Tevichnvindet > -^is 
-i«4le Jm Alaun vorhandene übeiflüsfsge Saore jre* 
sättigt ist. Dann fällt eine blendend weisse Er- 
' de nieder, welche sieb nach dem Aussüssen wie 
Thon verbalti. Weil diie Flüssigkeit mit d'er Ka- 
IBauge .stark aufsdhä^mt, so hüte man sieb vor 
dem Ueberlaufen derselben. Endlich kann man 

f. in die Flüssigkeit b. essigsauren Baryt tröp* 
' fein 9 welcher eih weisses ^ in Salpetersäure un- 
auflösliches Pracipitat^ schwefelsauren Baryt, dar* 
aus erzeugt. 

g. . Ac<:uM*^ Methode ^) ist folgende: Er las* 
•et zwei Unzen des verdächtigen Brodtes mit ei- 
ner halben Pinta siedenden destillirten Wassers 
ein Paar Miquten lang kocheui durch un^^eieim- . 

1) a. s. O, S. 94 Ä 
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tes Papier filtriren , auf etwa ein Viertheil ^b- • 
dampfen, und allmahlig eine Auflosung von salz- 
saurem Bar} t hin zu tröpfeln« Ein reichlicher 
weisser. Niederschlag, welcher ia. reiner Salpeter« 
säure unauflöslich ist, verräjih den Alaun, ein 

. sparsamer dagegen, welcher fast nie fehlen wirdf 
entsteht.TOU der scbwieffelsauren Magnesia^' weJr 
. che .das .KocbsaU Kevvpbolicli i^nfhältt. pml U% 

- nnb^denklich« Er fügt noch die Zersetzung des 
Brodtes durch oxydirt - salzsaures Kali im Pia» 

• tintiegel iMiyd in der Rotbgiül^ebitze hinau, .wor 
durch . ktoan m ^en Stand gesetzt w^rd , . den Alaw 
durch Aimmomak, die Sdiwefelsfiure^ nait dem 

: .salzsauren Platin darzustellen. - . ' 

Aus 4ieseA. Vj^rsuchw kanfi man, wenn si^ 
ttiit Genauigk^t tagest^: 9iod».»fUe Me^gfi jples ^ 
Verfirschung des Mehles. gebr^nchten Alauns be* ' 
stimmen, wenn man die erhaltenen Alaunkrystalle 
genau üb. wagt. Die harzigen Bestan^ltbeiie der 
Jalap^emwurzel sind nicht beständig i'^^.-jea.lÄsstiiicb 
folglich dervOehalt des Brodses an Jalappenwurzel 
nicht genau angeben. Da aber das Harz der wirk» 
samstfi Jäestavdtbeil ^eß J^app^ ist 9 so kommt es 
besop(|ers ^arauf an,, die: Menge zu bestimmeni 
in wticUar die^ sieb i& d^ Brodte befindet. ^ 

. ■ ', . • • S- 20.. 

'6ol^ocb. gefährlicher, wiewohl glüc^klicherweise 
sehner,' ist die Vergiftung des Brodtes nnd Mehlea 

k) R. SpielmAnit InstiL mater. medlcae. Jlrgentt^ 
roH 17$4* S. 642* giebt als d^n Harzgehalt der- 
selben nach mehreren Schriflstellern 6fi6f 
i/12» 1/4, 3/16 VI* 

l) Vergl. MAiitiiG*$ Methode^ die Alaimvergiftung m 
' finden, im Arzt St. ISQr — HaBsanffN in d^ me* 
dical treasactSons, Vol. 1. p. 7. — Zöcbsxt Allg« 
Abband!, von 'deü Nahiningsmittaliu Berlin %77ö^. 
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mit 'Blei weifts. * Hieduroh vmi das Mehl 

ser und das Brodt schwerer, folglich können ge- 
winnsüchtige Personen gar leicht auf dieselbe ver- 
üftlien) obwohl anf der andren Seite sie -wegen «des 
tu hohen- Preises des Bleiweistes im* Ganzen- stken. 
seyn mag. Auch lässt es^ sich wohl denken, dass 
das Mehl und das Brodt zufällig mit Blei ver- 
mischt^ und dadurch vergiftet werden kann. Man 
will naniientlioh wissen, dass Brodt bkibaltig ge- 
worden sey, weil es in einem Ofen gahr gebacken 
war, den man durch mit Bleifarben angestrichenes 
Holz geheizt hatte. ^) Sö entschieden die Flüch- 
tigkeit «der Bleioxyde ist, so - mögte ich doch an der 
Richtigkeit der Sache zweifeln, wenn nicht eine 
Sehr grosse Menge Bleifarbe zu dieser Arbeit ver- 
wendet worden ist. ^chrbgbK'^^ spricht auch von 
eitter auf diesem Wegö entstandeiten ^YHnspaii* 
Vergiftung, welche er durch eineii „süsslictff 
(?!) herben Geschmack und Aramoniakflüssigkeit 
entdecken nyilL Die Wirklichkeit der Sache belegt 
er übrigens dardft nichts ^ es dürfte äuck «einiget 
Mäassen schwer fallen! • 

Zur Entdeckung einer Bleiver^tung kann man 
«ifvel-Wege einschlagen: 

-"^a. mein lasse das derselben TetdSclaige Jidielil 
oder Brodt in dem oben angegebenen Verhält- 
nisse mit scharfem Weinessig, welcher von Schwe- 
felsäure und Blei reiJl gefunden ist 9 in einem 

sn) FsANE Syst, einer YolUtSndi^en med^ PoUs. d* 

269* HsB^KSTKBiT Lehrs. der med. Polizei- 
. wist. Leipz. l?gi. $. 84^ S. '4!^. — ' Moobl kl. 
Schriften S. 24« — Kkünitz' phys. Ökonom; Bibl 
3- Bd, S. 3ö6. ' 

Xk) Gmelin allg. Geschichte der thierischen und mine* 
raiischen Gifte, von Blumenbach S. 355. nach 
I.A Valiek£ ia der Givzette saluUire 1761« Nr. 7* 

o) a« a. O. S» 57- 
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gI2sernep oder porzellanenen Geschirre welch sie- 
den, so, dass das in demielben befindliche Blei- 
oxyd sich ganslich in dem Essig auflösen kann. 
Diese Abkochung lasse man durch ein reines 
Seibezeug vollkommen klar durchlaufen, und süs- 
se das [Zurückgebliebene mit reinem Wasser ypl- 
lig aus« I 

b. Zu der klar durchgelaufenen Flüssigkeit 
tröpüe man die unten näher zu beschreibende so-x 
genannte HABNBMANK'sche Weinprobe ^ durch 
welche, das -Blei mit ein^r schwärzlic)i braanea, 
Farbe niedergeschlagen wird. 
Da es aber schv^er fallen mögte, die Menge 
des zur Verfälscbung angewendeten Bleioxydes au( 
diesem Wege zu bestimmen; so verfahre man, we&a 
es darauf ankommt , lieber auf folgende Weise: 

a. man merke sich genau das Gewicht des 
za dem Vers.uche angewendeten Mehles c^d^^ 
JSrodtes; 

b. man unterlasse das sorgfältige Aussüssen 
des auf dem Seihezeuge Zurückgebliebenen nicht^ 

. damit kein essigsaures Blei zurückbleibe; 

man wäge genau die durchgelaufene FlOe» 
sigkeit, und suche nun 

d. durch Sättigung eines ebenfalls abgewoge- 
nen Theiles derselben 9 z. B. einer Unze, mit 
reinem kohlenstoffsauren Kali, den Bleigehah des^ 
selben zu finden. Wie viel das Ganze enthalte^ 
ist dann leicht gefunden. 

e. Dabei unterlasse man aber nicht^ durch 
die HABi^EiiANN'sche Weinprobe das wirk^che 
Vorhandenseyn des Bleies in der ganzen Flüssig- * 
leit darzuthun, wozu man eine beliebige Menge 
der übrig gebliebenen Flüssigkeit gebrauchen 
kann. 

f. Man kann auch durch Rednction den Blei- 

gchalt des Brodtes finden ^ wenn man dasselbe 

Hemer «! Chemie. 3te Auö. I. Bd. . ' E * 

« 

» 

Diail 



66 Mehl • 

in em^m' verschlossenen Tiegel scharf und an- 
haltend glühet. /Dazu ist aher eine nicht ^eiin-' 

ge Menge des verdächtigen Brodtes erforderlich, 
indem im Kleinen diese Versuche nur sehr ge- 
fibtea Händen gelingen.^ " ^ . 

• ■ # • . , 

§•21. 

7. Das Wisamtithoxy d soll von englischen 
Bäckern '^zuweilen zur Verfälschung des Brodtes und 
des Mehles gebraucht v^rorden seyn^P) und allere 
dings lässt sich vermuthen, dass es gefährliche Zu- 
fälle erregen kann, wenn es auf diesem Wege in 
einiger Quantität in den D^rmcanal gelangt». Zwie- 
fach wird dies« der Fall seyn, wenn,* wie gewöhn- 
lich, das Wissmuth etwas bleihaltig ist. Indessen 
kann diese Verfälschung des Mehles und Brodtes 
nicht sehr häufig vorkommen 9 weil das 'Wissmuth 
theils zu theuer'ist, als dass man von dessen An- 
wendung zu diesem Zwecke grosse pecuniäre Vor- 
theile erwarten sollte, theils aber auch sein speci- 
iisches Gewicht im Verhältnisse zu dem, des wohl- 
feileren Bleies zu geringe iist. Man kann . die- Ge- 
genwart des Wissmuthoxyds im Mehle und. Brodle 
auf folgende Weise entdecken: 

a. Man vermische auf die bekannte Wdse 
' das zu untersuchende Mehl oder Brodt mit rei- 
? nem Wasser. Fällt darin ein Bodensatz nieder, 

so scheide man diesen sorgfältig von der Flüs- 
-aigkeit ab: 

b. diesen di^e man in drei gleicbe Theilep 

Einen davon 

Mawiho in Gas. salatoire 1761« Nr. 51« — ^oh. 
GKBI.XN allg. Gesch. d. Üiiedscb. u. mineral 
Gifte, mit einer Vorr. von Blumenba r.H. Erfurt 
1806* 8* 306* — .Aiscuv a. H. O. gedankt dessel- 
ben nicht. 
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c löse man in reiner Salpetersäure auf und 
vermische die klare Auflösung nach tmd nach mit 
eben so vielem reinen Wasser. Fällt ein blen- 
dend weisses Pulver nieder | so ist dieses basi« 
aches salpetersaures- Wissmuthdxyd (sogenanntes 
Blanc d'Espagne, weisse Schminke , Bismuthum 
• nitricum praecipitatum ph, Bor, ^ magist*irium 
Bismiithi). Den zweiten Theil 

d«: löse man ebenfalls in Salpetersäure auf und 
untersuche diese Auflösung auf Blei« Den dritten 

e. reibe man mit schwarzem Flusse zusam- 
men» und schmelze ihn damit. Man erhält ein 
weisses» in^ gelbliche fallendes metallisches Korn» 

da| WissmuthmetalL 

• • • ' 

8. Es giebt Fälle, in welchen das Brodt durch 
zu alten und übermässig sauren Sauerteig 
verdorben ist» jiron welchem es eine zu grosse Sau- 
re und eine zu starke Anziehung zum Wasser be- 
loramt, also nicht vollkommen ausgebacken wer- 
den kann, Dieser Fehler ist zwar offenbar chemi- 
scher Namir» ei; ^lässt sich liber nicht durch chemi<> 
sehe Mittel ausfindig machen. Auch ist es nicht 
nöthig, denn bekanntlich verräth sich dieser nach- 
theilige Zustand des Brodtes sehr deutlich schon 
durch dessen zu grosse Säure», zu grosse Dichtig- 
keit und den Mangel an grossen Luftblasen (Au- 
gen) in der Brodtkrume. Gewöhnlich hat auch 
dergleichen Brodt eine sogenannte Wasserrinde. 

9» Zuweilen hat der Sauerteig aus den Ge« 
schirren» in. welchen er aufbewahrt wird, Blei 
oder Kupfer angenommen ^) und vergiftet dadurch 
das Brodt' Es ist allerdings nicht zu läugnen, dass 
vxsc eine selir geringe Maige des giftigen IV^etall^ 

A Kanntn «. n. O/ 23> Th. S. 77> 

E2 
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oxyds auf diesem Wege auf einmal in den Körper 
geliBingen könne $ allein da. die^ Substanzen als 
Gifte, eine sehr schädliche Wirkung auf den Or- 
ganismus haben, so wird auch diese, wenn gleich 
keine grosse und auffallende, aber vielleicht d^sto 
bleibendere nacbtheilige Veränderungen ipi Körper 
hervorbringen, besonders das Blei, und vorzüglich 
wenn ihr Genuss täglich wiederholt wird. Es ist 
daher eine unerlassliche Pflicht der PoUzeipbrigkeit, 
dahin zu. sehen, dass die Bäcker, ihren Sauerteig 
nicht anders, als in hölzernen, gläsernen oder stein- 
gtitnen Geschirren aufbewahren. Um die vorhan- 
,dene Vergiftung des Sauerteiges mit Blei oder Kup- 
fer (eine andre mögte nicht leicht Statt finden) .zii* 
entdecken 9 . verfahre man auf folgende Weiset 

a» man vermische ihn auf die bekannte VVeise 
mit reinem Wasser; 

b« man filtrire, die Flüssigkeit und sfis|^ den 
Rückstand auf dem Seihezeuge aus 5 • 

c. die durchgelaufene Flüssigkeit theile mail 
in zwei Theile 9 und untersuche 

d. den einen mit HAHNEMAini's Probtflüssig- * 
keit auf Blei, so wie ' 

e. den andern mit tropfbarflüssigem Ammoni- 
ak und blausaurem Kali auf Kupfer« 

10. Endlich tragt es sich zuweflen zu, dass 
die Bäcker andre Zuschläge zum Brodte neh- 
men , um dessen Aufgehen und Ausgpbackenwer- 
den durch deren chemische Wirkung ai|f das Bröd^t 
•und eine künstliche Entv^ckelung gasförmiger Stof-- 
fe, ohne wahre Gährung, zu erzwingen. Da- 
hin gehört besonders eine Kaliaiafiösung (Pott- 
aschenlauge) und eine Lauge v(in Taubepmisjtey 
welche beide voirzuglich dem Waizenbrodte zuge- 

r) ScRREB&n'« alldem« Abhandl. von Nahrungsmitteln, 

J. 74. ^ ^ ■ . 
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mischt werden. -Sehr* oft setzen auch die Zucker 
bäc&er Kali zu ihrem Gebackenen, um es dadurch 
zum Aufgehen zu zwingen. Hieher gehört auch ^ 
die von Edmund Davy, als eine Verbesserung des 
Waizenbrodtes vorgeschlagene VermischuDg des 
Mehlas /mit kohl^saurer Magnesia^ welche 
AccüM^) lobend bekannt gemacht bat. 

Das Kali lässt sich im Brodte sehr leicht ent- 
d^k-en, wena eine- auf die bekannte Weise berei- 
tete Abkochung* desselben* Streif chen* Papier mit 
Lackmuss geffii^t und durch S&ure' geröthet , wie- 
der blau zu färben vermag. Im Backwerke ver- 
räth sich dessen Gegenwart auch ohne chemische 
Proben 9 schon durch den seifenartigen Geschmack« ^ - 
welchen es allem mit Fett/ Butter , Mandeln tmd 
dergleichen bereiteten Gebackenen mittheilt. , 

Die VermiscbuDff des Weissbrodtes mit Tau- 
benmist ist unstreitig der Gesundheit des Körpers 
nachtheilig, und überdem im hohen Grade ekel- 
haft. Sie lässt sich aber durch chemische Hülfs- ✓ 
mittel nicht entdecken, sondern ihre Ausmittelung 
und Verhütung bleibt allein der Wachsamkeit der 
Polizei fiberlassen. 

Die Magnesia soll das Brodt leichter auf|^e- , 
hendy weisser und lockrer machen , wenn man zwi- 
schen 20 und 40 Gran davon auf ein Pfund Mehl 
mischet. Gebraucht ein Mensch, wie man im 
Durchschnitte rechnen kann, täglich ein Pfund 
yerhacknes Mehl^ so ergiebt sich daraus, dass er 
jährlich auf diese Weise zwischen 30 und -ßo Un- 
zen Magnesia verzehren wird, was gewiss um so 
weniger als unschuldig angesehen werden kann, 
da neuere Erfahrungen gezeigt haben, wie der Ge- • 
braaoh der (Magnesia gegen den Blasenstein, Gele- 
. genheit zu steinigen Erzeugnissen ini Darmcanale 

f) a. o. O. S. 92 ff* 

» » 

Digitized by Google 



»jQ Mehl und Brodt« 

gegeben hat. ^) Davy verdient aUo schwerlich 
Dank für seine Entdeckumg. Man wird nur mit 
Schwierigkeit die Gegenwart die« Erde im Weiss- 
brodte durch die Darstellung der schwefelsauren 
Magnesia mittelst der Auflösung desselben in sehr 
Terdünnter Schwefelsäure, Reinigung der Auflö- 
sung durch Filtriren und Behandehi mit KohleQ- 
pulver, und Krystallisation der Lauge nachzuweisen 
vermögen. Auch das oben 19. g» angegebene 
Zerstören des Brodtes mit oxydirt - saUsaurem Kali 
in der Rofhglühehitze, wird die Magnesia den Pru- 
fungsmitteln ziemlich rein darlegen, und die künst- 
liche Erzeugung der s.chwefelsauren Magnesia sebc 
erleichtem« * - 

* * 

Man vergleiche hiebei: 

Fürst!. Lüttichsche Verordn., d. Ausbacken d. Brod- 
tes betr., d. d. 10. Oct. 1742. 

LüD^Kß, S, M, J. Princeps Politiam circa com- 
' mercia et studia civium suorum rede adorrms» 

^ Gotting. 1/40. §. 33. pag. 11 6. 

ZilCKBRT allg. AbhandL v. Nahrungsmitteln. BerL 
1775. 8. 

Schraub Foläia. medica. Pestirä 1/Q5. 8. §. 

Abwend. d. Betrugs d. MüUer zu Manchester n. 

Freiburg im Breisgau in HarxlbbbkS Jcüstiz- u. 

Polizei- Fama 18()'2. März. 
Fragmente zur Bäckerpolizei. In Niemann's Biat-^ 

tern i Polizei u. Culmr 1802- 4. St 
Ueb. Brodt- u. B'ackerpolizei, in K..J. Hophbiu'! 
- Mag. f. Polizei, Justiz- u. innere Staatsverwalt. 

überh. 1. B. 4. St* S. 477 ff. , 5- St. S. 484 & 
VorschU .z. Bücksicht auf d. gesunde Beschaffenbt 

. • • ♦ 

• * 

t) Ed. Brands im Journ, of sciences and arts. VoL 
1. P- 219. ^. . 
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d. Mehls, in Scherf's allg, Arch. i» d. Gesund- 
beitspolizei. 1. B. 1, St * * • 

Sfindeoregister d. Banker mit histor. Belagen d. al- 
ten u. neuen Zeit. Besserungsmittel, welche thfi- 
tige Polizei beamten anwenden können. In Hart- 
leben's Justiz- u. Polizei- Fama 180& Nr. 90* & 

G. B. Böhmer de panis multifaria materia diss, 
Vitemb, J/gi. 4. ' * 

Idem resp. C^r, Gottl. Beyer. Ibid, 1ZQ4-, 4. 

Chorhannöverische Erinnen f. d. Landm. y bei d. 
Genüsse d. unreifen Brockens. Hannover. Julius 
1795. S. SalzK med. chir. Zeit. 1795* 3. B. Nr. 
63. S. 218 ff. * 

& Fa. HbumbstXdx Gedanken über d. Sicherstel- 
Iting des Brodtes^ des Biers n. d. Branntweins 
vor betrügL Verfälsch. In dess. Bulletin u. s« w. 
1813. März. S. 243 ff. 



v B.. K & e* 



23. 



s. 



Die ärmeren und geringeren Volksclassen ge- 
brauchen als ein sehr gewöhnliches und hauüges 
Nahrungsmittel den Käsei und besonders den so^ 
genannten weichen., Streich- od»^r Schmier- 
käse. So lange er frisch bereitet ist, gehört er 
zwar zu den schwer verdaulichen und schlechten 
Nahrungsmitteln , ist aber doch nicht geradezu 
inid nothwendig schädlich. Hingegen der alte 
Streichkäse, welchen män bereitet, indem man 
den getrockneten frischen Streichkäse zerreibt, irv 
(lefässe schlägt und eine Zeitlang stehen lässt, ver- 
dient eine strengere Aufsicht. 
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Es scheint sogar, als ob dieser Käse, der sich 
durch seinen entsetzlichen Geruch vor allen an- 
deren Arten auszeichnet ^ auch dann 9 wenn er 
TpUkommen rein ist, eine für die Gesundheit schäd- 
liche Beschaffenheit besitze, welches auch aus der 
Art erhellet, wie derselbe entsteht. Seine herbe 
Schärfe y die Eigenschaft | welche ihn zum Lieb- 
lingsessen, in manchen Gegenden machte verdankt 
er nämlich einem fcthon ziemlich weit gediehenen 
Grade von Fäulniss, mithin muss sein Genuss dem 
gesunden Menschen in demselben Grade naditbd- 
lig werden, wie der eines jeden faulenden Körpers. 
Es fehlt auch nicht an Beispielen, welche diese 
Vermuthung begründen und ihr Wahrscheinlichkeit 
geben^ mithin wäre ein solcher Käse an und für 
sich gefährlich 9 und sein Verkauf zu verhindern. 
Auch will man Beispiele von Schaf käsen wissen, 
welche dadurch eine giftige Eigenschaft erhalten 
hatten, dass die Schafe, aus deren Milch man sie 
bereitete^ die * Wolfsmilch (Euphorbia Cyparis- 
Sias L.J gefressen hatten. ^) * Indessen scheint mir j 
diese Vermuthung unwahrscheinlich, da gerade die 
Schafe diese giftige Pfls^nze auf den Weiden vor- 
sichtig umgehen und stehen 'lassen. Was indessen 
zuweilen für Dinge vorgenommen werden, um dem 
Käse die eigenthümliche Beschaffenheit zu erthei- 
len, um deren Willen man ihn besonders liebt, 
lehrt auf eine seltsame Wäse^ nach J« Frakcq 
VAN BsRKHBTy^) das'- Beispiel der Texerschen 

u) PYL neues Magaz. f. d. ger. Arzneik. u. med. Pol. 
1. B. 1. St. S. 10. — Hebenstreit a. a. O. J. 99* 
S. 48» — . F&ANK Syst. 3. B. S. 159. 

v) Gmelin allgem. Gesch. d, Pflanzengifte. 2. Ausg. 

s. aoö. 

w) Natunrlyke Historie^ vnn Holland. 9., Deel. Ley- 
den ;i811. 8. S. 460. 
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Schafkäse, wdchen man ihre grniie 'Fakbe tmd ih- 
ren herben Geschmack ertheilt, door e«n af- 

treksel van wel gezuiverde schapenkeu- 
tels. Aeusserst 'wichtig sind die von Henke- 
siAHN ^) gesammelten Beobachtungen über, die gif« 
tigen Eigenschaften der Holländischen sogenannten 
barschen oder Pirdp-Käse, nach welchen es nicht 
ganz unwahrscheinlich ist^ dass der Gäbrungs- und 
Fäulungs-Process im Käse ein Gifc entwickle,, dem 
sogenannten Wurstgifte,' oder der Fettsäure nicht 
unähnlich. Zugleich macht er die Meinung, däs's 
der Käse, welchen man für die Gesundheit der 
Geniessenden schädlich werden sah, Metall, und 
namentiich Kupfer enthalte, wenigstenr£ar'Tieli^ 
Fälle waiikend. . 

"■ Dieses sind jedoch Eigenschaften des Käses, 
welche man tiicht leicht durch chetnische HQIfe, 

sondern auf andren Wegen erforschen muss. Jene 
dagegen lassen sich folgendergestalt bestimmen: 

1. Er ist im Verdachte, einen Kupf er geh alt 
zu haben, weil er in kupfernen oder messingnetl 
Geschirren gestanden hat, vielleicht in der Absicht, 
ihm dadurch eine anziehende Farbe zu geben, und 
seine Schärfe zu vermehren. Hier beobachte man 
folgendes Verfahren : 

a. man reibe in einer gläsernen Reibeschale 
einen Theil des verdächtigen JKäses mit 20 Thei- 
len reinen Wassers zusammen, und lassö ihn 

. damit sieden, bis sich nichts mehr auflosen wilL 
Von dem Rückstände scheide man die Flüssigkeit 
mittelst des Seihetuches und bewahre sie auf. 

b. Da aber ein beträchtlicher Theil des etwa 
vorhandenen Kupfers in dem festen ^Rückstände 
zurückgeblieben seyn kann, so lasse man diesen 
mit eben so viel wässriger Salpetersäure (Schei- 

I- • • 
x) a. m a. O. . . • ^ 
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Aew9Met} digeiirw^ bis sich nichts m^r auflö- 
sen will* 

c. Endlich bereite man sich eine Auflösung 
in w'af«sriger Salpetersäure, scheide mit HüUe der 
Schwefelsaure ' den darin vorhandenen Kal^ ausi 
und verwabre^ die filtrirte Flüssigkeit. 

d. Alle diese Flüssigkeiten probire man nun 
mittelst des Ammoniaks und des blausauren Kali 

• auf Kupfer. - . . . ' 

2. Es kann dem Käse ein Bleioxyd absicht- 
lich zugemischt, oder zufallig hineingerathen seyn, 
vrenn er etwa in zinnenen Geschirren gestanden 
hat. Ein merkwürdiges Beispiel sufälUg^r Bleiver- 
giftung des Glocesterkäses führt Accum 3r) nach 
Wright an. Mit Mennige verfälschte Scharlach- 
farbe war dem Orleans zugesetzt, dessen man sich 
^um Färben des Käses bediente. Ein Mensch und 
eine junge Katze verfielen dadurch in schwere 
Krankheit, die chemische Untersuchung ermittelte 
die Vergiftung! und weitre Nachforschungen zeig- 
ten- deten .Zusaminenhang. Man sucht in solchen 
Fallen die Gegenwart des Bleies auf folgendem 
Wege zu erfahren: 

II, Man bereite sich die wässrige upd ,salpe- 

. tersaure Auflösung des verdächtigen Käses. Ans-, 

' aerdem abec . 

b. lasse man einen Theil Käse mit 20 Thei- 
len völlig bleifreien Essigs einige Stunden lang 
ia einem gläsernen Kolbm siedln, und filtrire 

. die Flüssigkeit. 

c. Alle diese Flüssigkeiten untersuche maa 
' «mit Haiinemann's Probeflüssigkeit auf Blei. 

d. Accum lässt ein Stück des verdä^chtigen 
Käses in Wasser macerireui welches mit Schwe- 

y) a. a. O. S. 196 ff. 
%) a. a. O. S. 200* 
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felwaas^to&gps geschwängert und mit Salzsee 

säuerlich gemacht ist. Der Käse wird, ist er 
bleihaltig, davon braun oder schwarz. Die j4^ua 
sulphwratß acidula Fh* Bor*, .wird dieselbe VVig* 
kung herTOrbringen. , 

e. Wegen der LeichtflQssigkeit der Bleioxyde 
kann «man sich von der Gegenwart des Bleies im 
Käse auch leicht durch die Reduction des$jelbeii 
.ül^rzeugen. Maii setze näipUph eine abge^pg^ 
•ne Menge Käse in einem hessischen, wob) ver- 
schlossenen Tiegel mittelst eines gut ziehenden 
Windofens einige Zeit 4?^ Schmelzhitze aus. 
Enthält der ü^äse Blei , 86 findet sich dasselbe 
auf dem Boden des Tiegels in metallischer Ge- 
stalt, unter der aus dem Kä^e entstandeneu haj.b- 
geflossenen Kohle. 

Diese Versuche kann man mit jeder Käseart 
anstellen , nur sind nicht alle so leicht einer Ver* 
fälschung ausgesetzt, als der weiche Käse. 

Ausserdem ist «der Käse zuweilen aus Gewinn- 
SQCht mit Mebly zerriebenen Kartoffeln und der- 
* gleichen verfälscht,' welcher Betrügerei man leich- 
ter durch genaue Untersuchung, als durch chemi- 
sche Zerlegung auf die Spur l^pmmen kann, ind^ß^ 
es keine chemische Reagentien für diese S^bsän^ 

zen gieht. - . ; . , v 

Man vergleiche hiepit: • • . 

Frank System u. s. w. 3. B. S. 158. 
Untersuchung schädlich be&inde^er Käsei von Yfvtn 

GBz^ In PiKi.*$ n, Magaz. u^ s. w. 1. Bd. 1. jSt. 

S. 1. 

Beitr. z. Gesch. d. SchädUchL d. sogen, barschen 
Käse 9 von JD. M. Willich. Ebendas. 1. & % 

St. S. 667. 

Der kön. kurfürstl. Regier, z. Ratzeburg Warnung 
gegen d. unvorsicht. Gebr. d. kupf. u. messin* 
genen Gefässet insonderh. beim KäsemacheDy A*', 



Digi 



76 , Bittter* I 

* d. Ratzeburg 14. März 1786. In Jon. Chr. Fr. 
Sciierf's Beitr. z. Arch. d«. medic. Pol, u, s/w. 
3. B. 2. Samiid. S. 109. 

K: It, Verordn. , wodurch d. sörgfalt. Verzinnen d, 
kupf. Geschirre, in welchen K'äse bereitet und 
aufbewahrt werden, etc. befohlen wird, d, d. 

• • Wien 20. Jun. 1605. In der Nat. Zeit. d. Teut- 
'•'?«ch€fti 1805. Nr. 33.''^S. 645- • ' 

Modo di migliorare le fabbriche dei formaggi. Opus 
-' culo teorico-pratico di Giova-^jnt Ferrari. Ali- 
t'^kind 1816. 8* Im Auäz. in der Biblioteca icar 
. iMna Ht. XIV. fhhr: 1817. p. 292 ff. 
Veirgiftung durch Kase, vom Hofm. D. W. Hes- 
♦ HEMANN in Schwerin. In Hüfeland's Jouid. d. , 
' prakt. Ueük. 1823. a St. S. 106 

' C. B u t t e r. 

» m 

§. ,24. ' . ' 

Von Verfälschung der Butter kommen Bei- 
spiele vor 9 wodurch dieselbe theils verdorben und 
Bi^geniessbar gemacht, theils aber auch in einen 

der menschlichen Gesundheit gefährlichen Körper 
verwandelt werden kann. Die Absicht bei der^ei- 
chen Betrugereien ist zwiefach: 

1. Man will ihi ein grösseres Gewicht gebeDj 
als sie wirklich hat. 7ai diesem Zwecke werden 
gewöhnlich solche Mittel angewendet, welche der 
Gesundheit nicht nachtheilig sindj so habe ich an 
ti^ii verschiedenen Örten, einmal eine KartöSeif 
einmal eine Birne in der Butter gefunden, und so 
vermischt man sie an einigen Orten mit fein ge- 
nebelten KartöSdln. ^) Sie lassen- Ach durch Aitf- 

. .«i R^chs^Aiiz. 1804. Nr. 282. S. 3707. 
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schmelzen . d^r Butter finden , indem sie f^u .Eiaden 
dnkea. Das der Butter ^i^gel^i^ijVieUeicbt.zu^ 
weikn auch wiikltclili Beigemi^hte-JilehJ von Kör- 
nern, auch wohl, und häufiger von Kartoffehi, 
entdeckt mau am leichtesten upd^gewissesten durch 
hinzuge^et^^te Iodinai|fiös,vag, welche mit allen 
Amylum enifiaUf n^n Dmgfixi ; 8U)e - vMf^ufi^ ITaj^^^ ^r* 
zeugt. ' . . .. x-\^ 

3. Man will* ihr Ansebtii 'Veiliesiemf ibdem 
man ihr eine g^lbe Parhe^gielSt.^-' Diese TjqbUzo 

«ind nicht so unschuldig, als man wohl gewöhn- 
lich glaubt^ und man muss auf diese Färberei wohl 
Acht haben. Es wird* dazu hiebt selten "der scharfe 
Saft yoü 'Chelidoniam mniüi L« "idderj^bn .«ndern 
gelben Blumen, besonders von Ranunkeln, (Häh- 
nenfuss, Ankenblt^me, Butterblume) gebrauehr, un- 
ter <welcbeh 'es trieto sehr /giftig, ^ ^. /.scdl^^ 
Fkdria u. U giebt B^iapivlk iroh tinf diesem 
Wege entstandner Vergiftung, sind durch öffent- 
liche Blätter bekannt geworden^ ' Auoh^Orleans 
wird da^u atigetven^et^ welcher ^''.wifa'*obeni(§«' 23, 
Nr. 2. gezeigt wofde^ rfohl l^adezo*' giftig seyn 
kann, nie aber ganz unschädlich ist. ' 

Diesemnach kann man die Verfälschungen der 
Bauer eintbeil«n ih soldie^ 'welche der Gesundheit 

1« zvMT nicht geföhrlidi Wiarden /aber ..in. so 
fern sie betrügerisch sind, doch durchans von der 
Polizei verhütet werden müssen^ und welche sie 

2. in Gefahr bringen» folglich strengre Maa«- 
regele der Polizei Terlangeo.. . Folgende lassen sich 
durch chemische Hülfsmittel entdecken: 

a. Man mischt zu der Butter Talg, oder 
Schweinete^tit, um dadurch ihr Gewicht. zu 
▼ennehras. Säe bekommt davon einen nicht zu 

* • • • 

b)PraTjkf. Kais. Reichs - Ober - Pqstamtszei»,' 7. Ja»- 
1802* . ' . 
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- verkennenden Geschmack, welcher diesen Zu- 
- 6atz augenblicklich verräth. - 

b. Man vermengt de mit Kreide, Sknd 

^ und ähnlichen schweren Dingen. Thcfik erkennt f 
man diesen Betrug an dem körnigen Ansehen der 
Butter, Iheils an dem Knirschen, welches sie 
' '^kwiscfaen^den Zftfaitei^ erregt, theile aber, Bvd 
auf das genaueste, wenn man einen Theil der- 
/!j selben mit 10 Theilw heissen Wjeissers aufkochen 
0 lasst^ wo sich. ^e reine. Butter auf . der jOberflä- 
-^/icbe Bammelt,' die erdigen Zusätze aber zu Bo- 
•:!den fallen. Diese werden dap^ ^uf die oben an- 
* gegebene Weise untersucht. . ' . 

c. Man misch) Bleiw:eifts oder ein andres 
^ Bleioxyd absichuich ^) oder zufällig, z. B. durch 
•^das Verwahren der Butter in bleiernen Gefas- 

0 'MXLi'^^ zu der Butter* Dieses vereinigt sich in* 
nigst mit derselben, und löset sich wirklich dar- 
. in auf, so, dass es dadurch noch um vieles ge- 
'f.iährlicher wird. KNOBLAW^i;^^ hat sich geirrt| 
.;.t»7e^n. er: ^aübt das . Wasset, r in welchem man 
;i Twrdäehtige Butter schmelzen lasset , werde die 
giftigen Stoffe alle aufnehmen. Sie bleiben in der 
j .geadimolznen Butter zurück. Man kann die Ge- 
i' ^mwart * des Bleifet durch die- Wirkung der Hah- 

* 'lokxKN'scfaeii Prob^Ossigkeit ejdtdeäsen, wenn 
. man dieselbe zu der geschmolznen Butter mischt 

Noch sichrer entdeckt man es, wenn sich noch 
etwas . danron ufaaufgelöset in der Butter aufhält, 

• '. wenn man dasselbe eben so behandelt, wie oben 
§. 20. und 23. Nr. 2* angegeben ist. 

c) > Gaub in den Harlemeg Abbandiiiageii. 1« Xh* 1« St. 
S. 112. 

d) CoHAusEN in den Ephemer. Natter» Curiosor. VoL 
IL Obs. 73. - 

e) «. O. 3. 1H7. . 
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d. Sie hat von den Geschirren, in welchen sie 
sich befand, etwas Kupfer auigelöset, wovon 
ToussAmx- Na VIER* ^) ein j - neun Meifschm^be^ 
treffendes unglücklichete: Beispiel ' erzählt!/ ^Man 
findet dieses durch Ammoniak, mit welchem man 
die verdächtige Butter 9 nachdem^ ihaa '^ite-auf 
gelindem Feuer hat ausschmelzen^kssen , girnau 
vermischt Das Kupfer verräth sich dann durch 
^eine blaue Farbe. . Blausaures Kali, auf gleiche 
Weise angewendet, färbt sie bratm» ''Es ist 
ipeilLwärdig, ^S8 das Kupfer sich taHlr d^>But- 
ter nicht vermischt, so lange sie schmelzt, aber 
augenblicklich in ihr aufgelöset wird, wenn es 
beim Erkalten derselbeti mit ihr ist V^bindäng 
bleibt Die g r ä n e F a r b ^ vireicfee ratizig ge- 
wordene Butter zuweilen hat, ist nicht immer 
ein Beweis davon , dass sie Kupferoxyd enthalte^ 
sondern entsteht häufig, anf eine necb nicht \er- 
klSrte Weise, auch in gant reiner- Butter, allein 
durch das Ranzigwerden. ^ 

e. Man kann auch zu der .Butter /'^ine , zu 
grosse Menge Salz mischen, um ihr ein grös- 
seres Gewicht zu geben, und. sie dadurch unge- 
niessbar, Vielleicht auch, "besondeiff bei ^chwa* 
eben Verdauuno^s Werkzeugen und aäderi) li^ä^^k- 
heiten, schädlich machen. Diese Verfälschung, 
welche, wenn man auch das letzte geringe ach- 
ten wollte>, doch ibr^s ökonomiscjien Na(:b[thf ils 
wegen nicht gestattet werden "darf, käiin ina'n 
entdecken, wenn man einen Theil der ButteJJ 
mit 10 Theilen reinen Wassers anhaltend kochen^ 
und im Kochen fleissig umrühren lässt Es lö- 
set sich dann alles in der Butter befindliche Salz 
in dem Wasiser auf, man kann die davon gerei- 



£) Cc^trepoisons de l'Arsenfc, du subUm^ corrosir, du 
Vexd-de-Gm et du Plombe T.' !• 3M £|« 
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nigte Butter abschöpfen, und das Salz aus dem 
Wasser durch Krystallijsatioa abscheidea. Lang- 
. .jamer gelingt die Arbeit bei Anjlr^endong des kal- 
't Hn Wassers. Dergleichen flbi^rmässig gesalzene 
r; BuHer ist auch darum gefährlich, weil sie die 
li;]Lup{eri^u uad xae^iagenen Gescl:^rre leicbtei 
,iüWg^^i% als weniger ; gesala^etfe. ' . . 
• Von diesen Verfälschungen der Butter inuss 
IMÄ. denjenigen Zustand unterscheiden, wo sie 
Ui AvkKojaL Alter ranzig geworden ist, und da- 
.;.4urcl|, csine Gesuodbeit gefährliche Bcischa{- 
•j^jf^nbeit angenommen hat 5 • / , 

i;, h* d^rch die Beschaffenheit des Futters, wel- 
•...i€i^ti4a9 iV^lchfieh g«£re^n l|at^ einen frem- 
.9 den^Q.e$cb4^$ck apg^ninnmen faat> alsp besonder, 
'^^^yvenn die Kühe^ Milium ursinum L. u. a. wild- 
,9j^^cbfiiende Knobisiucharteni od§r Teuer ium Scor- 
-n^^mih^ .ßry^imum Alliaria und dergleicben 
(•rat|:|:Sj9mmer, oder im Winter bei Stallfihterungeii 
Oelkuchen von Rübsaamen in Menge genossen 
haben. Beide Arten , der Fütterung scheinen je- 
. 'dpc^ : keinen . Einfluss auf die Gesundheit 
Menschen zu haben; 

. c. einen widrig räuchrigen Geschmack von 
"^dctm ßauche der Oefen in den MUchstuben, ja 
\;!rQ)£aem Tc^backrauche der Bauern, bei denen 

'•^v die Wohnstube die Milchstube ist, an- 

^1 genginpaen hat. Dir ecter Nachtheil scheint dar- 
y.aus picht hervorzugehen, 

, . Man vergleichen 

FRAajK.^ysteim u. s. w. 3 Bd. S. 151 fJ. 
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Getränke und andre Flüuigkeiteni 51 

D. Getränke und andre als diätetische 

Mittel vorkommende Flüssigkeiten. 

I ■ , 

i , . •. • §. 25. 

Sebr faSoEg werden die zum Genüsse bestimm- 
ten Flüssigkeiten aus Nachlässigkeit > oder in der 
Absicht^ dadurch zu betrügen, xnit mancherlei Kör« 
pem Tenhischt^ welche ihnen entweder einige ei- 
gentfaümliche Eigenschafteh rauben, oder in ihnen 
fremde hervorbringen. Dadurch verlieren sie meh- 
rentheils ihre gehörige Wirkung auf den menschli* 
chen Körper, oft erhalten sie aber noch schädliche^ 
selbst giftige Eigenschaften« 

Dergleichen Flüssigkeiten nnd': das Trinkwas- 
ser, die Milch, das Biei^, der firanntewein, der. 

Wein, der Essig und das OeL 
I Man vergleiche: 

/• C. HoFFMJNN de bonitate et vitiis nastrorum. 
potühntorum dies. Erl. i8ög, 8. 

E. B. Hebenstreit de potiilentorum cura in 
republ. bene ordinatay ad sanüatis leges compo^ 
nenda, Lips. iZ78* 4. ' . ; 



• • • 



! . !• Wasser^ 

! . §. 26.- 

Geniessbarea Tdnkwasser ist unstreitig das un^ . 

entbehrlichste Bedürfniss des Menschen. Unreines 
j giebt oft die Veranlassung zu Krankheiten, beson- 
ders scheinen Auhren , Scorbut und andre Zufälle« 
wenigstens in manchen Fällen, daher ihren Ur- 
^ Sprung zu nehmen. 

Das Wasser, kann eine seinen Genuss hiudern* 
; de, )a schädlich machende BeschafFenheit in man:^ 

I Hemer'« Cheniia. 3te AufL I, Bd. ^ ^ p 
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X^hen Fällen schon aus der Quelle mitbringen, wie 
z. ß. die Mineralwasser I die Salzsoolen u. dergl.^ 
es kann sie aber auch zufällig, 4urch Dinge erhal- 
ten, welche ausserhalb der Quelle liegen und zu- 
fällig darauf einwirken. Wir nennen es alsdann 
q n r e i n r iind nehmen dsü^an folgende Eigens^^hfif- 
ten wahr: » . 

1. Es hat einen deutlichen Geschmack nach 
irgend einer ihm beigemischten Substanz. Dieser 
ist verschieden 9 herbe ^ zusamrnenziehend , erdigi 
faul 9 morastig, salzig u« s* w« 

2. Es hat teine vollkommene Durchsichtigkeit, 
oder verliert dieselbe doch, nachdem es eine kurze 
Zeit an freier Luft gestanden hat. 

3* Es lässt, wenn es ruhig steht, auch in V6^ 
schlossenen Gefassen, einen Bodensatz fallen, wel- 
cher oft aus eine^i trüben Schleime besteht. 

4* Kocht man es bestandig in demselben Ge- 
tdhirrey so setzt es eine grosse Mienge erdiger Stoffe 
auf dessen Boden ab^ den Pfannenstein. 

'5* Gewisse Reagentien bringen in ihm andre 
Erscheinungen hervor^ als in teinenu 

§.27. 

Die Eigenschaften eines zum Innern Gebrau- 
che vorzüglichen Wassers hingegen sind folgende: 

1. Es ist zwar nicht chemisch - rein , wie das 
destillirte, allein die Substanzen , welche ihm ein- 
gemischt -sind 9 enthält es in so geringer Menge, 
dass sie keinen nachtheiligen Einfluss auf die Ge- 
sundheit haben können. Es kommt mithin dem 
destillirten Wasser ^ in Ansehung der Ärt^ wie es 
''auf den Körper einwirkt ^ ziemlich nahe. 

3. Es bat entweder gar keinen oder doch nur 
einen geringen erfrischenden Geschmack, von der in 
ihm befindlichen Kohlenstofisaure» Jeder andre .Ge* 
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tcbmack des Wassers ist durchaus ein Kennzeichea 
TO&'Schädlichen^toffen. Die sogenannten miitera* 
lischen Wasser besitzen sämmtlich einen Geschmack, 
und sind, in so fern sie Arzneikörper sind, für den' 
gesunden Menschen durchaus schädlich, sie wür« 
i&u Krankheiten e^rieugeni wenn sie beständig 
genossen würden. 

3. Es ist yoUkommen. ungefärbt und krystall- 
hell, ohne diese Klarheit durch Stehen an der frei- 
en Luft einzubüssen. Dagegen aber setzen sich an 
die innere Wand des Gefässes, in welcheju naan 
et frei stehen läset, besonders der Wärme, eine 
Menjre kleine Bläschen yoil. gasförmiger Kohlen- 
stoffsäure. 

4« fin verschlossente Gefässen kann man es 

lange Zeit ruhig stehen lassen, ohne dass es sich 
trübt oder einen Boden^tz fallen lässt* Erfolgt ja 
ein solcher nach inehrereh Tageb^ so ist er geringe« 

5* Kocht man dieses Wasser anhaltend in dem- 
selben GefassOf so setzt sich zwar endlich auch 
ein Pfennenstein darin ab, allein es geschieht diess 
erst nach viel längerer Zeit, als im vorigen Falle. 

6* Unter deii Rea^entien wirken nur diejeni- 
gen darauf, welche die Gegenwart der Kohlenstoff- 
säure und des kohi^enstoi^auren Kal)j:es anzeigen* 
Letztre in geringem Grade. 

7. Alle Thiere gemessen ein solches Wasset 
gerne. Ist es hingegen auch noch so klar, aber 
mit gewissen Stoffen verunreinigt^ so weigern sich 
nmoie» besonders die Pferdoi davon zu saufen. : 

§.28. . , • / 

Man pflegt mit dem Wasser, um s^ine Trink- 
burkeit zu untersuchest folgende Versuche anzu- 
stellen: • 

F 2 
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1. Man tröpfelt dazu eine Auflösung von rei- 
neip Silber in Salpetersäure. Jedes Wasser ^ das 

' destillitte «iiUein ausgenommeBt ivird daTon getrGbti 
es fallt ein milchweisser Niederschlag, kohlenstoff- 
saures Silberoxyd, zu Boden« Dieser Niederschlag 
erfolgt desto reichlicher, je^inehr kohlenstoffsaureiC 
Kalk sich vorfindet Da nun der kohlenstoffsaure 
Kalk sich nur im kohlenstoffsaurehaltigen Wasser 
auflöseti so ist es^ bei der allgemeinen Verbreitung 
des kohlensloEEsauren Kalkes in der Natur ^ wahr- 
scheinlich, dass solche Wasser , welche viel Koh- 
lenstofFs'aure enthalten, auch viel Kalk aufeelöset 
haben werden, und sie müssen daher besonders in 
dieser Hinsicht untersucht werden. 

2. Man tröpfelt dasu eine concentrirte Abko^' 
chung der orientalischen Galläpfel, im Npthfalle 
auch jedes andren zusammenziehenden Pflanzen- 
Stoffes der China, des Thee's vt. s. w. Galläpfel 

' aind aber am reichhaltigsten an Gallussäure. Diese 
erzeugen darin, wenn es eisenhaltig ist, einen 
achwärzlichblauen Niederschlag, gallussaures Eisen 
und Eisentannin. 

3. Man tröpfelt eine Auflösung des blausauren 
Kali (reine Blutlauge) dazu. Diese schlägt das et- 
wa vorhandene, m einer Saure aufgelösete Eisen, 
mit herlinerUauer Farbe (blausaures Eisen) daraus 
nieder. 

4* Das im Wasser etwa vorhandene Eisen ist 
demselben gewöhnlich durch Kohlenstoffisäure, sei- 
tetier durch Schwefelsäure, beigemischt Um die 
letzte zu entdecken, wende man folgende Hülfs- 
mittel an: 

a. Man vermische damit eine- wässrige Auflö- 
sung des Stsenden Baryts; Dieser fällt, in Ge- 
stalt eines weissen, von dem Eisen gelblich ge- 
färbten, Pulvers zu Boden, welches man durch 
Abgiesaea von der Flüssigkeit vorsichtig ^diddet 
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b. Man* fibergiesse diesen Niederschlag mit 

• "wässriger Salpetersäure. Löset sich alles mit 
Aufschäumen auf , so enthält das Wasser keine 
Schwefelsäure, bleibt aber ein weisser uhaufge« 
! *• loseter Bodensats zurück , so ist dieser Schwefel« 

saurer Baryt, und ein Kennzeichen der vorhan« 
' denfn Schwefelsäure. 

5* Man macht einen wichtigen Unterschied 

zwischen den sogenannten harten und weichen 
i Wassern. Das erste taugt nicht zum Kochen der 
i Hftlsenfruchtiey der '^Seefische tind.zum Waschen, 
I dhs lerzte%ingegen ist weniger trinlLbar. Der Grand' 
! ÄWes Unterschiedes liegt in dem Gehalte dieser 
Waiiser. Das harte enthält viel kohlensauren, oft 
aacii schwefelsaufen Kalk (Gyps) aufgelöset, wet 
clier sich beim Kochen medeirschlägt, und die itül« 
senfrüchte überzieht, vielleicht auch in ihre Sub- 
stanz eindringt, dem Wasser dadurch den hinrei- 
chenden Zutritt zum Innern der Früchte hindert 
und sie auf diese Weise hart und ' ungeniessbar 
macht. Wenn man Seife hineinbringt, so wird 
I diese davon augenblicklich zersetzt, so dass die 
\ eiitstand^ne Kalkseife in kleinen Flocken auf und 
in detn Wasser schwimrtit. ' Löset man hingegen 
Sdfe in weichem Wasser auf, so bekommt dasselbe 
davon eine opalisirende Farbe, ohne dass die Seife 
z:metzt wird/ Jene Zersetzting der Seife erfolgt 
I durch den kohlensauren oder schwefelsauren Kalk 
I des Wassers, wegen der grössren Anziehung jener 
' Koren zum Kali der Seife, als zu dem Kalke, 

• ■ . • • .§.29. 

Es ist hier nicht der Ort, eine Trinkbrunnen- 
poUsei zu entwerfen, auch ist* dieses hereits von. 
anderen geschehen. Sehr grossen Dank verdient 

vor AUen J. P. FaxNK,. für das viele Bcherzigungs- 
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werthe^ was er' über diesen wichtigen Gegenstandi 

Idder bisher noch ziemlich vergeblich , gesagt 
hat. Namentlich ist der Fleiss, xnit welchem 
er Beläge zu seinen Vorschlägen sanunelte^ hier 
▼orzüglich ausgezeichnet, für ' meine Zwecke- 
scheint es indessen nicht unpassend^ wenigstens die 
nothwendigsten Bedingungen zur Erhaltung eines 
getunden Trinkwassers anzugeben» 

^1. Vor allen Dingen sey" man bemühet , für 
jeden Ort eine hinlängliche Menge von möglichst 
gutem Trinkwasser anzuschaffen. Map, leite in fie- 
ser Absiebt das Waaser aus naheliegenden Flüssen 
und Quellen herbei. Ist an dergleichen! .:V\^asafar 
kein Mangel, so muss 

a. 4afür gesorgt werden 9 dass das zuxu Ge* 
nüsse bestimmte Wasser von aller Verunireim- 
gung völlig rein eihalten werde. Bs dürfen folg- 
lich keine Lohgerbereien, Weissgerbereien, Fär- 
i bereien, D rucker eien, Schlachthäuser, Rinnsteine^ 
. . Abtriite, Hüttenwerke u. dergU an Solchem Was- 
ser angelegt werden« Diese Angelegenheit ist 
von der höchsten Wichtigkeit, besonders da so 
viele Erfahrungen gelehrt haben , wie leicht es 
sey, dass das Wasser auf diesen Wegen Terun* 
. reinigt und der Gesundheit höchst gefährlich 
werde. Nicht bloss die Römer gaben desshalb 
Gesetze, welche die Tiefe. ihrer Einsicht in diese 
Sache deutlich aussprachen ne ^uis 4^mam 
olfftato dolo malo ubi publice saht; si quLs ole^ 
tavit Hestert iorum decem millia multa e^tOy ^) — 
aondern bei den Persern findet man an öffentli* 
eben Brunnen die schöne Inschrift: Wirf kei- 
nen Unrath in die Quelle, in der du dei- 

g) Syst. ein. med«, Pol« B. S. 3^3 & , \ . 

h) rnovTtftj aquaeduct. LXXXXVIL De aquis ve- 

Urem in urbem Homam olm infiuenMns p. 792* * - 

* 
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nen Durst gelöscht hast. Ja Lichten- 
stein ^).er£ablt| dass unter d€ii Edossa, ein^m 
Kafifernsiitömey es bei Todetötrafe yerboten sey, 
* einen fluss durch Verrichtung seiner Nothdurft 
zu verunreinigen, obgleich diese Nation nur durch 
die äusserste Noth dagu gezwungen; werden kann^ 
Wasser zu trhiiken. Em Unentbehrlicbkeit des • 
reinen Wassers zur Viehzucht heiligt ihr die 
Queilen* ' J 

Allerdings ist die Forderung der medicini<^ 
scheu Polizei, das Wasser vor Vlerunreinigung zu 
bewahren, billig, und leicht ausgesprochen/ Ihr 
. aber immer vollständig Genüge zu leisten > Jst 
schwielig 9 oft ist es.gahz unmo^cfa| dsl 
BescihSfftigungeil der Menscrhen, welche dieke 
Folge haben, gerade ohne Wasser nicht vorge^ 
, nommen werden können. Zweckmässig ist esp 
dergleichen möglichst * an Orten Vörzonebmeni . 
wo sich fli estiendes Wasser beiindeti und wo 
dasselbe die Städte verlas st, nicht wo es ia 
sie hineinströmt* Aber iti grosseui volkreichen^ 
besonders Mamifactur • ^ Fabrik- und Handels* 
Städten, ist diess nicht immer ausführbar. Je 
grösser ein Fluss, und-je stärker sein Gefälle ist, 
desto weniger hat man davon zu beachten. 
Doch kommen Beispiele voh Vergiftungen bei 
Bächen und Brunnen vort welche von Färbern 
und Druckern benutzt werden, so, dass die Ge- 
sundheit der Fische in denselben , ja der davon 
trinkenden Menschen- dadurch gefährdet vHirde, ^) 
Sehr merkwürdig ist in dieser Beziehung die 

Innerste^, ein kleiuei; Fluss, welcher yon den 

* 

i) Reisen im südlichea Aiiikü. Berlia 1811* d* 1* l^b. 
S. 479f. • . 

k) Erinneruiig üb. d. Gebrsnch öffentl. Bäche YGa- 
Färbern and Druckern. In Ha&tlsbsh's Jim!, u. 
FoL Fama 1804« Nrw' 22* & 19(K 
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Gruben und Hütten des Harzes nach Hildesheim 
fliegst I und so viel Abgjjlnge ans den Pochwer- 
ken, sogenannte After, entfaallt, dass davon die 

Fische dieses Flüsschens, selbst bis in der ge- 
kannten Stadt ^ krummgezogene Schwänze ha- 
ben, also an einer Art Huttenkatze leiden.* Auch 
die am Ufer der Innerste wachsenden Pflanzen 
werden dadurch krüppelhaft und krank. ^) Der 
Mehana und der Metwalia, zvyei Gebirgsströmoy 
welche sich zwischen Fatua und Boglepore in 
den Ganges ergiessen, enthalten oft so viel Kup- 
fer, dass Menschen Ge^ahi; laufen, davon ver- 
giftet ;tu werden. Namentlich traf dieses Schick* 
aal das 12te Bataillon englisch - ostiiidischer In- 
fanterie. ^) Percival ") theilt Beobachtungen 

mit, nacb .welchen Fische, aus den voxi^ ILupfer^ 
odec Bleiwerken kommenden Wassern, finen' 
schädlichen Einfluss auf die Gesundheit d^r Men- 
schen haben, welche auch Frank °) best'ättigt. 

..Die Stadt Reichenstein in Schlesien hat mehrere 
Wasserbehälter, welche, mit den in fUeser Ge- 
|;end btefindlichen Ärsenikgruben m Verbindnng 

. stehend I geradezu beschuldigt i^urden , arsenik- 

1) Hanaftvcr. Magazin 1818* Nr. 28« • Gdtting. gel« 
An». 1819. Nr. 194- S. 1937. — G. F. Mstb& 
Beltr. s. chorograph. Kennth. d. Flussgebietet d«r 
Tiliierste in d. Fürstenth. Grnbenhagen u. Hildes- 
h^inii m. bes. Rücks. o. d. Veränd. d. durch dies. 
Strom in d. Beschaff, d. Bodens u. in d. Vegeta- 
^ . tion bewirkt worden sind. Gott. 1821* 8* 2* ^^e. 

m) James Johnson on ihe influence of the tropical 
climate, more especially the climate of Jndia> on 
European constitutione« London lbl3- ;d* 

n) Observations and experiments on the poison o£ lead, 
p. 33. 

o) Sylt d. flMd. PoU 8^ B. S. 185. 
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haltiges Wasser zu führen. P) Es sind durch die 
hiesige K. Regierung über diesen Gegenstand die 
sorgfaltigsteo Unte^sucbaiigeii- angestellt^ und der 
, Ungrutid dieser Beschuldigung wohl ziemlich ge- 
wiss erwiesen 5 dennoch aber fand man es noth* 
wendige für einen reinem und reichlichem Was- 
servorrath ia der Stadt die erforderliche Sorgfolt 
SU tragen, und hat die9en Z.wec]c erreicht. Auch 
sind jetzt die erschreckenden Inschriften auf den 
Terdächtig - gehaltenen Brunnen verschwunden» 
Schon ToRB« Be&gmank ^ gedenkt des Vorkom- 
mens von Arsenik im Wasser, und giebt ein Ver- 
fahren an 9 dasselbe zu entdecken. Kupferhal- 
^S®9' g^^^ig^ Quellen in Cornwall ui|d bei .Mal- 
Yertif iührt Wilim Fjllcoiibr an^ und zu Cr^ 
vant, bei Chatillon-sur- Seine soll sich ein ar- 
senikhaltiger befunden haben. Thieri 0 er- 
s&hlt von dem Wasser des Flusses übegiiacan 
•in Mexico, dass es die Lippen des devon. Trin-' 
kenden zum Versch^varen bringe. Bridone ^) 
behauptet) der Fluss Acis am Aetna habe sonst 
sehr gesundes Wasser geführt^ sey aber jetzt gif- 
tig, und Lbchbnavlt ^) fand in dem ICrater ei- 
nes feuerspeienden jßerges auf der O&tküste^ von 

p) C, B. HfiiNTzE Samml. v. Nachrichten üb. d. Kön. . 
freie Berf^stadt Reichenstein. Breslau 1017* 4* m. 
IL S, 42^ff. 

q) De analysi aquarunt in Opusc» ehern» voL 1. 131. 

r) £ttay on the Water commonly used in diet at Batlu\ 

i) Pliysikal. öcon. Biblioth. iQ. B. 1. St. S. §1. 

t) Reisen nach Neü-Spanien oder Alt-Mexico im Jahre 
1777. A. d. Franz. in d. allg. Reue - Encyidopädia 
J. 1811. Jwn. S. 103. u. 123. 

li) Reisen durch Sicilien und Malta 1. Th. S. 115. 

v) Aniuile» du Museum d'histoire naturelle. pax les pro- 
fietsaors de cet Etablissement. T« 18* 
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Jara, in der Provinz Baynia Vangni, Mont In- 
dienne genannt, einen See von Toisen im 
Durcfamesser^ deaAen Wasaer Schwefelsäure^ Sal^-. 
aäure, schwefliche Säure und mehrere Salze ent- 
hielt, also der Gesundheit sehr schädlich seyn 
mustte. Den Alten waren solche gifüge Quel- 
len äicht unbekannt; Der ältre Pli^iiusV^) Vi- 
TÄuviüs,*) SENECAy) beschreiben die heftig^gif- 
tigen Eigenschaften des Wassers aus dem Flusse 
Styx' bei Nonacris in Arkadien. Vitruviüs *) 
ffihrt auch eine Quelle bei Susa hi Perden an, 
deren Wasser die Zähne ausfallen mache, Avel« 
che Eigenscbft Plinius ^) einem Quell in Deutsch- 
land beimitoet. jivernus (oiö^vö^) - nannten die 
Alten ursprünglich einen See im Neapolitani- 
schen, bei Puzzuoli, welcher giftige Dünste aus- 
hauchte 9 keine Fische enthielt und von Wasser- 
▼ögeln, nicht besucht wurde. Jetzt ist er fisch- 
reich und erinangelt ihm nicht an Vögeln, doch 
ist die Gegend ungesund. Nach ihm benannte 
man mit demselben Namen andre Seen mit ähn- 
lichen Eigenschaften 9 einen bei Gumae^ einen 
zweiten bei dem Minervatempel zu Athen, ei- 
nen dritten in Syrien. ^) Weferlingen , ein klei- 
nes | eine Meile von Helmstädt liegendes Städt- 

« 

w) Sist. naiur. Lib*,JL cap* 103« id* HdUHnNZ voU 
1. vag. 254. 

x) De architedura» Lib. VIII. cap. 3« de laxr. 

p* ' ' ' 

y) Natural. quaesU Lib. HL cap. 25. ^ 
%) /. Cm cap. 5» 

a) /. r. Lib. XXV. cap. 3. 

b) VjAGiLij Aen. Lib. IV* v. 5. 12. ff. — Pojirp. 

Melae Attica. Lib. IL r. 4. — Stkabo, Lib* V% 
— DiöDOKi Sic. Hist. Lib* IV. «-r AnistornLms 
de mirabU» anscuttaU 120* 
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chen, ,hat alle Herbst die furchtbarste Ruhrepi- 
' demiey an welcher viele Menschen 8tei:beii« AI- 
' lein* um diese Zeit wird daselbst in der Aller, 

welche die Stadt mit Wasser zum Trinken, Ko- 
' ^eji und Bierbrauen versorgt, eine grosse Menge 

FlBLcbs gerottft^ wodurch. theils ^ entsetzlicher 

Gestank in «dem. ganzen; Orte Techreitet wird, 
. theils aber auch das Wasser und das daraus ge- 

brauete Bier einen bitterlich faulen Geschmack 
• und die Et^en^d^aft, Durchfall zu Erregen , . in 

einem beträehdichen Grade erhält.: 9) Eine Be- 
... stättigung dieser Beobachtung, und der auf sie 

sich stützenden Veunuthupg, liefert E; Waak* 

b. Die zur Vertheilung des. Wassers in der> 

Stadt bestimmten Brunnen müssen möglichst rein 
erhalten y und desshaib von Zeit* zu Zeit ausge* 
schöpft, ausgeräumcfty und dann, nachdem eie wie- 
der voll Wasser gelaufen sibd| zunfi^ zweitenmale^ 
ausgeschöpft werden. Merkwürdig ist die periodi- 
sche Wiederkehr der Verunreinigung eines Brun- 
nens bei Bleicherode am Harze^ der Knöchel- 
brunnen genannt, dessen Wässer seine Trink- 
barkeit zu gewissen Zeiten gänzlich verliert, und ' 
eine unendliche Menge kleiner Knochen enthält. 
Diese Erscheinung, welche d^ Aberglauben viel- 
fach ausgeschmückt hat, verdankt ihkr Entstehen 
dem Verfaulen einer grossen Zahl von Fröschen, 
£twas diesem Aehnliches hat uMin. bei einem 
Brunnen im Mecklenburg'scfaen bemerkt ^ . 

c) Feaitk*« Syst. 's« w* ,3* B. JB. 422» Sgiisev 
V Äeitr. 1. B. % St. 8. 1. ^ 

d) H A R T L £ B£ N ' s all g. deutsche Just« u. Fol. Fama 1S03* 

Nr. 134. S. 1297.; 

H. G« Flpkkb Repert. d. Neuest, u. Wisfenswerthe« 
steii a, d: ger. Nat. Kunde* ^Berliii 1811 fL 1. B« 
& St. Mr. 37. . ' ' ' . ^ 
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c;' Mm nmsn möglidist dafttr sorgen , Am 
' .durchaus keia Brunnen Mangel an Wasser leide. 
Desshalb. besonder« 

\ i. mnss .dabin gesehen weMeti, dass dSe zo 
« dem Bronnen führenden flöhren fleissig tntter- 
• sucht werden , damit sie weder verstopft , noch 
.f. zersprengt^, noch Terschlammt und unrein si^id. 

Es ist nochi nicht entschi«de«i|' 'welcheFl^ Art 
Ton R&hren w Wasserleitungen die braocfabame 
sey. Die Alten wendeten häufig dazu aus Thon 
gebrannte an, und merlLwürdig genug ist es, dass 
akb unvefdoipbne Reste solcher Röhren bis zu Ma- 
Sern Tagen erhalten haben, ein Beweis menrf dass 
ungeachtet unsrer ungeheuren Fortschritte in der 
chemischen Theorie und Praxis, dennoch vor« 
mala die Töpfereien^ mindestens nicht iBchledlto 
gewesen sind, als in unsren Zeiten. Gegenwärtig 
hat man verschiedene Arten von Wasserleitungs- 
röhren versucht, und darüber sehr verschiedeae 
Nachrichten öffentlich verbreitet. Um mich genau 
über die Lage dieser wichtigen Angelegenheit in 
Kenntniss zu setzc^n, beehrte ich mich mit beson- 
dern Anfragen hierüber bei verschiedenen Behiic- 
denv welche mit einer • ausgezeichneten Gute nomi- 
ne Fragen zu beantworten geneigten und mir die 
gewogentliche Erlaubniss erth eilten, von ihren Be- 
scheiden hier öff<aitlich Gebrauch zu machen. Ib- 
dem ich diese benutze, kann' ich nicht umhin ffir 
die mir zugestandenen, sehr auslührlicben und ge- 
nauen Nachrichten^ meinen achtungsvollsten Dank 
auszusprechen. 

** ' Die* gebr&adilicheii: Wasserleitungen bestehen 
aus Rühren 

a. von Holz. Man gebraucht dazu wohl 
ausgelaugte . Stäoame von, ]}ucben, Eichen oder 
^ Kieferh, und führt mit Recht 'als Vortheile sol- 
cher Wasserleitungen, die Wohifeiiheit ihrer er-, 
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sten Anlage, die Leicbtigkek Uirer Reparatureii| 
die ReinheU des durch sie ▼eriheilten Wassert 
an« Denn, wenn gleich dergleichen Röhfen dem 1 
Faulen unterworfen sind , so zerstören sie sich 
doch einestbeils ungleich mehr und schneller 
TCO Aussen als von I^oen^ anderniheils vermischt 
sich von dem vetiRaqlenden Holze fast nichts mit . 
dem Wasser, was nicht beim VVeiterströmen des- 
selben wieder abgesetzt würde, und endlich der 
ioneni OberQäche'jder Röhre den bekannten schlei- 
migen Ueberzug g&be, wodurch sie vor der wei- 
tren Zerstörung durch das Wasser geschützt wird. 
Bekanntlich dauert Holz> besonders eichnes, im 
Wasser ungemein lange, nur wo es zwischen - 
Wind und Wasser steht, geht es schnell zu 
Grunde. Aber der wichtigste Grund gegen sie, 
ist ihre schlechte Haltbarkeit, und die daraus 
entstehende ungeheure Verschwendung an Ma- 
terial und Reparaturkosten, die unablässigen Un- 
terbrechungen der Wasserleitung mit ihren Fol- 
gen u«. 8. w. In dieser Beziehung, nicht in sa- 
nitats- polizeilicher, sind hölzerne Wasserleitun- 
gen unter allen die schlechtesten. Um das kost- 
spielige und vielleicht auch gefährliche Anfaulen 
der hölzernen Wasserröhreo zu verhüten, hat 
DöBBRKiNER. Vorgeschlagen, sie mit einem, nach 
BiNDiiEiM*s Angabe verfertigten Firniss, aus Co- 
pal, Terpenthin und Leinöl, welche bis zur Sy- 
rupsdicke eingekocht sind, zu überziehen. In- 
d^sen möchte dieser Vorschlag tbeils desswegen 
wenig Beifall finden, weil diese Stoffe doch nach 
einer nicht gerade langen Zeit auch einer Zer- 
störung unterliegen, und alsdann das alte Ver* 
haltniss eintritt, theils ab^ auch für den allge- 
meinen Gebrauch viel zu kostbar sind. 

b. von Eisen. Seitdem man gelernt hat das 
. Gufseisen mit so grosser Sauberkeit imd zugleiab 

r 
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so geringen Kosten zu bearbeiten, als jetzt der 
Kali ist, bat man auch eiserne Wasserleitungen 
aagelegt . iSchlesien» welches seit geraumer Zeit 
. in der Befaandhing des Eisens so viel Qerrliches 
geleistet hat, giebt über die Brauchbarkeit der 
eisernen Wasserleitungen aus der Erfahrung nütz- 
liche Aufschlüsse. Der w6hllöbliche Magisuat 
der Stadt Breslau, woselbst sieh vormals eine ei- 
serne Wasserleitung befand, hat mir über diese 
folgende Nachrichten zu geben, die Gewogen- 
heit gehabt: Im. Jahre 1797 und s^terhin wnr* 
de ein Theil der BShrenleitangen von eisernen 
Iftöhren gefertigt: da diese aber immer weniger 
Wasser gaben, wurden sie ausgegraben (wovon 
ich selbst 1815 den Schluss gesehen habe). Man 
fand die Bohren mit Bost und Schlamm ver- 
stopft, jedoch nur bei denjenigen, welche Oder- 
wasser führten, weil der Strom, bei hohem Was- 
serstande, viel Sand mit sich führet Bohren, 
welche ihr Wasser aus der Ohlau bekamen, wa- 
ren frei davon. Den Grund dieser Erscheinung 
suchte man (und mit Recht) in der zu geringen 
Weite der Bohren, 3 Zoll schles., tind in der 
VersUumung eitler Maasregel zum Reinigen der- 
selben. Das Wasser wurde übrigens durch diese 
eisernen Leitungen nicht verändert, namentlich 
auch nicht eisenhaltig, so viel wenigstens dar* 
über bekannt geworden ist. Der wohllöbliche 
Magistrat zu Tarnowitz in Oberschlesien meldete 
snir^ dass seit dem Jahre 1^11 sich daselbst eine 
ei«eme Wasserleitung befinde, welche dds Was- 
ser von der dortigen GOzölligen BouLTON'schen 
Dampfmaschine in die ' Wasserleitungen führe. 
Diese Bohren haben ^ sich bis jetzt in gutem Zu» 
Stande erhalten, äusserlich sehr wenig, innerlich 
gar kein Eisenoxyd angesetzt, laufen etwa ^f^ 
Stande ¥reit| bestehen aus sechsfüssigen 2^ ZoU 
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weiten Gliedern, genau zusammengefugt und an 
den Vereinigungspunkten mit 6zölligen Muffen 
überdeckt^ welche mit Eichenholz verkeilt wer- 
^ den. Das Wasser wird dadurch nicht eisenhaltig, 
weil es frei von Säure ist, allein das Königsgru- 
ben -.Wasser, welches viel, saures schwefelsaures 
Eisen enthält^ greift sie stark an* Mit Schlamm 
verstopfen sie sich selten, (was der Ansicht der 
Breslauer über den Grund der Verstopfung ihrer 
altem Eisenröhren sehr das ^VVort redet), doch 
hat maii zuweilen Verstopfungen durch Frösche 
beobachtet, denen man durch Gitter und kleine 
Kieselsteine am Eingange der Leitung jetzt ab- 
geholfen hat. In Breslau sollen demnächst ei-» 
seme Leitungen von grössrer Weite angelegt 
werden, und offenbar ist, den Tarnowitz'schen 
Erfahrungen zufolge, dabei kein noth wendiger 
medicanisch-polis^eilicher Nachtheil, wohl ab^ 
grosser finanzieller Gewinn, ^ doch ist es nicht ' 
zu bestreiten, dass ein Wasser, welches im Stan* • 
de ist^ das Eisen aufzulösen, in dergleichen Röh- 
ren eisenhaltig, folglich für die Gesundheit der 
Geniessenden gefährlich werden kann, weil, wie 
schon anderweit erinnert worden ist, der un- 
bedingte Genuss des Eisens, als eines kräftigen 
Heilmittels^ keines weges ohne Folgen für den, 
Gesundheitszustand der Geniessenden ist 

von Stein. Sie widerstehen allerdings 
fast allen zerstörend e;li Einflüssen, ein Umstand^ 
wodurch ihrer grössern Kostbarkeit | welche in 

f) Vcrgl. Fäank's Syst. 3. B. S. 429^ — Creutz und 
SeHÄUB üb. d. Gebrauch eisern. Röhren zu Was-' 
serleit. im Reichs- Anz. 1803. Nr. 40. S. 537- Nr. 
223. S. 2909. Nr. 304- S. 3007- — Die im Freimü- 
thigen 1804- Nr. 30. S. 120. enthaltne Notiz über 
- Breslaii'sche Bisenleitungen ist nach dem Obigen 
gaas falsch.' - /^ . ^ 
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steinarmen Gegenden an das Unerreichbare ge- 
hen könnte, einiger Maatsen das Gleicfage wicht 
gehalten tirird^ doch halten sie nicht gegen den 
Frost aus, wenn man gezwungen ist, sie ober* 
flächlich zu le^en , sondern werden durch ihn 
leicht zersprengt« Auch. beschuldigt sie Jacobi, 6j 
das« bei regnigem Wetter -in ihnen das Wasser 
trübe werde, welches indessen auch bei hölzer- 
nen Wasserleitungen vorkommt, und vielleicht 
mehr ein Product einer fe,hlerhaften Beschaffen«» 
Kreit des^ Wasserbehälters, v6n welchem das .Ge- 
leite ausgeht, als des Geleites selbst seyn mögte. 
Wichtiger ist ein andrer, von demselben gerüg- 
ter Umstand. Man kann sie näicnlich nicht wohl 
anders, als aus zwei auf einander passenden trog- 
förmigen Kantein verfertigen, welche an einan- 
der gefugt werden. Nach diesen Fugen ziehen 
Achf der Feuchtigkeit wegen, die Wurzeln be- 
nachbarter Baume, dringen in 810 hinein, und 
zersprengen sie endlich, bei fortschreitendem 
Wachsen. In bäum - und stipauchreichen Gegen« 
den sind diese Röhrenleitungen folglich nie an- 
' zuwenden , wenn auch alte übrigen Hiüdemisse 
dagegen leicht beseitigt werden könnten. 

d. von Blei. . Sie waren schon bei den AI* 
ten gebräuchlich, nnd schon diese kannten die 
unbestreitbare Gefährlichkeit derselben, wie denn 
Claudius Galenus namentlich glaubte, dass 
dadurch Rubren erzeugt würden, und M. Viiau- 
VIU8 PoLLTo ^) die auf diesem Wege entstehende 
Gefahr lebhaft und richtiger als jener bezeich- 
net, welche er dem in den Röhren sich bilden- 
den Bleihydrat, von ihm Cerussa genannt » bei* 

g) Reichs. Anseiger 1804. Nr. i% 8. I54. , 

h) Dg medic. sec. locos. Üb. VIL 

I) Di arekUtettira LH. rill. eap. Vlh 
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misset Auch der ältre Plinius^) und Palul- 
mvs ^) »prechen sich über diesen Gegenstand aus. 

•bder neuem Zeit haben Jon. Zach. Plxtveh^ ^) 
Jou. Pet. Frank,*') A. A. Ehlers, Accum p) 
u. a. diese ältren Beobachtungen bestattigt, wenn 
es anders dafür einee Zeugnissei bedari Den- 
noch finden sich 9 . nach ]Phiuips<9) in Londons 
übrigens fürtrefflichen Wasserleitungen, welche 
jedes Haus dreifach mit Wasser versehen | der- 
gleichen bleierne Röhren 9 welche die in jedem 
Stockwerke vorfateidenen Ciitemen speisen. Dor 
vorsichtige Scheel ^) räth selbst die bleiernen 
Verbindungsstücke der Wasserröhren mit einem 
im Wasser unaoflöslichen Firnisse zu überziehen^ 
wovon ich mir jedoch nicht viel verspreche. Ein 

• lehrreiches Beispiel von der Schädlichkeit des 
Wassers, welches mit Blei in Berührung gewe« 
jsen ist 9 bietet die englische Marine dar. Auf 
Schiffen n'amlich, woselbst es Sitte ist, dass die 
Matrosen, das ihnen zugetheilte Wasser in blei- 
ernen Gefassen «aufbewahren, herrschen heftige 
Bleicglikeni wogegen man als Heilmktel Schvre 

k) NtOut» kitt. Hb, XXX L top, IF, 

1) De,re rustica. cap. II. 

m) De aqua fontana salubriore» hk dessen' Opusc* T. 

1. ffrolus. 15. 

n) Syst. 3. B. 8. 424* 

e) Dk». rin. Ügqwis. de plumhor. mm M$rM ffohti» 
mak Kikm. 1807. 4* 

p) s. a. O. S. 51 ff* 

Modem London^ being the history and present State 
of the british metropolis. London 1804* 4* 
Auss. in HüTTjixji's engL Mise. 17« B. 2« St. 3. 
203. 
«) a. a. a. O* 

Rcmci^Cawiiiie. 3tt Anä XBd. * G 
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' fei und Camphor iM geblfancheii gewohnt ist. 

Die Gesellschaft der Wissenschaften zu Haarlem 
hatte. über die Verhütung der Vergiftuiig des &e- 
^ genwassersy bei deiir Gebrauche bleiemsr Dach- 
rinnen, eine öffentliche Aufgabe bekannt ge- 
macht, \?vorüber D. Dan. Craanen den Preis 
erhielt }\ Seine Schrift scheint jedoch nicht ge- ' 
druckt zu seyn. : 

e. von Thon. Sie sind unfehlbar reinlicher 

• und dauerhafter als die hölzernen, haben jedoch 
den Einwurf« dee leichtem Zerspringen« . durch 

.den Frost^ namentlich bei etwa:nothwendig wer« 
dender sehr oberflächlich- geführter Leitung, ge- 
. gen sich. Um desto schätzbarer sind mir die , 
' jsiir' über sie gewogentUch mitgetheiltenamtKcben ! 
Erläuterungen, welche kh^ erhallner Edaubnbs 
-• zufolge, hier bekannt mache. Oeffentliche Nach- , 

richten hatten bereits die Ax&fmerksamkeit auf 
'i das 9 seiner Schmelzti^l wpjgen mit Eekt be- 

* fBhmte Gross - :Almeroda m Chuidiessen'^ h) . auf 
'Muskau und Bautzen^) in der Ober - Lausitz, 
oauf die zxl .Elgersburg im iierzogthum . Gotha 

auch in dieser Hinsicht geldtety indem dort thö- > 
nemo Wasserleitungs - Röhren wrfertigt und ge- 
. braucht werden. Auch im Wernigeröd'schip l 

. s) A» B. V» den f cbädL Wirli^iiifejB eines mit ^lei ^ - 
^ Scliw^agert. Wassers in den med. Cömment. ▼on 

ein. Gesellsch, d% Aerzte zu Edinburgh^ übers. I 
A. F. A. DiBL. Altenb. 1787. 9t B. 1. Abgelte. , 

• Nr« 8. ' ■ . . » . . . , » 

t) Jetia'sche A. L. Z. 1813*. Int. Bl. S. 2Ö& Vergl. ua- 
ten §. 117. Nr. 4 f . " - 

u). R«cb«-,Aii2e%^r,ia03» Nr, 344^ 8« .454a j 

i'-fi R%|dl8.Aa%eiger 1804- Nr. 12. S. 154. — Engel- i 
HAROt*s Erdrheschr. d. Ober- u. Nieder -LaasiU , 

2. Th. S. 73. I 

w) Allg. Anz. d. Deutschen 1810. .Nr. 14ö. S* 15fö <f- 
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hat sich seit dem Jahre 1727, also fast ein Jahr- 
hundert hindurch eine thönerne Wasserleitung 
unbeschädigt erhalten , ^) und m manchen Rui- 
nen alter 'Schlösser, ja m den Denkmälern der 
römischen Baukunst, finden wir, wie ich schon • 
oben erinnerte 9 Ueberreste au9 Thon gebrann- 
ter» zu Wasserleitongefi gebrauchter Röhrenzü^ 

. ge, welche das Alter der Erfindung zureichend 
beweisen. Dass eine solche Wasserleitung der 
Gesundheit nicht den mindesten JNachtheil brin- 
ge^. könne 9 darf wohl nicht erst erwiesen wer- 
den ^ die Röhrenstücke müssten denn inwendig 
mit einer im Wasser aullöslichen und zugleich , . 
schädlichen Glasur überzogen seyn. Sie ist aber 
nach den mir gewordnen Nachrichten sogar öko- 
nomisch vortheühaft. Der wohllöbliche Mam- 
strat zu Budissin hat die Güte gehabt, mich da- 
iron in.Kenntniss zu setzen^ dass ein Theil des- ^ 
Tor mehr als 30 Jahren angelegten thönemen 
Geleites zwar dem Drucke des Wassers nicht habe 
widerstehen können, und seit (i Jahren ganz aus- 
ser Gebrauch' gesetzt sey» der grösste dagegen ^ 
sey noch jetzt im Gebrauche. In einem kleinen 
Theile dieser Rohren erzeugte sich alljährlich ein 
Moos, (eine Conjerva'i)^ und zwar jedesmal an 
dersdhen: Stelle, welche man desshalb auch ent- 
fernt hat. Der Frost hat auf die ncjrch jetzt lie- . 
genden Röhren, selbst in den härtesten Wintern, , 
nicht nachtheilig eingewirkt, doch hat man ein 
nen andarn Theil des Geleites entfernen müssen, 
weil auch in diesem ein Vegetationsprocess sich 
bildete, durch welchen ein „Besenpfriemen'' ähn- 
licher Körper ^,in dicken Flechten^' entstand, 
welcher, . stiess warn, ihn nicht aUjährlich - heraus, - 

^ und gfdangten Blatter oder andre frenid^ Körper 

X) ReiclM- Anzeiger 1801> 1. B. Nr. iao> S. 1^73. 

G2 
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bis zu ihm, durch die Hemmung des Stromes 
und den I^uck .des Wassers, die Röhren zer- 
. sprengte. • Die Beacbefienhcdt * des Wasaets hat 
sich in diesen Röhren nicht geändert. Sie sind 
mit der nämlichen Glasur überzogen, /welche 
sich auf den Muskaner Geßssen befindet, und. die 
Glasur bat keine Aendming erlitten. Eine '^at 
3 Jahren aus etwas stärkern Röhren neu gelegte 
Leitung ist bis jetzt ohne Beschädigung geblie- 
. ben. Die bochlöblicheiHerzogL Gotha'sche Be« 
gierung hat die . Gfite gtfhabt, mich mit sehr 
ausführlichen und vollkommen genügenden Nach- 
richten über die Elgersburger . Röhren zu verse- 
hen. Sie sind nicht glasirt, und von Steingut 
gebrannt, sehr hart, zum Theil mit dei!n StaJUs 
Funken gebend, dem Froste, mit geringen Aus- 
nahmen, tüchtig Widerstand leistend, dem Was- 
ser keinen. Geschmack mittheilend. .Diejenigen 
Röhren, welche im Froste zersprangen, erUttta 
diese Beschädigung nur weil sie entweder zu we- 
nig Wasser, folglich keine Strömung desselben 
hatten, oder weil äe aich in frisch aufgesdifit- 
tetem, zu lockren Boden, zu flach gelegt befan- 
den. In sumpfigem Boden werden sie durch den 
.Druck des aufliegenden Erdreichs zuweilen zu- 
drückt, fordern daher an aolchen St^en feste 
Unterlagen. Je härter die Röhrenstücke gebrannt 
sind, desto besser leisten sie dem Froste Wider- 
stand, die kieaelharten fast ToUatandigi ' Die 
hochlöblicbe Regierung hat, durch eine 9 sum 
Theil 8jährige Erfahrung, über den Vortheil die- 
ser Leitungen belehrt^ dieselben nicht nur über- 
all| wo sie bereita beatehmti^ unterhalienf waor 
dem kürzlich noch ganz neue anzulegen befiab- 
len. Die Fabrikherren selbst. Gebr. Arnoldi 
zu Gotha, haben auf eine sehr genügende Weise 
"den ökonomischen Vorthdl dieaer Ldtungea nach- 
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giewieMiL 3^) , Die Nachrichten über die fhöner* 

' nen Wasserleitungen in der Grafschaft Werni- 
gerode, welche a. o. a. O. sich befinden, werden 
darch die mir jetzt gefälligst ertheilten Notizen 
bestättigt, und hinzugefügt, dass die Reinheit des 
Wassers in Thonröhren vorzüglich sey, dasselbe 
durch die aus jSleiglätte, Braunstein u. 8# w, be* 
stehende Glasur in nichts verunreinigt werdei 
' wie die vielen dort lebenden^ hochbejahrten Men- 
schen beweisen, und dass die Thonröhren vor 
dem Zersprengen durch den Frost hinreichend 
gesichert seyn^ wenn sie zwei Fuss tief gelegt 
werden. . Ohne . diese Vorsicht springen sie all^* 
dmgs. 

So weit mithin diese Entwicklung des strei- 
tigen Fragepunktes reicht, lässt sich daraus, irre 
ich nicht, mit ziemlicher Gewissheit folgern, dass 
unter den bisher üblichen Wasserleitungs-Röhren^ 
die bleiernen der Gesundheit am schädlichsten, die 
hülzernen, wenn auch vielleicht nicht schädlich, 
doch zu kostbar, wegen des schnellen Verfaulens, 
die steinernen zu theuer, die eisernen, wenn die 
BeschaflPenheit des Wassers ihnen nicht entgegen 
steht, sehr zu empfehlen, und sorgfältig bereitete, 
gut und fest gebrannte thönerne (steingutne) in 
aUen Hinsichten die besäten sind. 

2. Ist ein Ort gezwungen, sein Trinkwasser 
m entfernten Gegenden durch Wasserleitungen ^ 
ZQ smpbngen, so muss man dafür sorgen, dass . 
«laFluss, Teich, Quell oder Brunnen, aus wel- 
chem man dasselbe erhält, durch nichts Vjerunrei^ 
oigt werde, kein Aufenthalt , von Fröschexi, Fischen 

y) Von den Vorzügen , die die gebrannten Steinrohren 

vor den Holzröhren haben, nebst einem Anhange 
• an Herrschaften, Behörden und Gemeinden, von 
den Besitzern der Elgersburger Röhrentabrik 4* 
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und, andern Wasserthieiten sey, sich .nicht ver- 
schlamme,' nicht durch Seewasser, zur Zeit der 

Fliith, brackig gemacht werde, nicht mit Wasser- 
pflanzen bewachsen sey, welche vielleicht das Was-^ 
ser ungesund machen können u* lu w., und dass 
man die Wasserleitung selbst gehörig im Stande 
erhalte, wobei man die oben gegebenen Regeln 
beobachten kann. Ich kenne eine Stadt, in wel- 
cher man gezwungen ist^ mit dem Trinkwasset 
sehr oft einige Wasserfiöhe, Wasserkäfer dergl. 
zu geniessen, allein' daselbst ist auch ein offner, 
grosser Wasserbehälter, aus welchem oft die ganze 
Stadt genöthigt ist, ihr Trinkwasser asu schöpfen, 
mit Wasserlinsen und Schlamm bedeckt, und wird 
zum Aulbewahren von ßöhrenbolze gebraucht!! 
• . . . 

Noch weniger als eine ansffihrliche Wasser- 
polizei, gehört hiehcr die Untersuchung der Hülfs- 
mittel, welche man anzuwenden hat, um verdor- 
benes, oder anderweit nmgeniessliares Wasser zu 
reinigen, oder um Wasseirvorräthe vor dem Ver- 
derben zu beschützen. Beide sind vielmehr Ge- 
genstunde der ökonomischen Chemie. Dass es 
tbunlich sey, zeiget die von den Franzosen be- 
wirkte völlige Reinigung des stinkendsten Wassers, 
so wie die schon längst versuchte, aber noch im- 
mgr. .nicht zur Vollständigkeit gebrachte Verbesse- 
rung und Trinkbarmachung des Söewass^rs durch 
Destillation oder andre Mittel. ' Vielleicht ist es 
indessen Manchem nicht unangenehm, das über die 
glückliche Anwendung einer der sinnreichsten Er- 

z) London u. Paris 1802. 2. St. 1807, S. i39. 

D. Babhm£e'8 neue Erfindung, auf grossen Schiffen 
Seewass. in Menge trinkb. zu machen, in Voigt*$ 

• Magaz. f. d. neuest. Zust. d. Naluikunde, 7^ B. 

* St. S. 412 ff. 
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fioduD^n unsers' Zeitalters f hieh^ Gehörige, we- 
nigstens angedeutet iü finden. Bekanntlicli be- 
merkte Lowitz ^) zuerst die Eigenschaft der frischen . 
Bolzkoble, dass nie der Fäplniss nicht nur Einhalt 
tboe , fondem sie auch , wenn sie schon vorban- 
den ist , gänzlich aufhebe. Mein gebrauchte daher 
die Holzkohle zur Verbesserung des faulen Was- . ■ 
8erS| jedoch mit vieler Beschwerde, bis Berthol- 
m vorschlug, die Wasserfässer auf Schiffen (denn 
hier ist das Bedürfniss am grössteti) inwendig zu 
verkohlen, und so das Faulen des Wassers zu ver- 
hüten. ^) Bekanntlich hat von Kausbnstehn zu- , ' 
mt diesen ViMTschlag* im Grossen ausgeführt , und 
völlig bewährt gefunden.***) Verbesserungen des 
CocHON'schen Verfahrens, und auf grussre Bequem- 
lichkeit bei dem Gebrauohe im Kleinen berechnete 
Vorkehrungen dieser Art, welche sich alle ai;tf Lo-^ 
wiTz's schöne Entdeckung stützen, sind die Filtrir- 
apparate von Coi^LiEa^.^) Hj^rrmax^n und Dfi^iixi^ 

b) Anseige ein. neuen Mittels Wasser auf Seereisen tvor 

dem Verderben .zu bewahren imd faules . .Wassel 
wieder trinjLbaV zn machen » von F. LowsTZt St 
' Petersburg 1790. 8. 

c) Pfaff u. Friedländer neuest. Entdeck, französ. 

Gelehrt, in d. gemeiimüu. Wissensch, und Küust. 
1803. Nr. ö. 

d) Salzburg med. chir. Zeit. 1806* 3. B. S. 44. u* a. a. 

0. — S. aueh .A. vAXV STiraiAJUi Lvisoxi/s ub. die 
Eeinigimg verderbe faulen Wassers in An. Fb&p. 
Gebun's Journ. £• d* tibemie u/ Physik 1. B. 4« 
* HJ S. 621 ff- u. GwhRn üb. d. Conservat. d. * 
Wassers ai|f Seereisen» d. Wein& u. a. FIfissIgkei- 
'ten^ .aus meh^^aren Angaben von* B.atisESSTs;|iiif 
Li8S3A.N^ET, BzKTUOhWTf BsiiTnAM. Ebeudas. 
8. 645 ff. 

e) .^c^&jL&&'s allg. Journ. d« Chem. 7< B. 4. H. S. /^G» 

f) Hähi LLBEN s allg. deutsche Jttsü:&*.'und Pol« Fama. 

.1004. Nr. 11;. S. 867. ' . . ^ 
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Darbbfbuillb, 8) Paul. Sertürner empfiehlt 
zum Verhüten des Faulens einen Zusatz von ge- 
bnamtem Kalke zum Wasser^ mit welchem Vor- 
schlage jedoch sowenig die Äerzte ab die Trinker 
zufrieden seyn mögten, wenn man den Fremdling 
nicht durch Kohlensaure wieder entfernen kann, 
was auf der See sdne Schwierigkeiten liaben dürfte. 
Sinnreich und leicht ansführber ist M akdslbt's ,Vcr- 
fahren,^) welcher einen, in möglichst viele Zwei- 
ge getheilten Luftstrom, mittelst einer Pumpe, oder 
eines .Blasebalgs 9 durch das faule Wasser träbt| 
und so' die schSdlichen Bestandthefle abscheidet 
Steht alsdann das Wasser eine Zeitlang | so senkt 
sich alles Fremdartige zu Boden« 

lüilan vergliche hiemit: 
HlPPOCRATES de aerey aquis et locis* 
Remarks on tbe pumpwater of London and the 



HBBBansNj in dm media Transact puUished 
by the College of physicians in London. VoL 1. 
1767. 

Joe. GoTXscfi. WAZ.LBEnr8 Hydrologie od. Wasser- 
reich u. 8. w. übers, von !• D. Dbnso» Beriitt 
1751. 8. 

A. S. Marggraf chym. Untersuch, d« Wassersy in 
sein. chym. Schrift 1. B. S. 391* 

g) Reichs -Anz. 1802. S« 3719' Vergl. Parrot üb. 

Reinig, d. Wassers durch Filtriren. In den Ab- 
handl. d. Livländ. gemeinnütz« ökon* Soc. Ai^* 
1Ö02. 8- 1. Th. Nr. 1. ^' ' 

h) HaaMB8TÄOT*s Mus. d. Neuest, und Wi5:senwürd. a* 

d. Gebiete d. Nat. Wüs. 4. B. 4« H. S. 341 1^ 

i) 8oBwsioosA*s n. Journ. d. Phys. u. Chemie 5« B. 

1. H, 

k) Ubrmbstädt, Kühnt, Poppe und Baumgartner d. 
Magaz. aller neuen Erfindung. Entdeck* und Vor- 
besser, u. s. w. 3« 2* Su 8. 8Ö« 
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T, Bergmann de analysi aguarum^ in sein. Opusc. 

phys. ehem. voL i. , • 

ScHÄFFBR ehem. Vorlesnogeiii üben, yim Wbiobl» 

& 302/ 

Von Anlegung der Brunnen, damit sie mehr Was- 
ser geben 9 nj. Ebelu Im n, Hannöver. Magaz. 
83« St 1792« und in — Schbrf's Beitr. z. Arch, 
d, med. Polizei. 5. B. 1. Samml. S. 133. 

Mittel| Brunnen mit klarem hellem Wasser in Ge- 
genden zu erhalten ^ * wo dieses selten ist. Von 
Ebendemi« I bei Schbrf a. a. O. S. 142* 

Entw. ein. Medic. Pol. Verordnung in Betreff des 
Trinkwassers! v. D. Scueel; in Pfaff, Schbbl 
IL Ri7D0LPBi nord« Arch. f. Naturkande» Arznei- 
wiss. u« Chir. 3. B. 2. St S. 137 ff. 

Frank System u. s. w. 3. B. S. 353 ff. 

RathUi von den Mitteln stillestehendes Wasser 
im gesunden Zustande zu bewahren. In der 
Bibl. f. Aerzte, d. Direction d. Ci.AAss*schen 
Literaturgesellsch, Kopenh. 1811. 8« 3. B. 

C. H. Pfaff über einfache und wohlfeile Wasser- 
leinigungsmaschipen. Altona^ 1814* 8» K. 

Tob. Leber . Hasse über Wasserleitungsröhren von 
Güssen. Dresden 1820- 8* zn, K. 
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Die sehr gewöhnliche Vermischung der' Milch 
mit Wasser ist für die Gesundheit der Menschen 
unschädlich und eben so unbedenklich scheint eS| 
4mi bisherigen Erfahrungen zufolge^ in dieser Hin- 
Aäit zu seyn , wenn die Milch einen fremden Ge- 
schmack nach dem Futter, wovon das Thier ge- 
nossen bat 9 annimofit . Nicht so unschuldig sind 
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folgeiijdey sehr häufig vorkommende, und eine ge^ 
naue Aufsicht der Polizei verlangende Missbräuche 
beim BdUchhandel: 

* « 

die Milch ist von kranken Tliieren ge- 
nommen. Da dieser Zustand j so* wichtig er dem 

Arzte auch seyn mag, sich nicht chemisch erwei- 
sen lässty so interessirt er uns hier nicht. Indessen 
kann ich nicht umbin mit Fra^k ^ auf die Wich*- 
* tigkeit ' polizeilicher Aufoicht übei^ die Gesundheit 
des Milchviehes, aufmerksam zu machen, und vor 
dem Nachtheile zu warnen , welcher aus dem Ge- 
nusße der Milch von kranker» Thieren^ für Erwach- 
sene , besonders aber fQr. Kinder , entsteht. Ita 
grössern Städten verfahrt man in dieser Hinsicht 
oft sehr gewissenlos. So erzählte mir ein ange- 
sehener Arzt zu Königsberg in Preusseni dass er . 
bei einem dortigen Bürger eine Milchkuh gefunden 
habe, welcher ihr Eigenthümer, dem es an einem 
schicklichen Räume zum Stalle gebrach, ihre Woh- 
nung imKeller angewiesen hatte. Was für Milch 
kann man von solch' einem Thiere erwarten? 
Die ungeheure Sterblichkeit im Wiener Findelhau- 
se f wo man die Kinder ohne Ammen aufzuziehen 
versuchte^ und unter denen bei der sogenannten 
Wasserdiät, nicht eines von hundert am Le- 
ben blieb, veranlasste, bei der UnniQgUchkeit 
brauchbare Kuhmilch anzi:techa£Een , die Regierung 
zu einer Anfrage bei der dortigen m^dicinischen 
Facultätj .ob frisch - gemolkne Ziegenmilch den Kin- 
derQ dienlich sey ? Die Antwort fiel verneinend 
aus, w^il man im Findelhause njcht im Stande seyn 
wurde, den Ziegen eine, ihrer Lebensweise und 
ihrer Natur angemessene Wartung zu geben, man 
folglich von ihnen auch keine gesunde Milch er- 

• 

1) Syst. d. med. Pol. 3. B. S. 143 ff. 
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warten könne. ™^ Das iloch immer problematische 
Blau werden der Milch« offenbar ein Zeichen 
krankhaft-geanderter Prodocdon, soll eine Folge von 
dem Genüsse blaufärbender Pflanzen, namentlich 
von Mercurialis perennis , odet auch von IsJ^tis ^ 
tinct^ria. seyn^ und die blaue Milch soll nach o" 
Klaproth einen Stoff enthalten, welcher sich che- 
misch wie Indigo verhält. Scureger führt 
mehrere Dinge an, welche^ wenn sie das Milch- 
vieh, frisset^' der Milch eine veränderte Farbe er- 
theilen, ihren Geschmack und iluren Gerucl^ vei;- 
ändern. 

2. Die Milch wird zuweilen von den Milch-, 
töndlem durch allerlei Zusätze verfälscht. Eine 

solche Betrügerei geschieht in doppelter Absicht. 

a. Man vermehrt die Quantität der 
Milch durch zugemMchtes Wasser , welches Mch 

auf das Innigste mit ihr vereinigt, so, dass es 
durch keine Kunst wieder abgeschieden werden 
kann. Ja msta kann diese Verfälschung der Milch 
auch dann selbst noch nicht ansehen, wenn man 

• sie mit beinahe gleichviel Wasser vermischt hat, 
und sie mit völlig reiner Milch vergleicht Da 
nun obenein der Wassergehalt der reinen Milch 
sehr verschieden ist, je nachdem dieselbe von 
Thieren kommt, welche gute oder schlechte Nah- 
.rung geniessen, schon vor langer Zeit oder erst 
seit Imrzem geboren haben , viel oder^ wenig 
Kräfte besitzen, u. s. w. , so ist es fast unmög- 
lich » durch chemische Hülfsmittel hier etwas 

' melureres zu erreichen, als die Bestättigimg eines 

I 

m) Med. Jahrb. f. d. K. K. Oesterr. Staaten 1. B. 2* H. ^ ' 

S. 112 ff. 

n) BÖHMER in C. G. Anp&b's ökon. Neoigk. und Ver* ' 
handl. Iöl7. 8* H. 

o) a. a. O. S. 4 f< ' " 
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bereits gefeissteii Verdachtes der Verfälschung mit 
Wasser. Zeigt sich nämlich in einer der Ver- 
dünnung mit Wasser verdächtigen Milch ^ nach 
dem Gerinnen, eine nach Verhältniss übermässig 
grosse Menge von Molken, so ist diess wahr- 
acheinlich dergleichen gewässerte Milch. Cadui 
DB Vaux glaubte diese in grosse Städten ganz 
besonders häuGge Verfälschung der Milch, durch 
das Auffinden ihres specifischen Gewichts, mit- 
telst einer .eigens zu diesem Zwecke erfupdenen 
Senkwage, weldie er Oalaktometer nannte^ 
entdecken zu können. An diesem aus einem 
Glasröhre bestehenden Instrumente befinden, sich 
. ^ vier Grade) sinkt es ia der zu untersuchenden 
lulilch bis zum' ersten^ so soll die MUcli rein 
seyn, bei dem zweiten Grade hat sie V*4 Was- 
seri bei 3^ ein Drittheil^ und bei 4^ besteht sie 
znr Hälfte ans Wasser» Das Instrument ist nur 
für Kuhmilch bestimmt^ kann andi, wegen der 
verschiedenen Mischungsverhältnisse der verschie- 
denen Milcharten I nicht für mehr als eine Art 
•«fasgerichtet werden. Aber les ist überhaupt trug- 
lich, indem' das speciGsche Gewicht der Milch 
. schon für sich verschieden ist, man also keinen 
festen Punkt für den ersten Grad hat| und folg- 
lich nie mit Gewissheit weiss ^ ob dalB erhaltene 
Resultat eine Verfälschung oder eine ursprüng- 
liche zu wässrige Beschaffenheit der Milch an- 
zeige. Nach CoNSBLiN ^ ist dieses werthlose 

p) Fa. SrcKLxa in den FransÖiu MitcelL 7* B. 2» 8t • 
8. 71. — IntelUgensbL d. BsUe^sdien A. L. Z. 
180*. Nr. 133. S. 1068. 

q) Ebendai. Nr. 142* 8. 114&' — FreiinntihigeK 1804* 
Nr. 16Ö. S. 112. 

r) Hartleren allgem. Justiz - u. Pol. Fama 1804* Nr. 
93. 8. 794. lobt es mit Unrecht. 

r 
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laslrument keine nenßy sondern von seinem neue- 
sten Lobredner nur aufgefrischte Erfindung. Un- 
gleich schätzbarer ist Neandek's Milchmesser^ 
£in senkrecht -stehendes, 10 his 14 Zoll langes^ 
I Zoll weites, cylmdriscbes Glasrobr^ Wird mit 
Milch gefüllt, und zeigt, nach Verlauf von ei- 
nigen Stunden, die Menge der oben auf stehen- 
den Sahne« Aus d^ unten stehendeii Flüssig- 
keit kann man alsdann den Kase abscheiden, 
und dessen Menge bestimmen. Gewöhnliche, 
unverfälschte Milch gab -^^ Sahne, war sie vpn 
fpschmelkenden Kühen, so lieferte sie etwas 
mehr. Morgenmilch gab Mittagsmilch 
Abendmilch ^-^ Sahne. So vieler VervoUVomm- 
nung diese Geräthschaft noch fähig ist, so kann 
total doch ihre Brauchbarkeit , namentlich auch 

* zur Untersuchung der Ammenmildi^ nicht in Ab- 
rede stellen. 

b. Man will der Milch dadurch ein besseres 

Ansehen gebien. In dieser Absicht wird unter 
die Milch eine hinlängliche Menge von feinem 
Waizehmefales, Starke und dergleichen gemischt^ 
und dieselbe damit angekocht. In London setzt 
man, nach Accum Reismehl, oder das Pulver 
der Pfeilwurzel (Arrow -root, Marantha arundi- 

* nacea) hinzu, waches man in abgerahmter Milch 
auflöset, uAid 'dann mit der Sahne vermischt. 
Besonders findet dieser Betrug bei der Schaf- 
milch Statt, welche dadurch das Ansehen der 
durch sehr fette Nahrung der Schafe im Herbste 
Ads: gewordenen erhält. Diese Veifilschung ist 

s) L. V. Voss der NEANDER'sche Milchmesser (Galak- 
tometer) in Bezog a. d. Lan^wirthscli. In Hermb. 
8TÄDT*s Bulletin d. Neuest, u. Wiisenwürd. a. d* 
Nat. Wifs. 10.B. 2. H.. 

t) «. a. O. S. 213. 
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sehr gefährlich, indem sie dadurch ihre heilsa- 
"meo EigenschafteD ganz cinbüsset^ und aus ei- 
ner sehr leiebt ^▼erdau)ichen ^ stark n'ahrendeni 
zu einer schwer verdaulichen und schlechte Nah- 
rung gebenden Flüssigkeit gemacht wird. Na- 
•menüich ist sie^ die rein für Kinder, pnd selbst 
für manche Kranke ein vorzügliches Getränk- ist, 
für diese dann offenbar schädlich, und erzeugt 
f 'bei Kindern besonders gerne Scrofeln, Würmer, 
• Atrophie und dergleichen. Man entdeckt diesen 
Betrag auf zWei Wegen: 

a*. Man lasse, die verdächtige . Milch . durch 

ein nicht zu grobes Seihezeug laufen. Sie 
. v^ird zwar, alsdann eine beträchtliche Menge 
. , des auteelösetenMehlesmit sich nehmen, ai- 
. lein ^ etwas davon . bleibt unfehlbar auf dem 

Seihetuche zurück, und verräth dadurch den 

gemachten Betrug. 

^ ß. Man lasse gleichzeitig zwei gleiche Por- 
tionen von der verdächtigen und von notorisch 
; reiner Milch gerinoen. JEIi^ .kann das Mehl 
sich nicht mit der* obenauf., schwimmenden 
Sahne der Milch vermischen, sondern muss 
in den käsigen und wässrigen. Tbeilen zurück- 
bleiben 9 .von welchen es dann durch Auswa- 
scheu mit Wasser geschieden werden ' kann, 
• Die reine Milch liefert in dem Käsigen und 
serösen Theile niphts dem Mehle ähnliches. . 

7. Man vermische einen Theelöffel voll der 
verdächtigen Milch mit einer Auflösung, der 
Jodine in Weingeist Enthält sie Stärkemehl 
irgend einer Art, so bekommt sie sofort eine 
dunkelblaue Farbe, ist sie dagegen rein, so 
wird sie schwacbgeib. '0 ' ; " ' . ' 

u) AccvM a, a« O. S. ^^4. . 



Digitized by Google 



MÜQh. III. 
Immer aber bleibt es eine $e\mere Aufgabe, 

diese Verfälschung mit genauer Angabe der Quan- 
tität zu entdecken, da sich die Stärke zum Theil 
in der Milch auflöset, und nic^t leicht ton ihr 
geschieden werden kann. ' ' 

> » • • 

c. t)ie Wiener Milch w eiber sollen die Milch' 

mit Pottasche und Kalk verfälschen , um sie vor 
dem Gerinnen zu bewahren, und ihr mehj Con- 
sistenz zu geben; Es sollen davon Kinder gestor- 
ben, und Erwachsene erkrankt seyn.^) Man* 
kann diese Verfälschung auf folgenden Wegen 
entdecken: • . ' 

a. Man vermische die Milch mit starkem 
Essig. Enthält sie die beiden angegebei^en 
freniden Körper, so erfolgt ein Aufbrausen,' 
Ifvelches bei reiner Milch nie entsteht.' 

I > ßb Man tauche ein Streifeben Lackmussna« ' 
^er hinein-, welches durch .eine schwache 

. Säure gerothet ist. Befindet sich Kali in der 
IVlilch, fio ste;Ut. sich die blaue Farbe wieder 
her. 

7. Ein Streifchen. Curcumapapier wird durch 
sie braun gefärbt. 

3. Um den Kalk zu entdecken vermische 
man die Milch mit Salpeter* oder Salzsäure, 
und tröpfle zu der durclt ein feines Fihrum 
^lanfenen Flüssigkeit Schwefelsaure hinzu,; > 
"worauf der Kalk sich mit dieser, als unauüös* 
licher Gyps niederschlägt ^ oder 

f. man versetze die Milch mit Salpeter- 
saure, so dass dab^ eine vollkommene Neu- 
tralisirung des Kalkes erfolgt Zu dieser Mi- 
schung tröpfle . man eine Auflösung des klee- 

v) NaU ZeU. f. Teattchland 1803. Nr. 26« S. 561. 

• ■ 
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sauren Ammoniaks, wodurch kleesaurer Kalkj 
im Wasser unauflöslich f gebildet yvird. 

d. Es kann sich endlich zufällig * zutragen, 
dass die Milch wirklich vergiftet ist, indem 
man sie in metallenen , besonders kupfernen, 
mesdngneD, zinneBen . oder schlecht glasirten ir- 
denen Geschirren aufbewahrt hat, von welchen 
sie, besonders wenn diese Geschirre unreinlich 
gehalten werden, einen Theii aufzulösen im 
Stande ist^^ Man sollte es daher ' nirgend ge- 
' statten, dass in dergleichen gefährlichen Geschir- 
ren Milch zum Verkaufe gebracht würde, wäre 
es aber geschehen, so müsste diese Milch nicht 
eher verkauft werden, als bis sie mittelst der 
HAHNEMANN'schen Probeflüssigkeit auf Blei und 
des wässrigen Ammoniaks, oder des blausauren 
Kali auf Kupfer untersucht ist. Im ersten Falle 
wird die Milch, wenn sie wirklich bleihaltig ist, 
sich schwarzgrau färben, im leszten eine schmu- 
tzig blaue oder braun -graue Farbe erhalten. Je- 
dodi muss man Milch, welche man auf Kupfer 
untersuchen will, mit Wasser hinfön glich ver- 
dünnen, damit sich das Kupfer darin zeigen kön- 
ne, indem ^e geringe Quantität von Kupfer 
durch die weisse Farbe der Milch versteckt wird* 

3. In St. Petersburg soll die in Hospitälern ge- 
brauchte Milch, im Sommer als Eis verkauft wer- 
deOf und viele Menschen davon erkranken, 7) Dieee 

w) Recens. d. 2ten Aufl. dieses Buchs in der Hall. 
* L. Z. 1813« Ergänz. Bl. Nr. 108« S. 857 ff. 

x) FaANK*t Syst. 3. B. 8« 152« ~ Dictioim« eacyclop^d. 
Art. Ii alt. TovttAiHT N4VIS& Contrei^oisons etc. 

1. p. 281. — Gitajuiir sllg. Getch. d. thier. 
m mia.« Gills von Bx.iJitsvBAGS S. 283 ff. Er 
führt mehrere Schriftsteller hierüber an. 

y) SaUb. med. chir. Zeit. 1803* Sept. Nr. 69» 294» 
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scheusliche Procedur ist leider durch nichts zu en^ 
decken. 

Man lese hierüber nach: 
Die Milchhökerei der Polizeiaufsicht empfohlen. In 

ISiBMAKNs Blatt für PoL n. Cult. 1801. 11. St. 

S. 401. 

Revision teid Aufsicht der Pariser Polizei über die 

Milchhändler. In Hartlebbns deutsch. Just u. 

Pol. Fama 1802. 7. fr 
Frank System tu s. w. 3. B. S.. 143. 
Hbbenstreit a. a. O. 2. Abschn. §. 97. 
P^iscr Verordn. wegen d. Milchverkaufs , in Nib- 

MANNs Blatt, f. PoL u. Cult. 1803. 3. St. ^. 219. 
V«bot d. Milchverkaüfe in kupfern. Geschirren in 

Paris, in Hartjlebbns Fama 1804. Nr. 49. S. 431. 



3. S i f r. 
§.32. 

Dais Bier ist vfeg/eia seines Wohlgeschmacks^ 
seines heilsamen Einflusses auf die Gesunclheit, zum 
Tbeil auch seiner Wohlfeilheit allgemein im Ge- 
brauche^ dessen ungeachtet hört man häufig Kla<* 
gen äber die Fehler desselben , nveil es durch die 
Schuld der Brauer und die Nachlässigkeit der Por 
lizei zu einem Ekel erregenden und höchst unge- 
sunden Getränke gemacht wird. Sehr auffallend 
zeichnet sich in ^ser Hinsicht ein mir wohlbe« 
kannter Ort aus, in welchem es üblich ist, dass 
die Brauer wechselweise und einzeln brauen müs- 
sen. . Zugleich darf aber kein Brauer einen Trq^ 
fen von seinem bmits fertigen Biere verkaufen, 
bis sein Vormann seinen ganzen Vorrath verkauft 
hat. Daraus entstehen zwei bedeutende Nachlhei- 
le: das tpaletzt gebrauete Bier wird oft schaal, sauer 

Rmnec's CIi«ii^ Ste Aiifl. I. Bd. ' H 



il4 ' 

uöd ungenlessbarj ehö es Verkauft WerdM kaiul, 
und jedes, auch schlechtes Bier, findet Käufer, weil 
kein bessres zu haben ist* Diess wissen auch die 
dortigen Brätlet recht gut, und brauen desshalb in 
der Regel desto schlechteres Bier, je sicherer rie 
sind, dass es verkauft wetden müsse. Daher fin- 
det sich daselbst grade das schlechteste Bier im 
heissen Sommer, während der Emdtezdt, an Jahr- 
marktstagen und Volksfesten, welche ein^n grossen 
Zusammenlauf, Trinkgelage und dergleichen ver- 
anlassen. Daher ist ab^r auch das Bier dieser Stadt 
überall iöi schlechtesten Rufe« 

Nur einige Betrügereien der Brauer kann die 
Chemie entdecken« ' 

i 33. 

Die Fehler des Bieres entstehen aus folgenden 
Quellen: 

1. Die Obrigkeit versäumt es, hinlängliche Auf- 
merksamkeit auf die zum Bierbrauen zu verwen- 
denden Substanzen zu richten, und für deren Voll- 
kommenheit zu sorgen, 

3. Die Bereitung des Biers selbst wird ohne 
alle> oder doch ohne hinlängliche Aufsicht, den 
Brauern allein überlassen, welche bei dem Brauen 
eines schlechten Bieres grosse Vortheile haben* 

' 3. Das fertige Bier wird von den Brauern niclit 
mit hinlänglicher Gewissenhaftigkeit aufbewahrt, 
und vor dem Verderben gesichert, sondern man 
überlässt es sich selbst und dem Zufsdle. 

4. Der Verkauf des Bieres ist nicht genau ge- 
nug berechnet, sondern man lässt zu jeder Jahres- 
zeit gleich viel Bier brauen. Nun ab^ wird bald 
viel, bald wenig Bier getrunken, folglich Udbt 
oft ein Rückstand übrig, welcher der Verderbung 
mehr als sonst ausgesetzt ist 
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5* Die Concurrenz zwischen den Brauern der 

Stadt unter einander, so wie zwischen ihnen und 
denen in benachbarten Ortschaften ist durch solche 
Einrichtangen' aufgehoben, Welche es nnikiöglicb 
machen, dass der Einwohner ein gutes Bier vor* x 
zugsweise vor einem schlechteren wählen, und mit 
demselben um einerlei Preis kaufen kann. Da- 
durch wird die Faulheit und Gewissenlosigkeit der 
Brauet ungemein begünstigt. 

Die Vermeidung dieser Polizeifehler ist hinrei- 
chend, um jedem Orte ein gesundes Getränk zu 

, Tenchafifen. Schon oben erwähnte ich eines Or- 
tes, welcher alljährlich wegen seines schlechten 

; Trinkwassers und des daraus gebraueten Bieres von 
der Ruhr heimgesucht wird, ein andrer, ebenfalls 

I in der Nähe von Helmstädt liegender Ort, das Her- 
zogl. Braunschw. Dorf Warberg, woselbst die Bier- 
brauerei mit der strengsten Sorgfalt betrieben wird, 
ist viele J[ahre von der epidemischen Ruhr gänzlich 

I Tenchont geblieben. " /' 

• * 

• S. 34. V 

Die Eigenschaften eines guten, (zum Trinken 
hanchbaren Bieres, sind folgende: 

1. Es ist vollkommen ausgegohren, und durch- 
aus klar, so, dass keine Hefen darin umherschwim-, 
Bien, auch findet sich kein Bodensatz von Hefen 
in demselben, wenn es eine Zeitlang in offenen 
Geissen gestanden hat. 

2» Sein Geschmack ist rein, ohne dass dersel- 
k . etwas von schniutzigen oder foulenden Fässern 
oder vom Strohe angenommen hat. Es muss den • 
ihm eigenthümlichen , bei jedem Biere verschiede- 
nen Geschmack besitzen, darf weder sauer noch 
•cbaal seyn, noch im Begriffe stehw, in Fänlmss 
überzugehen (laug werden). 
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3* Es muss hinlänglicli geistige mithin aller- 
dings berauschend, aber nicht betöubend seyii, darf 
folglich nicht mit betäubenden Rrsiutern, ^erpn sich 
die Brauer oft in dieser Absicht bedienen , bereitet 
werden. Durch dergleichen betäubende Kräuter 
erhält es* die Eigenschaft, sehr achnell die Besin- 
nung zu rauben, und wird wirklich giftig. Solche 
Zusätze sii^id Ledum palustre , jisarum eurofaeum, 
Verütrum nigrumy Papaver somniferum^ Hyos» 
eyamus niger und albu9 y Salvia Sclarea u. a. 
So auch ist die Vermischung des zu malzenden Kor- 
nes mit dem Saamea von Schwindelhafer, Lolch» 
Mutterkorn 9 ]foandkoni u. derg^ ^) höchst gefähr- 
licb und s^bst ein Zusatz von zu vielem Hopfen 
bedenklich. Denn alle diese Dinge sind keine 
Nahrungsmittel für den Körper, was sie als 
Bestandtbeile des Bieres seyn sdlten, sondern, narr 
kotisqh- giftige Arzneien, deni Gebunden folg- 
lich schädlich und bewirken Betäubung. Reines^ 
nicht zu stark gehopftes Bier berauscht, im lieber- 
maasse genossen ^ allerdings auch, allein* dieser 
Rausch ist ein Product des Weingeistes im Bierei 
mithin nicht so gefährlich als jener. Besonders arg 
ist die Verfälschung, welche die engliscbten Brauer 
aich mit ihren Bieren erlauben. Zum Ale aelzeti 
sie Paradieskörner, spanischen Pfeffer, Coriander, 
Kockelsi^örner, Quassia, Liquiritiensaft , braunen 
Zucker, Tabackblätter .und Eisentitriol $ zum For- 
ter -Kockelskömer, Licjuirltiensaft, Theriak, Tai^ 
backblätter, Alaun, Eisenvitriol, Hausenblase und 
^ saures Bier« Oft mischt man sogar noch den, sei- 

») HßBENSTRTtTT 8. 8. O. S. 124« HÖNN BetlU^S- 

Lexicon, Art. Bierbrauer. S. 64. — R. Anz. 1805- 
Njr. 22. S. 285 ff. — Collknbixsch Rath|;eb. für 
alle Stände 1800* 4. u. 8. St. 

* s> R, ^. Camebmii resp. Seegzr de lolio Um»lent9 
diss. 1710. 4. -J« 
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• ner fürchterlichen Wirkungen wegen, mit dem omi- * 
Bösen Namen Kill-Devil bez^hneten^-^ ganz jun- 
gen Rum hinzu. ^) ' Moch genauer giebt Accum ^) 
die heillosen Mischungen an, welche sich viele 
Londoner Bierbrauer zur Bereitung der Gemenge 
erlauben^ die de unter den Namen Port^ und Ale 
Verkaufen ^ und legt dabei die öfEtotlich bekannt . 
gewordenen Bestrafungen der Betrüger zum Grun^ 
de. Man erschrickt 9 wenn man diese Giftmische- 
reien Ues^t) vnd -mögte glauben, i^e ganze Nation 
müsse durch sie untergehen; Dass dieses nicht ge*- 
echiehty ist nicht die Folge der Unschädlichkeit die7 
eer Zusammensetzungen, sondern kanp seinen Grund ^ 
aJleitt in dem Widerstande habeui welchen diö eig- 
. nen Kräfte der Natur dem sie bedrohenden Feinde 
entgegenstellen. Darum aber ist es nicht minder 
strafbar, wenn Zusammensetzungen, wie die von 
fenem Schriftsteller mitgetheilten , öffentlich unter 
dem Namen eines gesunden Getränkes verkauft wer- 
den« Hier sind einige zur Probe, w obei gedruckte 
Anwdumngen zum Porter- und Alebrauen ^) ange- 
f&hrt >nnd: Färbemittel, Kockelskömer, Calmns, < 
Qaassia, Coriander, Cap6iaimy Feldkümmelsaamen, * 
Paradieskörner, Ingwer, Bohnen, Austerschaalen, 
Alaun. Das Färbemiuel wird aus lange eingekoch- 
tem braunen Zueker bereitet. Um den Porter- schto- 

b) S* den aus Malcolm's Compendium of modern Hus- 

bandry in dem St. James Chronicle 17. May 1806 
aufgenommenen Artikel, welchen das Journal: Lon- 
don und Paris 9. Jahrg. 7» St. S. 2öö ff« wieder . 
gegeben hat. 

c) a. a. O. S. 97 ff. . Er legt dabei die Miautet of the . 

Gommittee of the house of ComiBons, ' appointed 
for examining the price and ^uality of beer« etc. 
April 1019- Grunde. 

d) CaxLD on bre^dng Porter tmd Moaais oxi bxewiag 

of MaltwÜqttors. 
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I 

men zu machen, setet man eine Mischung, unter 

dem Namen Beer-heading, hinzu, aus schwefel- 
saurem Eisen, Alaun und Salz^ Morris empfiehlt 
zu diesem Ende das Kupfer wassf^r xoit Alaun« Chiuo 
räth, um dem jungen Bi^e den Gesdimack des 
alten zu geben, dass man concentrirte Schwefel- 
säure hinzusetzen möge. Das £xtract von Kockeis- 
kömem wird unter dem Nameii hartes^ Mukum 
verkauft, mau setzt abet ausserdem auch Mohnsaft 
und Nux vomica hinzu. Bei einem Braumaterial- 
händler fand man: Kockelskörnerextract 6 Pfund, 
Multum 560 Pf., spanischen Pfeffer 88 PC>f Kup- 
ferwasser 310 Pf. 9 Quassia 150 Pf., Färbemateria* 
lien 84 Pf. ^ vermischte Droguen 240 Pf. ? spani- 
sche Liquiritie 420 Pf*9 geraspeltes Hirschhoipu 77^ 
Pf. 9 liquiritienpnlver 177 Pf«» Orangenschalenpul- 
ver 126 Pf.» Kümmelsaamen 100 Pf., Ingwer HO 
Pf., Ingwerwurzel 176 Pf. Abbot zu Canterbury 
wurde verurtheik|,«weil er Vitriol und <jrünspfai 
zu sdnem Biere gemischt hatte. ^) Wie sdiredt- 
lich widersprechen diese Erfahrungen den Ansich- 
ten, welche Haktjlebbn^) übor die Moraiität der 
engUschc^n. Nation aubtellt» von welcher er be- 
hauptet , sie wachse in dem nämlichen Verhältnis- 
se, in welchem die Auflagen auf ConsumtibiUen 
steigen! Auch in der Folge wird sich noch vieles 
finden^ was uns zeigte welche Normal-Schelme das 
gepriesene Eiland erzeuge. 

4. Hat es einige Tage in fest verschlossenen 
Flaschen gestanden, so muss es eine bj^träcbtliche 
Menge von KoUenstofifsäure enthalten , • so, dass es 
die Stöpsel abwirft, die Flaschen zersprengt, in dem 
Glase sehr stark schäumet u. s. w. Der Schaum 

e) Hartleubn's all^m. deutsche Jnttis* tt. f oL Fanis 

1816. Nr. 43» 44* S. 175. 

f) Ebendas. 1823. Nr. 113. 114- S. 4ö6. 
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darf sich nicht sogleich wieder verlieren, sondern 
muis eine Zeitlang stehen 9 milch weiss und fein > 
seyiii widrigenfalls m e$ %h wässrigi oder nei^ 
rieb ^Bor sauren Gährung. 

5» Durch chemische Reagentien müsser^ sich 
darin durchaus keine der Gesundheit schädlichen 

Stoffe, füe Kujpfer^ KpU^; Pottasctie u. $, n. Ter- 
»theo, 

§,35. ^ 

Für sueioe Zwecke ist^^s genügt die venchie- 
denen Arten der Verfälschung des Bieres aufzu- 
zahlen, und die Mittel anzugeben, durch welche 

sie sich entdecken ld68«|it. to^^ sich in ^wei 
Classen tbeilen; 

1. zufällige | d«h. solche^ welche aus blos- 
cer Nachlässigkeit oder- Unwissenheit Brauer 
entstehen, ohne dass dabei eise boshafte Absicht 

zum Grunde liegt, Hieher gehören folgende; 

a. Das tnm Bierbrduen gebrauchte Wasser 

ist unrein, enthält fremde, der Gesundheit schSd*. 
liehe Dinge, z. B. die verwesenden Theile des 
Flachses, Hanfes und dergleichen, Schlamm u« 
8. Wt Allerdings 'wird ein Theil davon wieder 
durch die Gährung abgeschieden, allein es bleibt 
genug dieses Unrathes in dem Biere, um es 
schädUch zu machen. Man muss daher zum 
Bierbranen nnr solches Wasser anwenden, wel- 
ches nach dem Obigen als Trinkwasser an- 
gesehen werden darf. flhen so ist zum Bier- 
branen nur sogenanntes wpiches Wasser anzu- 
wenden, wenn das Bier nicht zum langen- Auf- 
bewahren bestimmt ist| hartes Wasser hingegen 

g) F&iEDn. Aug. We^iz Chursächs. Landpbyticus 3* 
Jahr. Leips* 1773. 8* Nr. S. 74 
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paMt beiMT m sog^namiten Lajj^rbiemi, obwohl 
es die Gäbrun^ aufhsit, indem es die Fäuliuss 

nicht so begünstigt, wie das weiche. Knob- 
ZtAUCH ^) bemerkt) dass man wohl ein zu har- 
tes Wasser durdi zugemischten Kuhmist weicher 
zu machen suche 9 um dasselbe zum ' Bierbrauen 
zu gebrauchen. Ein ekelhaftes und strafwürdi- 
ges Vei'gehen! 

b. ^br wichtig ist znr Gewinnmig eines gu- 
ten Bieres die Bereitung eines tauglichen Mal- 
zes. Das Keimen des gemalzten Kornes darf 
nämlich nicht unter | aber auch nicht über ei- 
nen gewissen Punct getrieben werden 9 weil in 
beiden Fällen der Schleimzucker dem Malze ab- 
geht, welcher zur Erzeugung des Geistigen im 
Biere unentbehrlich ist« 

c. Die Wflrze muss nicht bei zu Schwacher 
Wärme bereitet werden, weil sonst das Bier an 
Süssigkeit verliert, und Neigung zum Sauerwer- 
den erhält 

d« Ueberbaupt muss das Bier fainlan glich 
gahr gekocht werden, weil es sonst nie rein 
ausgähren kanui schleimig wird und yerdirbt. 

'e. £s ist zwar fast überall Sitte y dieses Ko- 
chen in kupfernen Kesseln Torzunehmen, al^ 
lein diese Gewohnheit gehört zu den verderb- 
lichsten. Denn während des Kochens löset das 
Bier eine beträchtliche Menge Kupfer von' dem 
Gessel auf, und wird damit vergiftet. Der Ein- 
wand, die Erfahrung beweise, dass dieser Ge-. 
brauch ungefährlich sey | ist nichtig. Wir se- . 
hen die gefährlichen Zerstörtin gen nicht ^ wel- 
che der fortgesetzte Genuss de.s giftigen Metal- 

h) a. «. O. 1. Th. 2* Abih. S. 968« 

i) Ree. der 2. Aufl. dies. Buches in der Hall. A..L. Z. 

LrgäiiL. BL 1613- Nr. 10b. S. «57 ff. 
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les hervorbringt, die Naturkräfte kämpfen lange 
siegreich dagegen , wie auch Accum ^) in ,Hia- 
8icbt auf die narkotischen Zusätze zum Biere er- 
innert, alldn es giebt kein Metall, dessen unun- 
terbrochner Genuss dem Körper nicht gefährliclx 
wäre, und jede Gelegenheit, wodurch ein sol- 

• eher begünstigt ynxdy ^uss dnrch die PoHzei 
abgeschnitten werden. Man sollte zum Kochen 
des Bieres hölzerne Geräthe einrichten^ wel- 
che wohlfeiler und dauerhafter als kupfecne, und 
, dnrdiaus unschädlich aixid. ^öch Yireniger darf 
man aber das Bier in kupfernen oder messinge- 

. uen Kesseln zum Abkühlen hinstellen, theils 
t7^-d$6 Metall sich .während, diesf^t: Zeit .noch 
häufiger als während« des» Kochens auflocfet, theils 
weil solche Kessel gerne Kupferoxyd ansetzen, 
welches zwar abgescheuert werden könnte und 
aoUte^ selten aber mit hinlänglicher Sorgfalt fort- 
geschafft ^wird^ indem darunter die Kessel zu viel 
leiden. Aus diesem Grunde kann ich den Re- 
frigerator des Präsidenten Baron von Lüttwitz^ 

' welcher die Bierwürze mit zwei kupfernen Kea«- . 
sein in Berührung bringt, ^) nicht für eine der 
Gesundheit zuträgliche Erfindung halten^ wönn^ 
auch seine Zweckmässigkeit zum Abkühlen 
. des Bieres anerkannt zu werden Verdient Die 
Probe des Kupfergehaltes bei tlem Biere' macht 
^ maz^ mit wässrigem Ammoniak. Das Bier be- 
kommt davon eine 9chmutz^ blaugrüne Farbe. 
Noch nützlicher zu diesem Zwecke ist das söhwe- 
felwasserstoffhaltige Wasser, welthes das Kupfer 

mit schwarzbrauner Farbe niederschlägt "0 Man 

• • • 

k) a. a. O. 8. 146 ff. ^ 

1) Magaz. d. neuest Eründiing., Efntdeck. u. Verbesfier* 
N. F. JNr. 16. B. H.) S. 39 ff. . 

m) Accum a» a. 8< 145* 
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. kann auch durch einen Strom von Schwefelwas- 
serstoIfgaSy welchen man durch das verdächtige 
Bier eine Zeitlang hindurcb streichen lässet^ das- 
selbe hewirken. 

f. Zufällig kann das Bier Blei enthalten, 
wenn es in bleiernen Gefassen zur Gährung an- 
gestellt ^ und in ihnen säuerlich geworden ist, 
wovon namentlich Percivai. eineo Fall erz&hlt^ 
welcher sich in der Zuckersiederei von Manche- 
ster zutrug. Man entdeckt diesen Bleigehalt durch 
H AHKBUANü's Bleiprobe, welche das Bier schwane- 
lichfirbt 

g. Die zweckmässige Unterbrechung des 
Gährungsprocesses ist von grosser Wichtig- 
keit für dUe Erhaltung eines gutra Bims. Dtfan 
muss da abbrechen, wo die geistige Gährung 
gänzlich gebildet ist, ehe dieselbe anfängt, in 
£ssigg^hrung überzugehen« Dadurch gewinnt 
man auf eine rechtmässige Weise ein stiarkeS| 
einigermassen berauschendes Bier* > 

h. Das Bier muss in guten 9 -luftigen, trock- 
nen^ nicht dumpfigen KeUern> und in yöUig 
reinen, ausgebrannten, d, h. mit kochendem Was- 
ser ausgespülten, weder ganz neuen, noch vor 

, Alter faulen Gefassen aufbewahrt werden, da- 
mit «dem fertigen Biere kein fremder^ schädlicher 
Stoff zugemischt werde und dessen Faulniss be- 
fördre. 

- i. Das fertige 9 ausgegohme und auf Fässer 
gezogene Bier müss zur rechten Zeit verschenkt 

werden, damit dasselbe nicht durch das Liegen 
auf dem Gefässe aufs Neue in Gährung gerathe» 
. Diese Zeit ist bei den sogenannte!! Lagerbiereui 
welche durch das Liegen eben ihren Werth er- 
halten, viel länger, als bei den übrig€;n. 

n) On ihe poisoa o£ lead. p« 61* 
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Die Beobachtung dieser Vorschriften wird hin- 
freichen, die wichtigsten Fehler des Bieres, welche^ 
von der Nachlässigkeit der Brauer entstehen kön- 
nen ^ zu verhüten. Nicht so rerhält es Ach 

2. mit den absichtlichen Verfälschungen 
des Bieres« Mehrentheils sind dergleichen ßetrü- 
gereien so gefährlich , dass man fast dorchgehends 
ein so verfälschtes Bier für ▼et'giftet erklären muss. 
Das gewöhnlichste Verfahren, welches die Brauer 
in dieser Absicht jnij; ihrem Biere vpruehiueii^ ist 
folgendes: 

a. Sie xnacl^en es^nut Ledu^ palustre v. a. 

betäubenden Kräutern berauschend. Bi$ jetzt 
haben wir noch keu^i gewisses Mittel, diese Ver- ' 
giftüng des Bieres z« «atdecken^ doch scheinen 
der Galvanismus ^) und die Von F. Runge an 
den Augen der Katze angestellten Versuche et- 
was dergleichen m .versprechen, 

V Simet gewordenes Bier wehen die Brauer 
dadurch zu verbessern, dass sie Kalk, Magnesia, . 
Pottasche u. dergl. mit dem Biere vermischen, 

. wmrauf sich die Säure mit diesen basischen Kör- 
pern verbinde^ und niin nicht mehr hervor- 
schmeckt. Der Genuss eines sauren Bieres ist 
der Gesundheit offenbar schädUch, und erregt 

' nicht selten Harnbeschwerden , Durchfälle und 
andre Krankheiten. Allein die Gefahr bei dem 
Genüsse desselben zeigt sich auch deutlich ge- 
nug durch seinen Qeschmack. Nicht so bei die- 
sem ^ wo die Saure fortgeschafft und an deren . 

o) PiLGsVs Vers, durch den Galvanismns » die Wirk, 
▼ersch. Gifte n. Arzneimittel e. d. erhohete oder 

. vermind. Reizbarkeit d. Nerven zn prüfen. Gies-' 
sen 1801. 8. — Humboldt über die gereizte 
Muskel- u. Nervenfaser y an mehreren Orten. 

p) J)b nava methodo veneficium Beiladonnae, Hyoscyami 
me non Daturoi ipeplorandi diss. ^e», 16i9* 

% 
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Stelle ein Salz getreten ist, welches diirck seine 

abführenden, harntreibenden und schwächenden 
Eigenschaften fast eben so geiabrlich werden 
kann.^ Um die Gegenwart- dieses schädlichen 
Zusatzes aufzufinde^, vecfiEihre man fölgender- 
gestalt: / 

^ Den Kalk und die Magnesia entdeckt 
man in dem Bicsre durch Zusatz von kohlen- 

stoffsaurem Kali, -wodurch, unter Aufbrausen 
ein schmutzig weisser Niederschlag, kohlen- 
stof&aurer Kalk oder Magnesia^ -erfolgt. 

ß. Der Kaiig ehalt des Biercfs Nivird nur 
mittelst der Anwendung der doppelten Wahl- 
verwandschaft gefunden. Man vermische das- 
Bieri in welchem sich essigsaures und wdn- 
atdnsaures Kali hefinden, mit einer Auflösung 
des salpetersauren Bleies. Hier wird sich die 
Salpetersäure mit -dem Kali zu salpetersaurem 
Kali (prismatischem Salpetie]^), das freigewor* 
dene Bleioxyd mit der Weinsteinsaute zu ei- 
nem unauflöslichen weisslichen Pulver, wein- 
steinsaurem Bleioxyd 9 ^mit der Essigsäure zu 
leicht auflöslichem, enigsaurcm Bleioxyd (Blei- * 
zucker) verbinden. Hat man mit hinlänglich 
grossen Quantitäten gearbeitet ^ so lassen sich 
diese Stoffe rein und trocken darstellen ^ und 
mit kleinen Quantitäten zu ^rperimentireDi ist 
hier nicht rathsam. 

c. Nach HöNN sollen ^ um- saures Bier zu 
versüsseUy die Brauer sich der Gedärme von 

q) Hebenstreit AnthropoL for» p» 76- • — Krünitz , 
Encyklop. 5. Th. S. 198. — Gottltno in Col- 
LENBüscH Wochenbl. des aufr. Volksarite» 1790- 
Dec, — Bai ER an cerevisia cretae et pulvenm mu€t^ 
tone fiat msalubris diss^ Altorf. 1706. 4., 

* 

r) Beiruts * Leodcon , Art. Bierwirthe» S. 



Digitired by GÖOgI< 



Bier. 12ö 

Scbafen bedienen. Dieses ekelhafte Verfahren 
ist durch kein Reisgens zt4 entdecket. 

d. Um#die öähraiig aafeuhalten, werfen ei- 
nige Brauer zinnene Teller in das Bier. 0 
Diess Verfahren ist im hoben Gradq tadelhaft^ 
indem dadurch eine Auflösung des JBleies in dem ' 
Eiere b'ewirkt wird, theils durch die sich erzeu* 
gende Essigsäure, theils du^rch die im Biere vor- 
handene Kohlensto&äure. Desshalb verdäcliti- 
ges Bier mu^ man mit Hahnbmahn's Probeflüs* 
sigkeit auf Blei probiren. V . " x 

e. Zuixi Hellemachen, Abklären vpn trübem 
Biere, gebrauchen manche Brauer' eiiie^ Abko- 
chung von Hausen bla se, von Kalbsfüssen, 
von £ i w e i s s oder eine ^ andre thierische Gal- 
lertei*^) wodurch aber das Bier klebrig und fade 
wird, und eine beträchtliche Neigung zur Fäul- 
niss erhält. Auf dem chemischen Wege lässt 
sich hiervon nichts entdecken. 

f. Eine merkwürdige Geschichte von Vergif- 
tung durch Bier, ist folgende i.^^^ Einem Brau- 
knechte I welchem das Bier umgeschlagen war, 
gab ein Materialist ein Mittel ^ wodui:ch es klar 
werden sollte, welche Operation auch gelang,. 
Allein von den Personen, welche das Bif^r ge- 
trunken hatten I starben ISy viele andre wurden 
krank. Da der Brauknecht sowohl als ißt Ma» 
terialist unter den Gestorbenen waren, so hat 
man nicht erfahren^ woraus, das gebrauchte Ab- 
klärung^itt^ bestand« Man Verinuthete indes- 

s) S. die iRecens. von Hi&un's unten angef. Schrift in 
den Gotting, gel. A4Z. 1778* Zugabe, ^4* St. S. 
856. ■.«» , 

l) Gotting, gel. Anz. 1776« S. 762* — Fäank'« SyiU 
n. w. 3» B. S. 458* 

n) 8«Ub. med. chir. Zeit. 1800*, 2* B. Nr. 39« S« 240* 



126 

• sen, es sey Spi^Äglanz und Bilsenkraut gewesen. 
Die Zufälle waren die des fauliiebers, und die 
Oenesenen behielten .Schmerzen und Unbehagen 
in den Gliedern 2urüct Dae gifdge Bier war 
unter dem Namen Herrenbier verkauft. 

g. In einigen Gegenden pflegen schadenfrohe 
Menschen den Brauern zu dem Biere laufendes 
Quecksilber zu mischen | ^) damit dasselbe 
umschlage oder verderbet auch Personen y wel- 
che davon trinken ^ einen heftigen Durchfell be- 
kommen. Nun löset sich aber bekanntlich das 
laufende Quecksilber im nicht sauer gewordenen 
Bieref im Wasser^ in Milch durch Kochen durch* 
aus nicht auf, kann also diesen Flüssigkeiten 
keine Eigenschaften mittheilen, wird auch nicht 
in ihnen schwebend oder mechanisch eingemengt 
bleiben können ^ wril sein spedfisches Gewicht 
so beträchtlich ist. Es ist folglich eine Betrüge- 
rei dieser Art ganz unschädlich. In so fern der- ; 
selben aber die Absicht zu schaden zum Grun- 
de liegt, muss man sie doch als eine strafbare ! 
Handlung ansehen. Auch ist es nicht zu laug- ' 
nen^ dass «das Bier, wenn es, noch in Berüh- 
rung mit dem Quecksilber^ anfangt sauer za wer- 
den, dasselbe auflösen und sich damit vergiften ' 
kann. Ein solcher Fall lässt sich entdecken, 
wenn man zu dem der Quecksilbervergiftung ver- 
dächtigen Biera dne concentrirte Kaliauflösuog 
tröpfelt. Enthalt das Bier Quecksilberoxyd, so 
wird dasselbe in der Gestalt eines gelbrothen 
oder graugelben Pulvers zu Boden fallen. Ein 
durch das Bier getriebner Strom* von Schwefel- 
wasserstoffgas , wird einen schwarzen Nieder- 
schlag aus demselben fälleru 

Daiiibl*s SsmiiiL medic. Gntachten v* s. w. Lsipt* 
im 8. S. Ig9 & 
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b. Gastwirthe pflegen wohl zu dem zu vier- 
schenkenden -Biere einetQuantität Kochsalz zu 
mischen y um dadurch den Durst der Gaste za 
vermehren, und ihren Absatz zu verstärken. ' 
Auch dieser Betrug ist in so fern nachtheilig, als' 
er zu übermässigem^ znithin schädlichen Trinkeü 

, verleiten kann. Man entdeckt die Gegenwart 
des Kochsalzes im Biere am bessten durch hin- 
zugetröpfelte Auflösung des salpetersauren Sil- 
Ifet^ Piese zer^fetzt das Kochsabs ^ so, dass sich 
das Silberoxyd mit dessen Salzsäure zu salzsau- 
rem Silber (Hornsilber) verbindet, dessen Natrum 
hingegen mit der Salpetersäure zu salpetersaurem 

' Natrum (Würfels^lp^ter) wird. Das safzsaure ^ 
Slber ist in Salpetersäure und Wasser unauflös- 
lich und färbt sich am Lichte schwärzlich. Zweck- 
laässig ist der Vorschlag, das dieser Verfälschung 
verdächtige Bier durch Gegeni^rsuch^ mit no- 
torisch reifem, von demselben Gebräu, zu ver- 
gleichen um .auf diese Weise jenen Betrug zu 
entdecken. . 

i. Den etwanigen Siisen- und übrigen Me* 
tallgehalt des Bieres (ein Fall, welcher in 
Deutschland wenigstens nie bekannt geworden 
ist 9 den man aber bei dem Porter Voraussetzen 
muss) zu erforschen, lehrt Accum ein zwecb- 
massiges Verfahren. Man lässt das Bier bis 
zur Trockenheit einkochen und verbrennet den 
Ruckstand in einem glühenden Tiegel mit oxy- 
dirt- salzsaurem Kali. Die metallischen Salze 
bleiben alsdann im Tiegel zurück ^ und lassen 
sich leitht bestimmen. 

k. Derselbe giebt auch die Probe auf Seh we« 
fels äure an« Durch das Zutröpfeln einer Auf«* 

w) a. a. O. S« 148« 
s) ^beadas. , 
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Mosung von essigsaurem oder salzsaurem Baryt 
entsteht in jedem Biere ein weisser Niederschlag. 
Wßnn dieser auf zugetröpfeite Salpet^rsaoM nicht 
wieder versch^ndety so enthalt das Bier Schwe- 
felsäure, löset er sich aber gänzlich .wieder auf, 
so war es apfelsaurer Baryt und es fand keine 
^Verfälschung Statt, Auch dieser Fall mögte in 
Dentschland sich nicht ereignen, 

§.36. . . 

Obgleich der Gebrauch der Senk wage keine 
chemische, sondern eine physikalische Operation 

ist, so scheint es mir doch nicht unzweckmässig, 
von ihrer Anwendung zur Untersuchung des Was- 
sergehaltes der Flüssigkeiten, wo diese polizeilich- 
nothwendig ist, hier und im Folgenden zu redm. 

Versenkt man einen festen Körper *in einen 
' flüssigen y sp drängt der feste eine Quantität des 
flSsrigen aus dem Wege , welche dem festen , so 
weit derselbe in die Flüssigkeit getaucht ist, am 
Umfange gleich kommt. Ist nun die Flüssigkeit 
.specifisch schwerer als der feste Körper, so wiird 
der feste auf dem flüssigen schwimmen, und wird 
desto tiefer in demselben untersinken, je geringer, 
desto oberflächlicher. au£ ihm schwimmen, je 
ser das epecifische Gewicht des flOfsigen Körpeif 
ist* Man wird also aus den verschiedenen Graden 
der Tiefe, zu welcher ein Körper, in verschiedenea 
Flüssigkeiten versinkty so wie ans den versdiißde» 
nen Gewichten, welche man anzuwenden hat^ um 
denselben Körper in verschiedenen Flüssigkeiten 
Jiis auf die gliche Tiefe zu versenken, einen si- 
cheren Schlnss auf das verschiedene specifische 
Gewicht der Flüssigkeiten ziehen können. Ein zn- 
diesen Versuchen eingerichtetes Instrument ist das 
Hydrometer, Aräometer oder die Senkwa- 

■ 
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ge. Bbn imteischeidet diese« Instramenf^y indem 
de entweder, nach der ihnen uraprfinglioh von ih- 
rer Erfinderin, der berühmten Hypathia, gegeb- 
nen Eioricbtung, mit einer Scale versehen sind, 
und das epedfische Gewicht der Flüssigkeit duroh' 
den verschiedenen Grad d^ Versenkung beseich- 
nen, oder nach Faiirenheit's Idee, in verschiede- 

; nen Flüssigkeiten durch verschiedene Grösse der 
Angelegten Gewichte^ zu dem nämlichen Grade' 
▼on Versenkung gebracht werden. Je nachdem das 
Hydrometer zu verschiedenem ökonomischen oder 
polizeilichen Behuf e bestimmt ist y heisst es Bier« 

I wage, Branntweinswagey Sool wage . oder Soolspin«' 

I dd u. s. w. 

i ' Das Bier ist specifisch schwerer als das Was- 
ser, es wird daher das Hydrometer in jenem jiicht 
eö tief sinkeui als in diesem. Es musa dahfit dne 
hydrometrische Bi^rprobe mit der Scale so einge- 
richtet seyn , dass der tiefste Grad der Versenkung 
deiselben für das reine Wasser gilt. Die Einthei- 
I Inagjsn der Scale geben dann die verschiedenen 
i Diditigkeiten des Bieres an, je nachdem das Hy« 
I drometer mehr oder minder versinkt. Will man 
sich eines Hydromieters mit Gewichten bedienen^ 
10 ist dasjenige Bier das dichteste^ mithin sped* 
j fisch schwerste^ welches am mehrsten Gewichte 
fordert, um das Hydrometer auf denselben Punct 
der Versenkung zu bringen. Im ersten Falle fin- 
det man die Dtehtigkeit des Bieres durch den Grad 
der Scale, bei welchem das Bier steht, im zwiei- 
ten durch eine leichte Rechnung. Es sey nämlich 
das Gewicht des Hydrometers = P, man bedurfo 
^es Gewichtes =r Q, um es bis auf einen ge- 
wissen Punct im Regenwasser zu versenken , hin- 
gegen müsse man ein Gewicht = R auf die Schale 
Hydrometers legen^ um es bis auf diesen Punct ^ 
^ Kere zn Tersenken: so wird die Dichtigkeit 

^«att't Chemie. 3te Aufl. L Bd. J . 
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des Wassers sich verhalten zu der Dichtigkeit des 
Bieres 9 oder D: A =: P + Q; P + R. Richakd- 
80N giebt die Beschreibung und Abbildung eii|«r 
Bierwage mit der Scale , Saccharometet genannt, 
um die Dichtigkeit des Malzextracts u« 8. .w. zu 
junaeD. i . . 

L. ScHAAKs *) schlägt ' VW, man solle sich des 
Hydrometers auf folgende Weise zum Probirejn des 
Bieres bedienen ^ Gleich nach dem Brauen unter- 
suche* man das specifisehe Gewicht , des fertigen 
Bieres 9 und ootire es sich. .Dann verwahre man 
davon eine hinreichende Menge, welche man zu 
sich genommen hat , bis zum Ausgähren. Ist die 
Gähtung vollendet 9 so vergleiche nian.das specifi- 
sehe Gewicht der Probe ndit dem des Bieres, wel- 
ches sich im Keller des Brauherrn befindet, und 
findet man , dass das letzte leichter .geworden Utf 
so kaim man unbedenklich annehmen^ dass ea mit 
.Wasser verfälscht ist Jedoch muss man wohl er- 
wägen, dass das Ausgähren jedes Bier specifisch 
leichter mache, weil das Ausscheiden der üefen 
seine Dichtigkeit verringert • 

Es bedarf wohl kaum der Benaerkung, dass, 
wenn man das Hydrometer mit der Scale zur Be- 
stimmung der Güte des Bieres gebrauchen will» 
man entwedet ein eignes Instrument für je- 
de Gattung von Bier nöthig hat, oder dass man 
auf dem Hydrometer selbst die speciüschen Ge- 
Wichte jeder . einzelnen Biergattung bemer- 

• * 

• « 

. y) D. J* 8. T. GaBi.Ba*8 physijua. Wörterbuch 1» THu 
Artikel Aräometer S. 117. — P. T. Mamssa 
die Aräonetrle in ihrer Anwendung anf Cfceniie 
und Technik. Nämb. 1816. 8. 2 Pdc. m. K. \ 

,a) Anleit. z. efin. sweclunäst» Gebrauche d. Branntw.- 
. und Bierwage des HrjL Ciarct an A. Thabr's o, 
C. BsNfiVK^s Anna!« d. niedertäcbs. Landwirth- 
«ehaft 6. Jahrg. 1804- 4.' St. & 296 «. 
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ken muss. Das letsste würde sc^hjr grosse Sich wie* 
rigkeiten haben^ dagegen das erste sdir leicht seyiSu 
Bei dem Hydrometer mit Gewichten bedarf es die- 
ser Umstände nichts nur ist sein Gebrauch ni(^C 
so leicht zu erlernf«)^ tg^d nicht «o achjaeU aiis^u- 
Ifibren. Doch ist auch zu beipeijEen^ dass, wie 
überhaupt die Versuche mit dem Hydrometer keine 
gauz pünctlich genaue Resultate^ geben ^ xnan auch 
hier durch ihre- Anwendung einen kleinen FeMer^ 
bekennet 9 mithin ganz kleine Ünterschiede nicht , 
in Anschlag gebracht werden dürfen. Genauer ar- 
beitet man mit der hydrostatischen Wage, und am 
genauestm vielleicfat %ütdfe mah die -Wahrheit fiV 
den, wenn man sie duir^h das Aufiuchen der 'Ge- 
wichtszunahme der Flüssigkeit mittelst eines, in sie 
versenkten Körpers von bekanntem cubischen In^ 
balte suchte« Beide Methoden sind aber zu schwie* 
rig für die Mehrzähl d«^<%r1^er. . ' ' 

Es ist aber nicht genug die Dichtigkeit | das 
specffische^ Gewicht, des Bieres 2u erFotsCheta, ^ön* 
dem es kommt anth 'darauf an , dass -naan dessen 
Gehalt an Weingeist, wodurch es zu einem berau- 
schenden Getränke wird, bestimme. Hiezu schreibt 
KccüH ^> folgendes V6rfäMren^yor:'MaA unterwerfe 
eine Quantität Bier einer Destillation bei m'assigeni 
Hitzegrade 9 so lange als hoch Weingeist übergeht; 
Diesen Tmnische man mit kohlensäuerlichein,' durch 
Aa^Iüheii wassetfrei- gemachten KäH^ Ms der letzte 
Antheil desselben unaufgelöset bleibt. Es wird als- 
dann der Weingeist wasserfrei über der Kalt-Auf- 
Ifiiang Stehen 9 uad hat man die Arbeit in 
^radumen Glasröhre^ Torgenommen, so ist das Ver« 
hiltniss des höchst gereinigten Weingeistes in einer 
gegebenen Menge Bier augenblicklich gefunden. 

«) a. a. O. lt. 149 ff; ' 

12 
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* * * 

Man vergleiche über die Bierpolizei folgende 
ScbriftfiteUer; . 

Frank System n. s. w. 3*^'B« S. 435. 

Vers. d. Kunst, alle Arten Biere nach engl. Grund- 
sätzen zu brauen I entw. von Fr. Wilh« Qbun. 
Leipzig 1777. & 

J. RicHAKDsoN VorschL zu neuen Vortheilen beim 
Bierbrauen f nebst B.^hreib. . seines neuerfünde- 
nen Instruments, um /d, Gelialt des Bieres zu 

* erforschen, mit einer Vorr. JO. LoR» Cäeu. 
Berl. u. StetL 1788. 8- . 

Gründl, u. prakt. Abhandl. v. d. Malz-, Brau- und 
Gäbrungskunst , v. G« RuePRECSLX. Fceiberg u. 
. Annaberg 1791. 8. 

Da» Bier. Im RmcIu* Anzeifrer 1803* April. Nr. 

103. S. 1283. a. d. Köln. Beobacht abgedruckt 
Untersu/ch. einig, in Berlin ^ebräuchl. Biere, von 

Hb&mbsi:1dt. In Pyz.'s n. Magaz. u. a w. 1. & 

3. St Si 456. 
Krünitz Encyklop. 5. Th. Art Bierbraue o. 
C. B. Akoluth Anmerk. üb* d. Bierbraueik Bb- 

dissin 1771. 8. 
^öchst noth wendige Erinner, d. Brauen u. Koches 
betr., von D. X. Y., im R. Anz. 1805. Nr.. 22» 
S. 284- 

I. G. Hahn Ebendas. 1804. Nc 224. 
Jos. Serviere Ebendas. 1805. Nr. 29. S. 374. 
Ueb. Braupolizei u. Biertaxen. In K. J. Hofheims 
Mag. d. Poliz. Just u, innara Staatswirtbscbsä 
ubarli. 3« H. 2. H« 
Gnmds. d. Polizei d. Bierbrauens, in J. D. A. Hock 
. Abhandl. a. d. Geb. d. Staatsrechts, der Polizei 

* und Staatenkunda. Amberg im4 Sulzbach 1S04« 
8. Nr. 1. . , 

üb. d. Prüf. d. Bieres, nebst Anz. d. Gehalts eini- 
ger in Berlin gebrauch!. Sorten desselben« In 

> • 
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Rbkmbstädxs Bulletin u. w« d» B. -l. R & 
59 ft 

■ .S. Fr; BskiMBSTXM Gedanken über d. Sicherstel- 
I lung des Brodtes, des Bieres u. d. BranntweinSy 

vor beUüglichen Verfälschungen. In dessen Bül* 

letin u. 8. 13. B. 3. H. S. 243 ff. 
; Gutachten üb. d. Frage : ob eine Scbrootgiesserei 

in d. Nähe ein. Brauerei schädlich- «seyn könne? ' 

In Udbn's Magaz. f. d, gex. A. u. med. Pol/ 

2. R !• St. S. 144 ff. ^ 

Odo Staab^ Briefe über die Grundlehren d. Bier- 
braukunst, nebst einigen Andeut. üb. Schnaps« 
I m Essigbereitr Frankf. a. M. 1817« 8* ' 



. ■ ' §. 37. , 

Als eine ziemlich einfache Flüssigkeit^ bei de- 
reQ Beratung obendn die Destillation ttigewendet 
yAtif ist der Branntwein nur^wenigen snfiUU«- 
I gen, noch weniger absichtlichen Verfälschungen 
. und Verunreinigungen ausgesetzt« Doch kommen 
I deigleichen allerdin|;s Tor, und nameiiitlich scheue 
idi nuch fast hier einer solchen zu gedenken^' wel- 
che zu den ekelhaftesten und gefährlichsten gehört. 
; In manchen Gegenden Deutschlands herrscht nant- 
; lieh der Gebrauch 9 Personen» welchen noan das ' 
Branntweintrinken abgewöhnen will, uht^r gefarh* 
ten Liqueur etwas von der Feuchtigkeit zu rai- 
.scheo, welche einem Todten aus dem Munde her- 
▼onjaillt Wer davon trinkt| soll nie wieder Brannt<- 
wdn gettiessen, wohl aber leicht in Epilepsie oder 
andre bedenkliche Krankheiten verfallen.^) An 

h) Reicht- Ans. 1«04« Nr. 279» 8. 3664 ff. 
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imd für 8ich ist er durch Hufe^.and'6 Warnuogen 
ein Geg^nstaiid der Aufmerksamkeil für die. mddir 
dniiche PoKset geworden, in so fem er aber irer- 
fälscht und dadurch vergiftet werden kann^ hat er 
für dieselbe ein geringeres Interesse. 

Man hat bei dieser Untersuchung zwischen 
dem gemeinen Kornbranntwein, dem Franzbrannt- 
wein » dem Rum utkd dem Arrak, als einfachen 
geistigen Flüssigkeiten, auf der einen Seite , nnd 
auf der andern den zusammengesetzten und gekün- 
stelten Liqueurs, Aquaviten, Rosolis u. s. yv. zu 
unterstoheidexL Erstre sind rone, durch Destilla- 
tion abgeschiedene Producte der Gahrung, letzlre 
sind mit mancherlei Stoffen vermischte und verun- 
reinigte Substanzen, daher der menschlichen Ge- 
sundheit vielleicht um vieles schädlicher als jene. 
Die Zahl dieser Liqueurs u« s. w. ist so unüber- 
sehbar, und deren Bereitung so mannigfaltig, dass 
es ein ermüdendes und im Ganzen nur wenig 
Früchte tragendes Geschafft seyn würde, sie em- 
zeln in poliseitich- chemischer Hinsicht zu unte^ 
suchen, besonders da ihre vielfachen Mischungen 
jede Zerlegung ungemein, erschweren. Ich begnü- 
ge mich daher, im Folgenden die Methoden' anzu- 
geben, wie man die reinen Branntweinsorten zu 
untersuchen habe , um sich von ihrer Reinigkeit 
von giftigen Stoffen zu überzeugen, besonders, da 
sich daraus das Wichtigste bei der Prüfung zusam- 
mengesetzter Liqueurs leicht ergiebt 

c) C. W. Hu FE LAND Über Vergift. durch Branntweiik 
> Berl. 1802. — Churf. Sschs. Sanitäts - Collegii 
Belehr, f. d. Publicum von d. grosken NachtheUOi 
welcher a. d. Missbrauche d. Branntweins für die 
Gesundheit u. d. Seelenkräfte entstehet. Dresden 
1700 4. — Hufkland's Joum. d. prakt. Heilk. 
16. B. 4. St. S. 142 ff. 
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Branntwein. 

Es giebt zweierlei Veranreinigungen des Brannt- 
weins, von denen aber nur einzelne Arten durch ' 
chemi&cbe Uülfsmittel entdeckt werden können. 

1. Man verrälsclit ihn absichtlich mit schar- 
fen und betäubenden Dingen, um ihn brennender 
von Geschmack und starker berauschend zu ma- 
cbepy unter welchen F^aisj:^) der Halothuriay^) 
welche die Schinesen in dieser Absicht bei dem 
Arrak gebrauchen, des Pf ef fers ^) und des Kirsch- 
lotheetSfö D. Joh. Flbmming^) der Brech* 
Bult (too Strychhos Nux svomica L.) besondere 
bei der Destillation des Arraks, welcher dadurch 
berauschender wird* Butte ^) noch ausserdem des 
spanischen Pfeffers (Capsitum .mnuum) ^ des 
StechapFelsaamens (Datura Stramoniumjy des 
Lolchs (^Lolium ternulentum) und des Korn- 
radens (Jgrostemma Giihago) gedenkt. Der 
letzte soll den Branntwein perlend machen » und 
fiekerhalb von den Branntweinbrennern* theurer ab 
Roggen bezahlt werden, wesshalb Butte, falls 
seine Unschädlichkeit erwiesen seyn sollte , seinen- 
geflissentlichen Anbau empfiehlt* Auch zählt etr 
den aus Kartoffeln bereiteten Branntwein liieher,. 
welcher schlechter als Korubranntwein ist^ wenn 

« 

d) System n. s* 3» B. S. ^(i4. , . . r 

•) BsiJLLT Indiium e. IL jt?. 19- • * • 

f) Chnrhannöv. Verocdn. d. d. Dec. 1736. Art. 4. 

g) Philosophical Transactions , vol. 37* Nr. 418* 

Alpbabeth. Verzetclin. der Indischen Medicinalpflan- 
zen II. Droguen , a. d. Asiatik. researches vol. IX. 
p. 153 ff' itt *!• Samml. auserlesii. Abhandl. zütn 
Gelnr. prakt. AerzU 25' B. 2* St. S. 314.' 

i) Butte's Blicke in die Hessen - DaroHtacltsch. Lande. 
Glessen u. Daimstadt 1804- 8. G« Beil. S. 196 ff. 
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man ihn für Kombrwntwdn ausgiebt, und wel- 
cher theils wegen seiner Widrigkeit häufig Gele- 
genheit zu Verfälschungen geben kann, theils aber 
auch für' sich aufTaliende betäubende Eigensphaften 
haben '8oUy wodurch. er der Gesnndheity'wenn sie 
erwiesen werden können, sehr nachtheilig werden 
kann. Namentlich hat Lowe ^) die von dem Herrn 
VON Arnim auf Neuensund in der Ukermark hier-. 
^het angestellten wichtigen Beobachtungen mitge- 
tiieilty und es ist der Verdacht eines Gehaltes an 
Blausäure in diesem Branntweine entstanden, auch 
bei mehreren Kartoffelbranntweinen , selbst durdh 
Vmudiet welche das hiesige Kön.^Medicinal-Col- 
legium reranlasste, unlaugbar nachgewiesen. Nach 
einer mir gemachten gefälligen Mittheilung hat * 
mein gekehrter College t Hr. Medicinal- Assessor D. 
(jüNTHBi^ hieselbst, ermittelt/ dass der KartoSri- 
hranntwein für sich keine Blausäure enthalte, sie 
ihm aber dadurch mitgetheilt werde, dass man, 
um dem Destillate den ihm anklebenden widrigen 
Erdgerucli zn nehmen ^ den Branntwein übest 
Kirschkernen abziehe, in welchen bekanntlich 
dieses Gift vorhanden ist. Man hat jedoch darüber 
noch kein Licht erbeten y welcher Ursache di^ 
Vergifttxng beigemessen werden soll, da es auch 
Kartoffelbranntweine giebt, welche frei von diesem 
Gifte sind. Hr. v. Aknim liess seinen Branntwein 
▼on ausgewachsenen KartofiEeln bereiten, was viel- 
leicht nicht' nnmchtig ist Aus einer ProvuiEial- 
Stadt Schlesiens erfolgte vor einigen Jahren die 
amtliche Anzeige, dass nach dem Genüsse des, meh- 
rentheils aus verdorbnen Kartoffeln bereiteten 
Branntweins, Magenkrampf und' schmerzhafte Auf- 
blähung entstehe, ein Beweis seiner Schädlichkeit, 
wenn auch nicht seines Ver^ftetseyns^ mit Blau- 

k) Hs&msstXdt's Bulletin 7.3.% H. 8. 427* ff. 

• • ^ ■ ' ■ / " . 
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säure. Sehr merkwürdig ist die von Larrey 0 
bekannt gemachte Wirkung eines Dattehibrannt- 
weini| wejlcher mit Solanum Pseudo capsicum Ter* 
^et war, auf die Soldaten der tran^ösisehen Ar- 
mee in Aegypten. Die Hoden verwelkten ihnen, 
und schrumpften zu der Grösse einer weissen Boh- 
ne ein 9 so auch .die Saamensträiige, doch; ohne . 
Scfamerzeik Dabei schwanden der Bart , die Mus-* 
: kelinbstanz, die Verdauung, der Geschlechtstrieb, 
' die Verstandeskräfte. Wegen seiner fürchterlich ^ 
; scbädlicheiL Wirkungen iiezmt man auf den west- 
! indiscfaen Inseln den ganz jungen Rum Kill-devil, 

und HiNR. LicHTENSTBiN "0 erzählt etwas ähnli-"* 
- ches von dem Branntwein, welchen man aus dem 

auf det Kweek» Valley in ,Graaf-Beynett am Vor- / 
; (^nrge der guten Hoffnung wachsenden Weine ge- ; 
winnt. Dieser verliert seine schädliche Wirkung, 
wenn man ihn mit Kohlenstaub rectificirt, wodurch . 
' er dem Cognac ähnlich wird. Der unter dem Na« 
men Slibowizer bekannte ungarische Pflaumen- 
branntwein, das schweizer'sche Kirschwasser, der 
Maraschino , enthalten alle Blausäure und sind. . 
lange und viel getrunkm, sehr schädlich. ^ In Pa* 
' ris machte maii die Vorschrift zu einem Tafelliqueur . 
■ bekannt, welcher durch Digestion und Destillation 
i mit bittren Mandeln bereitet wird , ^) uAd gewiss 
inn hoiien Grade gefährlich ist Hieher gehört aych^ 

1) M^m. et obterrat. tur plniienrs maladies ont «f- ' 
fect^es les troupes de Tannee trangaise, pendatit 
Texpedition de TEgypte eit de Syrie, in der d^scr. ^ ' 
' de rßgypte T. 1. 6tat moderne. Paris 1809. Fol. 

8. 478* 8. auch dessen M^m. de chir. milit. 
etc. Paris 1812« 8» T. 1. in der dentithen Uebert. 
& 16? £ " : 

m) Aeisea im sudl. A&ica 2* Thr & 113. & 
n) Französ. Miscellen 14* B. 1, St. S,.30. 

r 
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die zuweilen' vorkommende^) Tei^iftung mit Ko* 
ckeUkörnern (MenispHrmum Cocculus). 

Von allen diesen Vergiftungen lä$8t keine sieb 
mit GeiTvissheit nachweiseQ» als die mit Blausaurei 
indem ein Zusatz von Eisenauflösung einen blauen 
Niederschlag mit derselben bildet. Es scheint de- 
iner fast, als ob die Blausäure im Branntweine^ na* 
mentlich in dfcm aus HLartoffela bereiteten y an ei- 
nen basischen Körper gebunden sey. Auch kann 
man durch Rectificiren über schwefelsaures Eisen 
den Branntwein von diesem Gifte reinigen. Um 
die scharfen Stoffe zu entdecken , schlägt Accum p) 
vor, ihn mit Wasser zu verdünnen, worauf man 
durch den Geschmack den Zusatz entdeckt. Franz-, 
brennt wdn , welcher in England oft mit dort be- 
reiteten Zudcerspiritna verfälscht wird, räth der- 
selbe Schriftsteller zwischen den Händen zu rei- 
ben, wo er sich durch den widrigen Geruch ver- 
räth| oder ihn^über einer Lichtflamme, verdlansten 
zu lassen, bis der Dampf sich nicht mehr entzOn- 
den lasset. Der Rückstand des verfälschten hat ei- 
nen widrigen Geruch. Man mach|; auch in Eng- 
land ans Rum Arrak^ durch einen Zusatz von Benzoe- 
säure, welche sich auf - eine ähnliche Weise ent- 
decken lassen dürfte. 

2. Ungleich häufiger und wichtiger als diese 
absichtliche Verfiilschung des Branntweins ist eine 
zufällige, durch den gegenwärtig fast allgemein 
eingeführten Gebrauch der kupfernen Blasen mit 
kupfernem Helme und kupfernen Röhren bei der 
Destillation des Branntweins. Da die Maische sei- 
ten ganz rein von sauren Theilen ist, sondern ge- 
wöhnlich schon sich ein Anfang d^r sauren Gäh- 
rung in derselben zeigt, wenn sie zur DestUlation 

o) Keichs-Anz. 1801. S. 3740« 

p) a. a. O. S. 1Ö6. . . 
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geimcfit wird, so geht ein bett&clitliclier Theil des 
auf diese VVeise entstandenen Essigs mit dem Brannt-^ 
weia über.- Zwar würde diesem Umstände» (^ini* 
germafissen abgäic^en werden können, wexln Cos- 
signy's Gährungsmesser mehr vervollkomm- 
net und allgemeiner gebraucht würde. 9) Es ist 
dieses ein mit gefärbtem Aether gefülltes Ther- 
mometer 9^ an weichem der Stand der thermoscopi- 
sehen Substanz die Temperatur der gährenden Flüs- 
sigkeit, folglich auch den Grad der Gährung an<^ 
deutet. Bis jetzt ist dieses aber wenig oder 'gar. 
nicbt geschehen, auch ist die Gerilthschaft unvoH- 
kommen. Man weiss aus Erfahrung, dass die Es- 
sigsäure im Kochen das Kupfer, oicht so leicht auf- 
lö«et| als wenn sie, vorher erwärmtf nun in Be» 
rfibruDg mit dem Knpfer erkaltet, oder eine Zeit- 
lang kalt in demselben steht. Es wird also nicht 
leicht etwas von der eigentlichen Destillationsge* 
rathschaft 9 der Blas<^ und dem Helme, angegri&n.' 
werden, wohl aber wird das Kühlrohr, welches 
mit dem sich abkühlenden Branntweine in bestän- 
diger Berührung bleibt, und welches schwerlich 
torgfältig genug gereinigt werden mogte, nach lind 
Badi von diesem' schwachen Essig angegriffen, und 
inwendig mit einem Ueberzuge von essigsaurem 
Kupfer (Grünspan) bedeckt, welcher bei der nach- ^ 
Men Destillation sich mit dem übeigehenden Brannt- 
weine vermischt, und sich durch den Rückstand 
im Rühlrohre sogleich wieder ersetzt. Daher wird 
iu sorglosen Brennereien gewiss jed^r Branntwein 
•ttf diese Weise verfälscht seyn', ob es gleich Sor^ 
ten giebt, bei welchen dergleichen Verfälschung 
nicht vorkommt, ungeachtet sich die Branntwein- , 
huamtst des knpfmien Geräthes bedienen* Um 

^ Beschreibung eines Gährungsmessers , in Hartle- 
B&M s Just. u. Pol. FamA 1804* Nr* 66* & 576* 
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mich von der Richtigkeit dieser Bemerkung, wel- 
che meines Wissens zuerst von Px.oucQtrET ^) ge- 
macht wenden ist, su über^gen, habe ich eine 
. halbe Unze Konibranntwein von einem Helmstad^* 
sehen Branntweinbrenner mit eben so viel w'assri- 
gem Ammoniak vier Stunden lang in einem reinen 
Glase bedeckt stehen lassen , ohne dass eine Ver- 
änderung der Farbe erfolgte. Erst in der fünften 
Stunde färbte sich die Flüssigkeit schwachblau, und 
wmrde noch blauer , als ich mehr Ammoniak zu- 
setzte. Dieser Branntwein wai^ also deutlich, wenn 
gleich wenig, kupferhaltig. Ich habe aber den 
Versuch nachher mit Branntwein von mehreren * 
dortigen Brennereieil' wiederholt | ui^d ehielt fol- 
gende Resultate: - ' 

Nr. 1. wurde auf sgugegossenes wässriges Am- 
moniak sogleich blassblau, und liess nach eini- 
gen Tagen geringes flockige, grünliches Sedi- 
ment lEdleh. 

Nr. 2. färbte sich stark blau, und gab schon 

in wenigen Stunden ein häufiges grünes Sediment 

Nr. 3* fairbte sich sogldch dunkel weingelb^ 
lud liess keinen Ni^erschlag fallen. 

Nr. 4. wurde nach einigen Stunden sehr 

schwach bläulich^ und gab sehr wenig Nu- 

derschlag« 

r Nr. 5* ' wurde augsnbliddicfa grüngelb, und 
gab, dem Augenmasse nach^ ^ben so viel Nieder- 
schlag, als Nr. 1. 

-Nr. 6.. färbte sich blase weingelb^ und be- 
kani einen grünen Niederschlag, wie Nr* 1., nach- 
dem es einige Tage gestanden hatte« 

r) Warnung an. das Publicnm vor i^iaem in manchen 
Branntweinen enthaltenen Gift», sammt den Mit- 
teln, es zu entriechen Und auszuscheiden. Tübin- 
gen 1780. 8- Im Ausz. in Scttsar*s Arcb. Ü. med. 
Faliaci !• B. 8. 279 ff. \ 



* »Digitized by Google 



I 

% • 

Bx»nnlwein, « Xtt 

Es enthielten also von den untersuchten Brannt« 
wemsorten fünfe deutlich Kupfer, Noch auffallai« > 
der ist das Resultat , welches- mein lieber Freund 
und fleissiger Schüler, Hr. D, Brumby, bei ähn- 
lichenJJntersuchungen, auch über Helmstädtischen 
Branntwein erhalten hat Er untersuchte nämlich 
16 Arten und fand davon 15 kupferfaaltig. Aus 
den Untersuchungen, welche ich über sechs Sor- 
ten von Königsberg'schem Bra^ntwe^n angestellt 
habe, ergab sich folgendes: ' 

Nr. 1. von unangenehm dumpfigen Gerüche 
nahm auf das Zugiessen von .ätzenden Ammoniak 
rine schwach -bläuliche Farbe an. Diese hielt sich 
mehrere Stunden lang. Nach 14 Stunden war sie 
verschwunden, und auf dem Boden des Glases lag 
ein geringer grfiner Niederschlag. 

Nr. 2. angenehm geistig riechend, blieb auf 
zugegossenes Ammoniak ganz unverändert. Nach 
Ablauf von 14 Stunden hatte sich jedoch ein un- 
gleich stärkrer grünlicher Bodensatz gebildet, als 
in Nr. 1. • 

Nrl3« fSrbte sich augenblicklich sehr staifc bfaiQy 

und schon nach einer Stunde lag ein sehr häufiges 
grünes Sediment am BodeUr Die obenstehe^de 
Flüssigkeit. Uieb nachher forbralos» * 

Nr. 4* trübte und blauete sich sogleich ein 
wenig, aUe}n der darin gebildete grfine Niederschlag 
war äusserst geringe, und fiel sehr kngsam zu Bo-i 
den, so dasa er sich erst nach ^0 Stunden gesam- 
melt hatte. 

Nr. 5* wurde augenblicklich stark blau^ Uesa 
auch schon in der ersten halbem Stände viele Flo- 
cken von grünem Kupferoxyd fallen. Doch war 

•) QoB. Amm. Brumst de aduHeraüonibus spiritus fru» 
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d^^Ku]^fergeIlaIt Ydn Nr. 3* dem AugensdiäKie 
nach stärker. , • • 

Hr. '6* tiahm eine schwäch bläuliche Farbe 

an, und trübte sich, auch fiel daraus nach 24 Stun- 
den ehiy wievyobl geringes, grünes Sediment nie- 
der. • • ' ' ' 
^ * Au^ diesen 'Versuchen ergiebt sich, dasa alle 
sechs von mir untersuchte Konigsberger 
Branntweinarten kupferhaltig, und zwei davon ip 
einem beträchtlichen Grade waren ^ sö weit man 
diesen «lämlich durdi Ammoniak darzustellen im 
Sunde ist. ' * . - 

Die Heftigkeit mit welcher der seL Gehlen *) 
' sich über diese Angelegenheit ausgQ&prochen hat^ 
und die Richtigkeit feiner BemerkuQg^ dass bU^ 
saures Kali und Sqhwefelwasserstoffgäs wirksamere 
Reögentien auf Kupfer sind, als das Ammoniak, so 
wie die Gelegenheit meine Versuche über .diesen 
Gegenstand min an einem dritten Orte anzustellei^ 
^haben mich yeranlasst, auch mit Breslauer Brann^ 
weinen die nöthigen Proben zu machen. Ich ha- 
be . dazU) wie zu den beiden ersten, rohen, gemei- 
neu Körnbranntweiti genomnieiii indem dieser am 
taüglicfasten ist, und alle drei I^fcingsmittel ange- 
wendet. Die Resultate davon waren folgende: 

1. mit äteendem Ammoniak färbten sidi 

Nr. 1, 2. 3. 4- 5- sofort bläulich, und erzeugten 
schon in den ersten Stunden leichte grünliche Flo- 
cken, welche allmählig <a Boden -fieleo. Unter 
Ihnen reagirten Nr. 1. 4. 3. am stärksten, Nr. •!?. 
und 5. ani schwächsten. Nr. 6. bekam eine wein- 
gelbe Farbe, bei vollkommener Klarheit, welche 
sich nuch. während der ersten 24 Stunden erhielt 
Dann aber entstanden grfinliche Flocken^ welche 

t) Jour. f. d. Chemie u. Phys. 2. B. S. 72^* 
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sich am dritten Tia^ zu Boden gesetzt faatten. liier 
war der Niederschlag offeubar am sparsamsten. 

2* Mit bläueatirer K^^Iitiuflösting färb- 
ten sich alle sechs Sorten auf der Stelle weingelb,, 
in ziemlich gleicher Tinte und blieben Anfangs 
kkn Allmählich jedoch bildete sich in ihnen al- 
letk ein 'flockiger, lange in der Flfissigkeit schwer 
bender Niederschlag, schon nach ß Stunden in Nr* 
3* 2* Im schwächer in 4- und 5m fiel aber in ih- 
nen bereits in den ersten 24 Stunden zii Boden. 
In Nr. 6. blieb er bis zum dritten Tage schwe- 
bend, wo er sich auch zu Boden gesenkt hatte. 
Anfangs war dieser Niederschlag so zertheilt^ so 
lange er* noch in der Flüssigkeit schwebte 9 dliss 
sich seine Farbe nicht erkennen lies». Als er aber 
zu Boden gefallen war, wurde er deutlich bräun- 
lich , und selbst in Nr. 6- war diese Farbe, wenn 
^eich etwas blasser , doch dieselbe, welche das 
gleiche Priifungsmittel in einem, absichtlich mit 
Grünspanaullösung vermischten Branntweine erzeugt 
hatte. Je länger der Niederschlag stehen blieby 
desto dunkler wurde seine bramie Farbe. 

3. Mit Schwefelwasserstoffgas waren 
die Resultate ziemlich den eben angegebnen gleich. 
Scimmtliche Branntweine trübten sich auf der Stelle, 
bei dem ersten Zugiessen des geschwefelten Was- 
sers | am wenigsten Nr. 6m stärksten Nr. 3* 
Ein leichtes Sediment von unb-'?stimmter Farbe stand 
einige Stunden in der Flüssigkeit, nach 6 Stunden 
batten sich in Nr. . 3- 2. 1. nicht unbeträchtliche 
in Nr. 4* und 5» schwache, in Nr. 6« ein unbe- 
'deutender Bodensatz von rothbrauner Farbe, in dem 
letzten kaum kenntlich, erzeugt. 

Es ist mithin, erwiesen, dass auch hiesige 
Branntweine nicht frei von Kupfer sind, woran ob-< 
nehin nicht gezweifelt wer4en durfte. ' . 
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Die wringelbe ¥ärhe\ wdche eipige Helm- 

städt'sche Branntweinarten, auf das Zutröpfeln von 
Anunoni^i sowohl in meinen ^ als in Brumby's 
Verauchen erhielten« hat ihren Grund nicht in et- 
was Metallischem, wie ich anfänglich geneigt war 
zu glauben, sondern in dem Extractivstoffe , wel- 
chen der Branntwein .aus den eicheneu Fässern 
anaziehtf auf welche man ihn füllet ^ wenn diese i 
noch neu sind. ' Er ist der Gesundheit nicht nur 
nicht sdhädlich, sondern kann selbst, dazu beitra- ! 
gen 9 den Kupfergehalt zu vermindern 9 indem er 
dieses Metall abscheidet ^ doph geschieht dieses 
nicht vollständig, wie die grüngelbe Färbung der 
Branntweine durch Ammoniak beweiset ^ welche 
'andser diesem Stoffe 9 Kupfer enthielte. In den 
Königsberger, von mir untersuchten Branntwdnen 
fiind sich nichts davon. Aechter Jamaica-Rum 
von satter Weinfarbe zeigte keine Spur von Kup- 
fergehalti dunkelte aber etwas nach, ebenfalls va- 
gen des darin enthaltenen ExtractkstoEb. 
^ Es ist zwar nicht zu läugnen^ dass das oxy- 
dirte Kupfer ein sehr starkes Gift sey» doch schei- 
nen ganz , kleine Portionen desselben 9 welche all- 
mShlig in den Körper gelangen^ auf diesen keinen 
sehr bedeutenden Eindruck zu machen, wenigstens 
ist er nicht bleibend. Wir kennen jedoch die Zu- 
fälle noch nichY» welche aus dem beständigen, olb- 
gleich sehr sparsamen, Genüsse dieses Giftes ent- 
^stehen können. Ganz gleichgültig kann es dem , 
Körper auf keine Weise seyn, unmöglich ist es we- ! 
nigstens nicht, dass vvnr viele von den sdilimmen 
Zufällen, welche Branntweintrinker von Profession 
befallen, dem zugleich mitgenossenen Kupfer zu- 
zuschreiben haben. Indessen kann ich deuGedan- ; 
^ ken , dass vielleicht d« Branntwein selbst ein Ge- I 
gengift des Kupfers seyu möge, nicht unterdrü- 
cken, da manche Menschen so ungemein grosse 
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Quantitäten von kapfeifaaltigem Branntwein ohne 
alle Ge&hr gemessen« Sollte diese Erscheumig 
nicht mit der günstigen Würkung des Ziickers in 
der Kupfervergiftung, welche Gallet zu Reuen 
an nch selbst beobachtete , ^) in einige Analogie 
gesetzt werden können ? Wenigstens verdiente die- 
ser Gegenstand die Aufmerksamkeit der Aerzte. 

Man ündet das Kupfer im Branntweine auf fol- 
genden verschiedenen Wegen: ' t 

' a. Dnrch daa* Zutröpfehä von wässrigem 
ätzenden Ammoniak, wodurch der Brannt* 
wein, wenn er kupferhaltig ist, eine bläuliche 
Farbe, nnd^ nachdem das Ammoniak zum Theil 
vrieder entwichm isty einen grünlichen flockigen 
Bodensatz bekommt. Das Zutreffen dieses 
Versuchs ^ässt keinen Zweifel übrig, dagegen 
lasst sich aus dem negativen Erfolge keine 
Gewissheit für die Abwesenheit des Kupfers zie^ 
hen, indem das Ammoniak das minder empfind- 
liche Prüfungsmittel ist. Es zeigt indessen, wie 
GbsIlbn selbst bekennt ^ ^/^^ Kuj^er an, ^) 

b. Durpb- Vermischen mit einer ^^^rigea 
Auflösung' des blausauren Kali. Das Kupfer 
wird dadurdi in braunrother Farbe niederge* 
acfalagtt. 

d. Durch Zugiessen von S'chwefel'Wass'i^i^ 

stoffgas haltendem Wasser, z. B. von Hah- 
KEMANis's Proheflüssigkeit. Auch hier bildet das 
Kupfer einen braiunrothen Niederschlag. Die 
grosse Empfindlichkeit beider Rrufungsmittel^ 
welche nach Gehlen 5^ö,oTO Kupfersalz ver- 
xathen, macht sie auch im Falle des ne gil t i- 
ven Erfolges sicher* * 

u) S. Salzb. medic. chirurg. Zeit. 1803. 1. B. Nr. 63n 

S. 191. . 

y) tt, a. O. 8. 734* 

Remei's Chemie. 3te AnfL L Bd. |^ 
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d. Man digerire einp Portion Gyajakbolz 
mit dem. Branntweine 9 und ßi^ne die erhaltene 
Tinktur in reines Wasaer. Wird daa daraus nie- 

derfallende Harz nach einiger Zeit grün, so ent- 
hält der Branntwein etwas Kupfer^ bleibt es weis8| 
so ist er Dein. 

e. • Man sdiabe Seife in den Braüntwein, 
welche das etwa vorhandene Kupfer grün nie- 
derschlägt Dasselbe würde vom blossen Kali er- 
folgeni wenn man eine wBssrige Aiiflosung des- 
selben mit dem Branntweine digerirte. 

f. Man werfe ein Stückchen gelöschten 
Kalk in den Branntwein. £r überzieht sich 
mit einer grünen Rinde 9 oder achlägt ein grü- 
nes Prädpttat nieder^ wenn der Branntwein kup- 
ferhaltig ist. - 

Die letzten drei Versuche 9 welche Frank ^) 
vorgeschlagen hat 9 sind c^e Werth 9 wenn man 
die ersten angestellt hat^ und in ihren Erfolgen 
ungewiss* 

Man verhütet das Vergiften des Braontweiiis 
mit Kupfer 9 indem man 

a. dafür sorget , dass die Kühlröhren , so wie 
der ^nze Destillationsapparat, vollkommen 
rein erhalten werden. Diese würde zu erreicbea 
stehen 9 wenn man jiedesmal, ehe der Brannt-. 
weinbrenner seine Destillation anfängt, den Ap- 

. parat genau untersuchen und reinigen Hessen ^) 
h. nach Gbhlbk's Vorschlage | bei dem so* 

. genannten Weinmachen jedesmal eine angemes- 
sene Menge Kreide hinzuroischt, um die Sau- 
re zu binden y und sie am Uebergehen zu hin- 
demj 

w) System u. s, w. 3. B. S. 570* 
x) FzAMz a. a. O» 3. & 5G9« 
y) a. a. O. S. 739. 
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c. es dahin bringt, dass sich die Branntwein- 
brenner gänzlich des Kupfers beim Destilliren, 
enthalten. Man hat eiserne Blasen zu die* 
Sern Bebnfe vorgeschlagen, welche aber zu bald 
zerfressen werden, um ohne den grössten Scha- 
. den eingeführt werden zu können. Sehr schätz- 
hei ist es daheti dass man in neuem Zeiten 
•iich bemfifaet ha^f hölzerne Destillätionsge- 
r&thschaften zu erfinden und anzuwenden, deren 
Einführung in Branntweinbrennereien sehr leicht 
aeyn würde« ; Df^. nun aber die Kfihlröhren 
näsht Ton Holz Verfertigt werden können , so 
^ren statt der kupfernen hier die thönernen 
einzuführen 9 deren man sich bereits in Spanien 
mit Notzen bedimt Per spanische Töpfer^ Tho- 
mas Columo*Pbrbz^ hat aus mehreren Thon- 
arten gemischte und zweimal gebrannte glasurte 
Röhren zu Stande gebracht y .welche seit dem 
toten October 1801 ein Branntwdnbrenner zu 
Bilbastro, änt. Gkamonthl, gebraucht Sie 
sind wohlfeiler und dauerhafter als die kupfer- 
nen y welche nur drei Jahre halten ^ und ^el 
Üieucer sind 9 dahingegen die thönernen nie' zer- 
fressen werden können;*) Wir sollten uns fast 
schämen 9 dass die Spanier diese Eründung frü- 

1) RiZm's attstrlesene Samml. Ökonom. Schriften 1789* 
— GöTT^iNo's Taschenbuch für Scheidekünstler 
1789« — FiscBEB. im Joum. L Fabr.» Manu^act., 
Handl. a. Mode 1799« I^e. — Lampadius Sammh 
praH« (dham. AbhaiidL 3« B«, iMtehraibt eine höl« 
sarae Garl^tlMchafl aum Abranch^n des Glauber- 
' salsas» und bildet sie ab. — K. C. H. Nxvsn« 
BABii^s . BebandL dar Feverwärne. Altona 1800« 
Desseibeh Branntwainbrennerely nebst dazu er« 
. ' fofdiftL Maslung tu s* w. 3. Aufl* Leipz. iBOt* 8« 
Cap. 15* Vergl. Nsdmam los Ratchs-Ansdg. 
1801. Nr. 273. S. 3585 ff. 

«) Allg. Zeit« 1S02* Nr. 152* S. 603. 

K2 
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hef gemacht und angewendet haben ^ als wir, 
die wir die Thätigkeit dieser Nation mit so groi- 
ser Geringsch&foung betrachlen» Ich zwrifle, ob 
schon eine deutsche Regierung auf diese Erfin- 

' dung geacbteti geschweige denn dem guten Bei- 
spiel Folge geleistet habe* Auch die aus ganz 
reinenci Zinne Terfertigten Kfihlrohren, denen 
Scherer ^) lebhaft das Wort redet, sind zu em- 

' pfehlen, nur ist das ganz reine Zinn sehr schwer 
' enzusdiaffen. Dagegen würden die von Joubbrt 

' in seiner Branntweinbreimerei m VaHgnac in 
Frankreich angewendeten, mit einer für die Säure 

/ des Weines unauflöslichen Metallcomposition über- 
zognen Kühlröhren 9 zu versadhen seyn, wenn 
die Behauptung des Erfinders ^ dass durch sie 
wirklich der Branntwein vor Vergiftung gesichert 
würde, sich bestättigen wUte^ ^) woran man je- 
doch sehr Ursache bat zu zweifeln. Eben so 
würden gläserne in Eisen gefasste Röhren brauch- 
bar seyn, wenn sie nicht so zerbrechlich, und 
die Arbeiter nicht so gewaUig ungeschickt wir 
ven. 

3. Eine andre, ebenfalls zufällige Vergiftung 
des Branntweins I ist die mit Blei. Sie kommt 
zwar viel seltner vori als die mit Kupfer^ indem 
aich die Gelegenheit dazu nicht so häufig darbie* 
tet , indessen kann der säuerliche Spiritus sowohl 
von dem Lothe der Destillatiojisgefässe , als von 
dem bleihaltigen 2Unne^ womit die Kühlröhren ver- 
rinnt sind, gar leicht etwas atifgelöset enthalten* 
Diese Vergiftung des Branntweins ist noch ungleich 

* b) AUg. Joorn. der Chemie 8« B. S. 574 ff- 

c) Parmentieä art de faire les eaux-de-vie, d^a^ris 

la doctrine de Chaftal. .a Paris 1601* 8- 

d) FxANK System n, W w« 3. B/8. $70- — 'ScBBiza 
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gefährlicher, als die mit Kupfer, indem hier die 
Gründe, welche wahrscheinlich jene minder schäd^ 
Ikh niachei], nicht eiatreten. Man lentdeckt einen 
folblmt Bleigebalt- am leichtesten durch den Zvh 
satz von Ha^iinemanns Bleiprobe, welche das Blei 
sdaiwärzlich - braun färbt. Wolff fand 2^wischen 
zwei ifnd fünf-Gian metalli^chea Blei in sechszehn 
Unsdh Branntwi^n^ welche Quantität wohl hin* 
reicht, um der Gesundheit gefährlich zu werden 5 ^) ' . 
dasselbe erzählen John Clark.^ ^) und John Hun- 
VBii 9): TOB bleibliltigem l^um. : In Su Peterabiirg 
floll -cSne grosse Menge mit Blei versfissten. und 
mit andern schädlichen Zusätzen verfälschten ge- 
meinen Branntweins, beinahe allgemein und ganz 
ungehindert 9 ..Terkauft werden#.^) Chiappahi,^) 
zweifelt zwar an Moglicbk^ eines Nachtbeils, 
welcher aus dieser geringen Menge von Blei her- 
vorgehen könne,, weil naan den« Branntwein nur . in 
kleineit Quantitateii gediesse, er auph kein gewöhn- 
liches Getränk (bevanda commune) sey. Beides 
gilt nicht von den nördlichen Ländern und die Ge- 
fahr steckt »besonders in dem Ißnge fortgesetzten 
Qebranche, wie wvt dieses toq JKleji nur zu oft 
sehen. Der Befehl, nur Ma laccazinn oder eng- 
lischues Zinn zum Verzinnen der Külilröhren zu 

gfbcaadieni^) reicht nicht ausy um die^ea Zweck 

•) WoLFV Geseht fin. BlekoUk ^e In, den Mon» Oct, 
.1798» bis Jao. 1799« «a Witrsohau geherrscht hat. 
In FosMEY niedic. Epfaemer. B^rt 1. B. 2« St» 

f) . Treatise on the yellow Fever ss it appenxed in. tbe - 
^. island of DomiDica« London 1797« 8* 

g) Medical transactions of London 1785. 3» St. Nr. I4., 

h) Leip& Liter. Zeit. 1814* Int. BL Nr. 61* 484« 

i) ' lullen. l/ebeiN. S; 129- 

. k) Cüstrinsche Verordnung üb. d. Verzinnen der Kühl- 

xöhrea an Bjratmtweinblaten. In Ni&MANiis Blät- ^ 

'* 
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zu eriüllen, indem er theils wegen des hohen 
Preises nicht befolgt wird^ th^ls auch selbst dieses 
* Zinn nicht ganz rein von Blei und Wissmuth ist 
Jedoch sichert man sich einigermassen, wenn man 
die Proben, welche zu Cüstrin mit der Verzinnung 
der KüUröhren vorgeschrieben sind 9 anstellen fiis* 
set. Sie sind folgende: ^) 

a. Man feile an mehreren Stellen des Kühl- 
rohrs etwa eine Unze der Verzinnun|| ah. ^ • 

b. Die H&Ute davon fib^giessa man nut wmA 
Unzen (reiner) Salpetersäure und lasse sie 24 Stun- > 

' den damit stehen , worauf mau die erhalteDe 
Auflösung filtrirt. j 
Zu einem Thrile derselben trfipfle man { 
reines Brunnenwasser, fällt ein weisses Priicipi* j 
tat nieder 9 so ist das Zinn Wissmuthbaltig« i 
d. Einen andren Theil probire man mitSdme^ I 
felfönreJ Wenn diese einen wCnssen NiederscUag | 
daraus niederschlägt | so ist das Zinn mit Blei i 
verunreinigt. ^ 
Man kann hierzu noch das Uansanre Kali und ' 
die HAHNBMANK*sche Bleiprobe, welche nchrer auf 
das Blei wirken, als die Schwefelsäure, fügen. AI- j 
lein glaubt man denn wirklich, dass diese Proben 
angestellt werdM? Und sollte ei sdich' ja einnisl 
geschehen, wird man ein Kühlrofar darum weg- 
werfen, weil es schlecht verzinnt ist? Solche Zei- 
ten haben wir jetzt nicht! Die Verbote gegen 
schlecht verzinnte Kühlröhren, sind sie avK^ 
noch so gut gemeint, helfen gar nichts, man 
muss die kupfernen Kühlröhren überall abschaffen, 
hauptsächlich aber die gefährlichsten unter ihneiif 
die spiralförmig gewundenen. 

• • * 

tern für Polkei und Culiur v. J. 1803. IQ. St S. 
944. • ' . 

1) £beadstelbit.r " i 

* 
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4« Absichtlich soll noch der Branntwein 
mit Alaun ver^pftet werden y™) um ihm einen 
8Ü98lidieii iGenchmaick vnd etwas strenges^ den Ver* 
wohnten Gaumen der Branntweintrinker lebhaft rei^ 
z^desy zu geben. Diese Vergiftung entdeckt man| 
indem man ihn mit kohlenatoffsaurem Kali ver-i 
mieehti welches den Thon daram als' ein flockiges, 
leichtes Sediment^ mit den bekannten Eigenschaf 
teil dieser Erde^ niederfället. ' 

5« Aus dem nämlichen Grundp soll er auch 
zuweQeh schwefielsuiixre Metallsalse (Vitrio« 
le) enthalten, deren Gegenwart man durch den 
essigsaurea Baryt ^ welcher sich mit der Schwefel-» 
sänipe li» eii^eiii unauflöslichen Körper verbindet, 
nad bei' sciiwefelsaurtai EMen mittelst dds Gall- 
äpfelabsuds, durch die davon entstehende schwärz- 
liche, bei schwefelsaurem Kupfer mittelst des Am^^ 
moniaksy iutth die darin entstandene blaue i so 
wie des blausauren KaU 'flurch die davon hervor-^ 
gebrachte braune Farbe, und bei schwefelsaurem 
Zink, mittelst , jdes durc^ Kali erhaltenen weissen 
. Niedecadhlages^ erkeiimen.fcann, 

§^39. 

» 

Aneh bei denii Branntweine tritt der schon 
oben §. 36. erwähnte Gebrauch des Hydrometers 
ein, um dessen Stärke zu bestimmen, und man 
hat eine eigne Geräthschaft d^zu, welche den Na- 
men der Branntwein wage» Branntweinspindel 

tragt. . . ' . . . ' 

Der höchst gereinigte Weingeist ist specißsch- 

lekbtec als das Wassery nach Lowixz^') 

m) BoTTk a. a, O« ' • . ^ 

n) Ebendaselbst. 

o) Nwd acta AcaeUm. mtnU Imp. FitropoL vol. XL 
098. 



fol^idb inms auch ein Gendach 4iis demselben und 
Wasser spedfisch leichter seya, als reiaea- Wasser. 

Es wird daher in dem reinen Alkohol das Hydro- 
ipater am tiefsten sinken , oder die kleij^^ Sum- 
me Ton Gewichten erford^lidi seyn^, um daairilie 
bis auf den nämlichen Punct zu versenken« Bei- 
des wird in dem nämlichen Verhältnisse y in wel- 
chem die Menge de« Alkohols^ .im Wasser abninunti 
sich verändern mfissen , • bia andlich das Wasser 
ganz rein vom Alkohol ist, und das Hydrometer 
reines Wasser anzeigt. Man schliesst folglich aus 
der grösseren Tiefe der Versenkung, oder dw ge- 
ringeren Menge des angewandten Gewiditeis.^ >inf 
den Weingeistgehalt des Branntweins, worin des- 
sen hydrometrische Probe besteht. Beim. Eom- 
branntweine fällt diese Probe nie ^nz ncfatig^ansi 
weil dieser viele Unrrinigkeiten , brenzUche, er- 
tractartige und ähnliche Stoffe enthält, eben so, 
und aus ähnlichen GrüD4en9 bei den zusammeor 
gesetzten liqneura. Unter den bisher .gelieferteil 
Hydrometern mit der Scale zur Bestimmung des 
Branntweingehalts, ist besonders das von Richter 
zu empfehlen^ obwohl^ auch dieses der Vorwurf 
einer nicht ganz vollständigen Ri<ditigkeit trifiL 
Ueberhaupt ist es schwer, diesen Geräthschaften 
die Vollkommenheit zu geben, welche man von 
ihnen verlangt, weil man .bei ihrer Anfertigung 
nicht auf die zufälligen Bestandtheile des Brannt- 
weins rechnen kann, die in jedem sich nach un- 
bestimmbaren Verhältnissen finden. Daher sind 
auch die von Gilpin,p) Richter,?) Lowi^z^) u. 
a« gegebnen Tafeln über das spedfisc^ Gewicbt 

p) Gren's n. Journ. d. Physik 2. B. S. 366 ff. 

q) Rxcbter's AbhandL üb. d. neuem Geg^nit» d. Cbs- 

mie St. ^. . 

r) VON Crbll's Annal. d. Chemie 1796- !• S. 202- 
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von Gemischen aus höchst rectificirtem Weingeiste 
und Wasser in verschiedenen Verhältnisseui wegen 
' Remb«it der BestandtheUei eben so wenig auf 
den Kömbranntwein antowaiden, die ähnlichen 
Tafeln über den Gehalt der Salzsoolen, welche 
man nach Auflösungen von reinem Kochsalze in 
liinem VfMmet entwcnrfeii. hat. Nützlicher ist. die 
ton Acc9X gegebne Tabelle 9 welche den Alko*- 
holgehalt verschiedner Branntweinsorten nach Maass- 
ProcenteUi und zwar einer Untersuchung durch 
Destillation asufplge , ang^iebt ; Dies» Prüfungsme- 
thode ist auch' diejenige, welche man allein als 
eine vollkommen genügende ansehen kann^ wenn 
man völlige Gewissheit erlangen .will. - 

Ueber die Vergiftung des Branntweins lese man 
ausser den schon genannten Schriften noch folgen* 
des nach: . 

Mancherlei neue Bemerk, über Branntweinblaseui 
nebst dem yorschlage^ die Kühlger'äthschaften in 
den Branntweinbrennereien auf eine ganz neue 

Weise vortheilh. zu benutzen. Leipz. 1ÖÜ4. 8- . 

F. WuRZBR Bemerk, üb. den Branntwein in polit^ 
technolog. und niedic Hinrichte u* s. w. Köln 

1804. 8. 

KönigL Preuss. Directorialrescript^ die Sicherung 
vor schädlichen Wirkungen vom unreinen Zinn 
der Kühlröhreh beim Branntweinbrennen betref- 
fend, mit Bemerk, d. Herausg. in Scherf's allg. 
Arch. d. Gesundheitspolizei 1» 2. St. S. 148 ß. 

Warnung vor einem in manchen Branntweinen ent- 
haltenen Gift. Aus den Lippischen Intelligenz- 
Uattem 1787. Sl 29* o« 3a abgedr« in ScHBiiLV^s 
Arduv u. a^ w. 6. B. S. 383 & 

Frank System u. s. w. 3« S. 549- S. 

•) a« a. O. & 190 ff. 
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' & Fr^ Hbrmbstadt im BiUl0tiii etc. 7. B. 3« 8t 

S. 144 ff. Er versprach etwas Aehnliches über 
zusammengesetzte Liqueure zu liefern^ wovon 
' ich nicht weiss y ob es erschienen eey« • 
IIoFraA.«N in J. B. .TnoitMSDomm'e Journal der 

Pharmacie 5- B. 1. H. S. 79 ff. ' »' 

K. Rbxard der Branntwein, in diätetisdier und 

medicinisch-*pidiEeilicb. Hinsicht lilaiKfl818>8> 

t • 

' \ • . S.40.." ■ ■ 

Zu sehr wichtigen chemisdh- polizeilichen Un- 
tmnchnngen g|ebt die Frage Veranlassung: ob ei 
&nfi Verfälschung der Weine gebe, welche für die 

Gesundheit des Menschen schädlich ist? Sie wird 
doppelt wichtigi da es bekannt genug ist, dass die 
Wehlhändler sehr oft, ja . fast immer, knit den yon 
ihnen verkauften Weinen allerlei Künsteleien vor- 
nehmen ^ um ihnen Farbe | Geruch, Gesqhmacfc| 
Feuer u. s. w. zu geben. 

Nicht eile Mittel» deren sie sich zu diesem 
Behufe bedienen, sind unschuldig, sondern man- 
ches gehört zu den verdächtigen und gefährlichen« 
Daher hat die Polizei sich schon seit, geraumer* 
Zeit bemfihet, diesen Weinhändlerkflnsten auf die 
Spur zu kommen, und ihre schädlichen, so wie 
ihre unschuldigeren Behandlungen des Weines nicht 
allein I sondern anch die Settel kennen zu lemcop' 
welche man anzuwenden liat, um etv^ vorgefiri« 
lene Betrügereien zu entdecken. Man hat es durch 
grosse Sorgfalt und genaue Aubicbt endlich dabin 
zif bringen gewusst, das« ^ Anzahl dieser V^r». 
{Mischungen des Weins ^ besonders aber der haopt- 
sachlich gefährlichen Vergiftungen, beträchtlich ab- 
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genommen hat* Auch scheint es fast^ als ob die 
Ueberzeugong von der Grösse des VerlurechenSt wel- - 
dm bei der bier gemeinten Vergiftung des Weines 
begangen wird, die Mehrzahl d^r Weinhändler un- 
fihig gemacht habe, es ferner zu begehen^ d«t man 
imUich anfänglich dessen Bedeutung so wenig 
kannte 9 dasa man aich nkfat sdifueta» SSentlicb 
davon zu reden. 

Es bleiben «uns aber noch immer einzelne Fäl- 
ky in imUiken: der Wein anS .eine der Gesunde 
hdt geföhrficihe Weise verfälscht wird , wesshalb. 
wir nicht aufhören dürfen , uns um diesen Gegen- 
stand zu bemiU^n. ^ t n . ; . . r > 

%. 41. ■ • 

. . . / 

Wegen, der. Verschiedenartigkeit der Weine ist 
jsde Untersuchung über ihre yerfalschungen mft 
' fislen Sehwierigiceiten rerlmiiden, undf will man 

I einigermassen damit ins Reine kommen, so ist man 
gezwungen, bei Prüfung der verschiedenen Wein- 

I Sorten y nach ihren hauptsächlichen Eigenschaften 

I verfahrend, für jede Classe besondre Grundsätze in 
Anwendung zu bringen. Hier bieten sich uns zu- 

, ni^st folgende Hauptclassen des Weines da^: 

!• Der weiaae Wein« Dahin gehören alle 
Weinsorten, welche von der blassesten Farbe dea - 
weissen Champagnern, bis zum feurigsten Gelb der 
griechischen und sicilianischen Weine | weiss oder ' 
gelb geSrbt sind . 

• - 2. Der rothe Wein. Hieher gehören alle ' 
Weine, welche mehr oder minder ein rothes^ pur- 
purforbenesi schwarzliches Ansehen haben | vqm 
Blsidier bis zum Tinto. 

Einen noch wichtigeren Unterschied hat man 
zwischen den Weinsorten f.- in Ansehung ihres Ge- 
scfamackai nnd den^ diesen ireranlaaaenden chem-r 
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sehen Gebalt des Weines zu machen, liier unter- 
scheiden wir: , • ' 

1* Die sauren Weine, ^enthalten^ neben 
den allen Weinen gemeinschafidichen Bestandth^ 
len, einen verbal tnissmässig geringeren Antheil an 
Zucker und Schleimz^cker^ aber einen grössren an 
freier Weiosteinsäute^ wölier.'ae: ihren Geschmack 
haben.. Dahin gehören der Frankeswein^ Rheior , 
wein, Franzwein, die schlechten norddeutschen 
Weinei als der -GriiAbergeri Meissneri Naumburges 
n« w« • 

Die herben Weine. Sie entUalten^ ansser 
den allen andren gemeinschaftlichen Bestandthei- 

' len, oft methr, oft weniger zuckerartige und saure 
Theile^ immer aber einen t den übrigen Weinen 
fremden Antheil an Gallussäure und Tannin. Es 
gehört hieher ein grosser Theil der rothen Weine, 
Burgunder^ Pontac, Medoc u, s. w.^ ja man kann 
fest alle rothen Weine für amsammcttsiehend er* 
klären, wenn sie es auch nur in sehr geringem , 
Grade, und ihre zusammenziehenden Bestaüdtheile 
durch Süssigkeit sehr abgestumpft sind« So ist z. 
B. der Roussillon ein sehr süsser franzooscfaer 
ther Wein, so lange er jung ist, ohne alles Herbe, 
wird er aber einige Jahre alt 9 so ninuut er viel 
Herbes an* Die weissm Weine sind hingegen von 
diesem zusammenziehenden Beattmdllieile fint 
frei, und verdanken den herben Geschmack, wel- 
chen sie etwa besitzen, einem reichen Gehalte an 
Weingeist 9 wie z. jB. die herben Ungarweincn 

' 3* Die «üsaeii'Weine. Sieenthaken^ ausser 
den gemeinschaftlichen Bestandtbeilen aller Weine, i 

«eine grosse Menge Schleimzucker. Die mehrsten ] 
dieser Weine sind von saturirt geÜMM:^ Farbe^* i 
nige roth, einzehie ganz gefarbti Die rothett . 
enthalten einige Gallussäure, vielleicht etwas Tan- j 
nin. Die mehrsten siksen Weine haben ainegmsie 
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Menge von WeingeUt^ und sind desshalb stark be* 

lauschend« 
« 

. •• §.42. 

m * * 

Diese Verschiedenheiten der Farbe, des Ge- 
schmacks und der Stärke des Weines geben Ver- 
anlassung zu mancherlei Arten von Verfälschun- 
gen, wodurch man einer schlechteren Sorte daa 
Aeussere einer bessern raitzutheilen sucht. Es kann 
nämlich der Weinhändler bei dergleichen VerPal- > 
schnngen eine oder mehrere von folgenden Absich- 
ten haben: ' ' 

' 1. Er will die Farbe des Weines verschö- 
nem y um schlechten und jungen Weinen daa An- 
sehen Ton goten und alten zu geben, 

2. Er will dem Weine mehr Stärke erthei-' 
len, als derselbe ursprünglich besitzt. 

3. Er will den G*eschmack des Weines ver- 
bessern 9 ihn versüssen ^ ihm seine ^ure nehmeUf 
oder ihm etwa^ Herbes ankfinsteln, damit er Aehn- 
lichkeit mit einem älteren und besseren erhalte. 

Von den übrigen Künbten der Weinhandler, 

dem Verfertigen der Weine aus Früchten und an- 
dren Vegetabilien, vom sogenannten Schneiden der 
Weine und dergleichen, kann hier die Rede Hicht 
seyn, v^reil diess theils der 'Gesundheit unschädli- 
che, theils der chemischen Ausmittelung ganz un- 
zugängliche Processe sind. Indessen ist es doch 
latbsam, dasa die Polizei auf diese Arbeiten mög- 
lichst echte, weil sie wenigsliena zum öfcbnomi- 
schen Nachtheile des Publicuras gereichen können, 
und weil der gute Erfolg dieser Künsteleien leicht 
gefährlichere und' minder schuldlose vei^nlassen 
kann. Daher ist es dankbar anzuerkennen, dass 
die K. K. Oesterreich'sche Regierung, durch stren- 
ge Verbotei den. Verkauf inländischer, durch künst» 
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liehe Zubereitung den ausländischen ähnlich ge- 
machter Weine, gehindert hat^ ^) und schi^tzbar das 
Bestrebeiii die. Vermischung der Traubenweine mt 
Obstwein zu ermitteln, welches neuerdings rege 
geworden ist. 

Dagegen habea sich Cabbt x>b Vaux, ^) Chs- 
, VALIER ^) und Parmentier wesentliche Verdien- 
ste um die Weinfabrication ^werben, wenngleich 
ihr Verfahren auf den ersten Blick dem Unkundi- 
.gen auch wie eine W^inverfSischnng aussehen 
sollte. Der erste nämlich schlug vor, den Most 
SU untersuchen, und denselben durch Zusätze za 
yerbessem^ falls seine Mischung etwa keine, gute 
Weinsorte verspreche. Da nun unbedingt die Gäh- 
rung und der Gehalt an Weingeist im Weine von 
dem Zuckergehalte des Mostes abhängt, so rieth 
Chbt A1.IBR9 damit man sich die beschwerliche che* 
mische Analyse erspare, dazu eine, nach Art der 
Hydrometer bereitete Geräthscbaft zu gebrauchesi 
welche. er Gleucometer (richtiger Glycometeri Sac- 
charometer) nannte, indem sie bestimmt ist^ den 
Zuckergehalt des Mostes zu bestimmen. Das In- 
strument ist in 16 Grade getheilt, und sinkt desto 
tiefer raiy je viren^er Zudcer im Moste isty dage- 

* • m 

t) Med. Jahrb. d. K. JL. Oesterreich. Staates 1. B. 4. 
St. S. 39» 

n) ScBsaBR allgem. Jbum. d. Chemie ^.'B. 30» H. & 
719 ff. — C* F. Ehbhabot^s auf Chemie n. Er- 
fahr, negründ; prackt. Aaleit e. BrdeL sehmael^ 
haftet» gegamtae haltbarer Weine, Earlsralift 
1803. 8. 

v) Intell. Bl. d. Jen. A. L. Z. 1804. Nr. 77- S. 634* — 

Franz. MisccUen 1804. 7« B. 2. St. S. 67. 
w) Parmentish, C. L. Cadst» I«. A. Plamcitb« P. 

£. G. BOULLAT » J. P. BOODST et P- R. DSSTOO- 

CBKs ballelin de pharmacie. A Psris 1809* ^oh 1* 
Nr. X. p. 433 a. 



Digitized by Googl« 



gen steigt es um einen Grad, wenn man zu einer 
Finte Most zwei Quentchen Zucker mischt. Zeigt 
es aof .^ .bis 12 Grad, so hat man guten. Wein zu 
erwarten 9 i«t cHeses nicht der Fkll, so bringt man 
es durch den erforderlichen Zusatz von Cassonade- 
Zucker zu d^m gewünschten Steigen^ und. bekommt 
alsdann einen guten Wein«* Der seit einiger Zeit 
in Frankreich in Menge bereitete Traul^nsyrup 
würde zu dieser Veredlung des Weines vielleicht 
auf .eine schickliche Weise gebraucht werden kön- 
nen« PARMB2ITIB& beschafiEügte sich hauptsächlich 
mit den Mittehi , einen nach der GährnDg.' ver- 
dorbnen^ Wein wiederherzustellen, so wie diesem 
Verderben zu begegnen. DöBBasiNBa ^) will durch^ 
Versnche gefiiiiden haben ^ dass ein Gran. Zucker 
in einer gahmngsfähigen Flüssigkeit 92 Kub. Zoll 
kohlensaures Gas und 0 j 5 Gran Weingeist erzeu- 
gen könne^ und hat hierauf die Einrichtung eines 
onfadien-iind zweckmässig -scheinenden Apparats 
zur Auffindung des Zuckergehaltes solcher Flüssig- 
keiten gegründet. Bestättigt sich der Grundsatz^ 
so ist ejn darauf sich stützendes Verfahren zur Ver- 
besserang des Mostes, ein Mittel den Wein auf 
eine vollkommen sichre und zureichende Weise zu 
verheuern. 

§.43. 

Eingedenk der alten Lobrede auf einen guten 

Wein: habet colorerriy odorerriy mporerriy lasset 
der Weinhändler es sich angelegen seyn^ seinen. 
Weinen ein einladendes Ansehen durch eine schö* 
ne Farbe und durch reinliche Klarheit zu 
geben I und es ist nicht zu läugpen^ dass dieser 

^ Znr Gähmngschemie und Anleit. zur DarsielL ver- 
sekiedn. Arten. knnslL Weine^ Bisre n. s. w. Jens 
1822. 8. 
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Kunstgriff oft gelingt. Wer mit der Chemie eini- 
germaassea* bekannt ist, weiss es, welche tausen- 
derlei Mittel man hat, um in Flüsiigkeiteii' die 
verlangten Farben zu erzeugen, und 'wie sehr viele 
von diesen Mitteln höchst unschuldig sind. Allein 
e# ist ihm auch nicht unbekannt, dass die zu die- 
•em Behuf e dienenden Dinge nicht alle gleich leicht, 
sicher, nnd unsch&dlich sind, und daher verweile 
ich unbedenklich eine Zeitlang bei diesem Gegen- 
atapde. Manche Weine verdanken die Farbe 9 in 
Vrelcher wir sie kennen ^ der Natur ^ sie entsteht 
mit ihnen , und ist ihnen nothwendig eigen. Wer 
wird es glauben können, dass diese durch ihre ; 
Farbe schädlich werden, sollen? Andre dagegen 
sind ursprünglich entweder gar nicht , oder doch 
anders gefärbt, als wir sie im Handel finden, und 
hier hat oft die künstelnde Menschenhand das edel- 
jste Geschenk der Natur in Gift verwandelt, um 
dem Ifistemen Auge zu genügen. Beides ^t von ' 
den beiden oben nach ihren Farben unterschiede- ■ 
nen Weinsorten auf verschiedene Weise 5 wir wol- 
len sie daher ^zeln betrachten. . Es ist aber nicht 
in Abrede zu stellen, dass es eine schwere^ oft 
nicht zu lösende Aufgabe sey, die Erkünstelung 
der Farben des Weines zu ermitteln, und dass man- 
che dazu vorgeschlagene Mittel durchaus nicht zum 
Zwecke führen. Dergleichen sind die von Fr afs 1^ 
angegebnen, welche nicht einmal auf richtige chro- 
matotechnische Grundsätze gestützt sind. 

1. Der weisse. Wein« £s giebt WeinsoiteD) 
welche ursprünglich eine fast wasserhelle weisse 
Farbe haben, andre besitzen eine weingelbe, noch 
andre eine dunkle, ins Orangegelbe fallende Jarbe. 
Diese Farben verdanken die Weine dem vegetaU- 
lischen Extractstoffe, welchen sie enthalten, und 

y) System 3. B. S. 630. 
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wekher ¥id|}eicbl. bei ßSlaa weiieai Weihen der- 
selbe, nur in yerscbieden^r Menge yorhanden ist. 

Im Champagner scheint er ganz zu fehlen. Da 
nun alte Weine concentrirter^ und desshalb auch % 
duaUeit grfärbt sind, als jungei so geben die Wein- 
händler den ktzten gerne durch Färben dasAnse-" 
hen eines höheren Alters. Sie erreichen diesö auf 
folgenden Wegen: . . . * . 

a. Einige Franzwein^ von edlem Gewächse " 
und ganz blasser Farbe haben die Eigenschaft, 
dass sie, wenn sie eine Zeitlang mit der atmo- 
sphärischen Lu(t in Berührung stehen, z. B« in 
angebrochenen* Bouteillen' oder. *Geiasse^i, sich' 
ohne Zusatz dunkel- weingelb färben, sie ros- 
ten««^ Diese Erscheinung einspringt wahrschein- 
lich, ypn dem Einflüsse der Atmosphärilien aüi- 
«den Wein^ * und . ist^ > obgleich der Weinbändler ^ 

I ihn nun oft füc älter ausgiebt, als er wirklich 
' ist, der G^sundh^it der Menschen.^durchaus un- 
fchädlich) indem das Hosten .ein Zeichen von 
Beinheit dea Weines ist* Es soll, wie. die Wein- 
händler behaupten, sich nur bei einer zu früh 
nnterbrochnen. Qährung des Mostes ganz reifer / 
, Trauben finden ^ setzt sich äber> bei oSoen (3e- 
. fiesen, bis zur Orangeröthe des Weines ior^ 
welcher dann übelschmeckend wird. 

b. Blasse Weine werden sehr oft mit gebrannt • 
; ^m 2^ucker gelb gefärbt» welche» d^ Gesund- 

hdt xucht nachtheilig ist, und dem Weinhändler 
.nachgesehen werden kann. 

1 c. Häufig sucht der Weinhändler das S ch w e- 
fein nicht blos zur Vermehrung - der Haltbar- 
keit, sondern aiioh* zur Verstärkung der Farbe 
des Weines zu benutzen. Es wird zu diesem 

1 Ende in dem Gefässe, auf welches der Wein ge- , 
ffiUt «v^rden'soUy ^e kleine Quantität Schwe- 
fe abgebrannt, und wenn das Gefäss ganz mit 

R«mer's Ch€iuie. ate Aufl. I. üd. ' L 
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*^ den SdiweMdempren evfülh Ist, d^r Wein' 
•**auf gezapft. Dann veratischt sicti dfe ^thw^ige 

Säure mit dem Weine, und giebt demselben 
••eine saturirt g^lbe Farbe ^ so wie die Eigen- 
' sehnft , ' «ich- länger * ztt .baken ^ indcto^ 'dAdnrch 
der Gährungsprocess schnell beendigt, 'Und des- 
^ sen Erneuerung verhindert wird. Immer ist die- 
ser Zusatz von schweQiger Säure zum WeiM der 
i:>6e8nndlieit der Menschen; niökt so^heilsaftiy als 
. wenn der Wein ganz unvermischt wärej allein 
enthält derselbe nur sehr wenig davon, welches 
,der gewöhnlichste Fall ist, so hat nMk dalron 
nicht vietetf Schaden zu horchten. Ist hinge- 
gen der Wein ü bers ch w ef el t , so entstehen 

- aus dem beständigen Genüsse eines solchen Wei- 

* lies allerlei Krankheiten ^ welches ihn znm -Ge- 
' genstande nüancher Folizetverordhungen gemaSdit 

• hat. Man pflegt sich aber zu dieser Operation 

- nie des blossen Schwefels 2u bedienen,' sondern 
' ifUe dazu gebrauchten Eitisdhläge sind ver 
'schieden. Man wählt nSmlftfh* dazu gewöhnlich 
' gelben Schwefel, mit allerlei wohlriechenden 
'^:^Blumen und gewürzhaften Dingen bestreuet. - Zu- 
j^^eilen soll uMm* aber auch zu den sogenannten 
•rothen Schwefölschnitten, arsenikhaltigen 
Schwefel, oder Schwefel mit Marcasit oder Wiss- 
muth bestreuet, gebrauchen,^) woraus tödtlicbe I 
Krankheiten entstanden sind. Zimmbrm akit I 
beschuldigt geradezu die Holländer, dass sie den 
nach Ostindien verführten Wein, durch Ausbren- | 
nen der Fastet mit Arsenik ^ Schwefel undSfie- 1 

' I 

a) Camerarjvs de coHca paritico-epileptica diss» I 
hing. 1698. 5- 6. — G. Flazii resp. ^. 1 
, , Abj^ old de retnovendis sanitatü publUoi irnftH- 1 
.meutis dis^ Ups* 1771. 4.. . ' 1 

a): Von der Erfahrung 2- Th. 4. B.*7. Cap. S. 310» 1 
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gelbarz ver^et, üiid ihm dadurch zwdr grosse 

Haltbarkeit, aber auch das Vermögen Ruhren 
zu erzeugen, ertheilt hätten. Wildbbro ^) be- 
stättigt diese Angabe, und nach D« W. van 
Rbbs ^) fand man bei Torgenommenen Untersu- 
chungen den Wein in der vormaligen bata vischen 
Republik zwar frei, von aUer andern metallischen 
Vergiftung, allein in einem, zum geschwinden 
Abklären dies VfTeines gebräuchlichen (Mver, dortf 
Steck genannt, glaubte die Gesundheitscommis- 
sioa Arsenik gefunden zu haben. Es scheint al* 
ak ob leider j&tier härten , Beschuldigang et- 
was Wahres •zum Grunde Kege. ^ ' 
' Um das Uebersohwefeltseyn des Weines zu 
entdecken , kann man folgende Hül&mittel ge* 
brauchlen: > j / ' ■^ 

«. Beim ♦Verbrennen des Schwefels erzeugt 
sich theils schwefliche, theils etwas Hydro- 
thionsäure. Lefztre hat die Eigenschaft das Sil^ 
her schwarz zu förben. Will mah also einen 
'fiberschwefelten Wein entdecken, so lege 
man in denselben ein blank polirtes Stück Sil- 
schwärzt sich dieses, so ist der Wein b^ 
trBchüich« geslihwefelt * Auch kann man ztt 
dem Weine eine Auflösung des salpetersauren 
(Silbers tröpfeln. Erfolgt ein schwarzer Nieder- 
schlag, so ist der Wein stark 'i^etfdüwefelt^ b^ 
schw&öhcfrm Schwefeln wird der Wraivdatte' 
röth, rothbraun oder braun gefärbt. ' ' ' 
(3. Man tröpfle zu dem verdächtigen Weine 
eine AuflSsdtig Tdn käustiscfaem Kali in Was« 
' sei';' ' Ist er geschwefelt, so bekömmt '^r davon' 
eine Farbe v\ae der bleihaltige von Haunb- 

lO 'Sjrstem d. med. Gesdtsgeb. S. 93. ' y 

c) F. L. AuausTin's Ar<^. d. St. A. K. % B. 3- St. 

Nr. 2* ' ' • ' ' ' 

L2 ^ 
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i&avd'& Flüssigkeit Misfibt^man eiii%e Tr«^ 
fen Schwefelsaure hinzu ^ So wird der Weiri, 
wenn er von Blei rein ist, wieder klar, in- 
, -dem das Kali sich dann mit der Schwefelsäure 
TerbindeC. Ist hingegen der Wein bleibakigi 
so wird et auf das Zugiessen von Schwefel- 
^saure milchig. ^) Dieser Versuch gelingt auch 
durch, das, ZrUgiesseii von jedem Was^^r, ^/vel- i 
ches eteigermassen reich an kohlensaurem Kal- 
ke ist, wie mich ein Zufall gelehrt hat* 

7. Frank. will , ^aan soll ein frisch ge- : 
. . . l^as^Jäl in den yerdechtigen Wein legen, vel- j 
cbes im Falle der Ueberschwefelung schwtts i 
werde. Mir ist der Versuch mit solchem 
Weine 9 welcher auf a. und ß. stark reagirte, 
nicht gelungen, ist er aber ricbtigi' so erUitft . 
' er «icb aus % 
2. Der 1: o t h e Wein verdankt seine Farbe ur- 
s^JcüogUch dem Pigment^i welches sich in der roth 
gefai^bten Scbaale der Beeren befindet, . und die 
edelsten Gattungen von rothen Weinen enthalten 
keinen andern Farbestoff. Sie. haben dahe^dieEi- | 
genschaft, dass sie weisses. Lefaieiiaeug^ .wekbes 
man mit ihnen befleckt, nicht roth, sondenig^b- I 
lieh färben (einen Obstfleck machen), welcher 
Fleck, sieh durch Waschen leicht £ortscha£Cen lässt 
Allem- Qidiit ,alle irptben- W^iabeeren geben jooths 
Wttne , Modern, bei matichen wird da$ Pigment 
durch die Gährung zerstört oder ausgeschieden^ 
liO^^iiLi^aeb^ vielen ist.es in, so geringer Menge 
yorUandenü, dasa » gar nidit sidittor* b)ei|itt . 
nun genug',. rosbim Wein zu erhaltep, färbt dcf 

d) Neue Weinproben in Voigt*s Magazin für den neue- 
' , sten Zustand (tey NafclWkmibl 8, w. .1801» 3* ^ 

1. St, 8. 12ä. ' . ' 

^ ^ ■ ■ > . . * . '. 

e) Syst. u. $. w. 3. B, S. 480. 
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Weinhändler sdne weissea odei^ blassen Weine mit* 

den Beeren von Sambucii,^ nigra und Vacciniurri 
Myriillus L.^ mit Campescheholz, Fernamb|ikh<>lz 
o. clelcgtj und. erreicht damit nicht nur - seinen 
Zweck, sondern 'hat noch den Gewinn, dass der 
Wein davon etwas herber wird, welches, wie schon 
bemerkt ist, als etwas .£igenthümliches der rothen 
Weine angesehen werden muss. ]3ie Gesundheit 
wird durch diese Zusätze nicht gefährdet, folglich 
bedarf dieses Verfahren, welches ohnehin kein Ge^ 
heimniss ist^ und von keinem gescheuten Wein*, 
handlet -mehr geläugnet wird\ keiner Aufsicht deic* 
Polizei 5 will man indessen wissen, ob der Wein 
auf diese Weise gefärbt sey, ^o.kann man es theils 
durch die bleibende Befleckung der .Wäsche, theiU . 
dadikeh . entdecken . dass man du solches Fass abt 
zapft, und dessen Bodensatz untersucht, in welchem 
sich dann die Saamen der Beeren und .die Sp igae 
der buchenden Höker leicht auffiadepi: lassen. 

'Acc%M^ iiat uns mit nkfnchen Künsten be- 
kannt gemacht, welche in England ausgeübt wer-j 
den, um diesen und ähnliche Zi^ecke zu eirrgijchen« , 
Man begnügt sich nicht dan^it den.fW.eiii w fSr^ 
ben, sondern üfaereieht die innre «Fläche leerer * 
VVeinflaschen mit einer Cruste aus Weinsteiu, 
welcher mit Brasalienholz geiärbt ist, auch leere 
Fäsaer« werden auf soUdie .W^eMe, behandelt 9 un^ 
die untern Enden, der Ko-rksfopsel rolh ge-f • 
färbt, damit der Wein das Ansehen eines hohen 
Alters bekomme*. Recht witzig ist die Wahl de« 
Namens t mit urelchem diese und andre Künste? 
leien bei dem Weine, audh wohl bei dem Brannt- _ 
weine und Biere in England bezeichnet werden. 
Sie nennen -es dar Dgctern (doctpring) und den 
Yerfälscheliden Zusatz Doctor« Der läesundheit 

f) av a. O. S.^t}ö ff/ - ' 
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ist dieses Verfahren nicht gefahrlich, wohl aber 
dem Geldbeutel, und ich zweifle nicht daran, dass 
u&sre Wembändler ähnUche Künste verstehen. 

Vogel hat zur Entdeckung der künstlichen 
Färbung des Weines folgendes Verfahren vorge- 
schlagen: Man tröpfelt zu dem rodien Weine eine 
wässrige Auflösung des essigsauren Bleies^ ist die 
Farbe acht, d. h. aus den Traubenhülsen selbst, 
80 bildet sich eid grünlich - grauer Nieder- 
schlag, stammt sie von Blauholz 9 Hollunderbee- 
ren oder Heidelbeeren, so wird er indigblau, 
entsteht sie von Kunkelrüben, Fernambuk- oder 
Sandelholz 9 sa wird er roth. Um die Farbe d^ 
Niederschlages zu untersuchen, l&sst matt ihn durch 
ein Filtrum von weissem Druckpapiere absondern. 
Es ist merkwürdige dass das Blei dem Weine allen 
Farbiestoff entaäeht^ ausser smm Färbra Hol« 
lunderbeerensaft gebraucht ist, in weldiem Falle 
der Wein roth bleibt. Languedoc und Roussillon 
geben, wenn sie acht sind^ mit Bleiessig einen 
dunkelgrüneiiy Burgunder bildet einen, hell- 
grfinen Niederschlag. Wendet man zur Prüfung 
ätzende Kalilauge an, so bekommt man, ist die 
Farbe des Weines durch Blauholz bewirkt, einen 
rothbrännen^ entstand sie durch HoUunderbeer 
ren oder Heidelbeei^n einen grünen Niederschlag. • 
Kalkwasser bildet in achtem rothen Weine ein gelb- 
lich-brauneB> in solchem der mit Biauholz ge» 
förbt isty ein retl^brannea, ist Beemsaft dazu 
gebraucht, ein grünes Präcipitat. Die Versuche, 
welche Ficinus^) über diesen Gegenstand angestellt 

g) J« B. Trommsoorff fwie ist die VerfäUchuug des 
* AothwjUins t^xx entdecken? Im tXLm» Aas. d. DenU 

«chejtiSHj: Nf. 206. S. 22i6'ff. " 

h) Ueb. Prüfung d. künstl. Färbung d. Rothweine. la ' 

A. BjiANO£8 Archiir des Appiheker • Vereins im . 
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bat^ erregen indessen ^egen die flicbügkeit der yon 
Vogel gezognen Resultate nicht unerh^bUche Zwei- 
fel und die Sache ist noch keineswegs beeudigt . 

• ' 44. . ■ . ,, 

* « 

Um den Wein starker, d. b. berauschender/ 
zu machen, gebraucht man vprscliiedne Ilulfsmit- 
tely und die zu diesem Zwecke eingeschlagenen 
Wege sind nicht immer leicht zu ermitteln» Wir 
[ kennen folgende: . 

Is In guten Weinbandlungen bilft nuui einem 
\ schwachen Weine dadurch auf, dass man ihn mit 
\ recbt gutem, starken Weine vermischt, schnei- 
det; Dieses Verfahren i^ allgemein bekannt, ge- 
' setzlicb picbt verböten , aucb büliger Weise nicht 
zu ahnden , indem e» der Gesundheit' nicht scha- 
det, und den Kenner nicht täuscht. Indessen hat 
man seit einiger Zeit angefangen , die Trauben- 
weine durch Obstweine zu yerfalscben^ und sp of- 
fenbar etwas herzlich Schlechtes, an die Stelle 
' von etwas Gutem gebracht. Eine solche Verfäl-' 
schung entdecht man ^) leicht durch folgendes Ver- 
I fahren^: Man läsSet mehrere Unsen Wein bis zur 
I Trockenheit abrauchen, ohne den Rückstand zu 
verkohlen und wascht dies^ .so lange mit massig 
! starkem Weingeiste aus, als.derselb0 noch etwas 
daraus aufnehmen kann. Alsdann «bergiesst man 
.ibn mit destillirtem Wasser und beaiühet sich durch 
I wiederholtes Schütteln so viel davon aufzulösend 
' als möglich ist Die Auflösung wird durch Eliessr- 
papier geseihet und zu 4ec duwsbgeläufaen Flfiis- 

nör(llich«B^Deutschlwid 2* B- 2. Ei^gänz. - H. S. 
I ' 309 ff* 

i) Meissneh's naturwissenschaftl. Anxeigei: d« Schwei- 
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sigkeit salzsaure Platinauflösung getröpfelt. Ein 
hier erfolgender gelber Niederschlag zeigt äneBei- 
oiiachuDg von Obstwein «n^ yfeii dieser eine Menge 
kaiische Salze enthält, welche sich in Alkohol nicht 
auflösen und dem Trauben weine abgehen 9 aus 
dessen Ruckstande bei dieser Behandlung folglich 
kein solcher Niederschlag erhalten wird. 

3«, In schlechten Weinhandlungen und Gast- 
höfen macht man sich die ganze Arbeit bequemer 

und wohlfeiler. Man schüttet nämlich tu jedem 
Gefasse eine beliebige Quantität Branntwein, Wein- 
geist oder dergleichen etwas, und .verkauft diess 
Gemenge für reinen Wein 9^) oder man lasst die 
Flaschen mit Branntwein ausspülen, unter dem 
Verwände, dass diess dem Weine mehr Dauer ge- 
be , und ihm nicht so viel yon seiner Stärke, ent- | 
ziehe y als das zu gleichem Zwecke gebrancbte ^ 
Wasser, wobei denn die erforderliche Menge ' 
Branntwein in der Flasche zurückbleibt. ^ 

Der auf diese Weise verrälschte Wein lässt 
sich, schon ohne chemische Proben, an seiner gan- 
zen Beschaffenheit erkennen« Er hat nämlich 

a. allerdings viel Geist und Feuer , und ist jj 
sehr berauschend, pQegt aber, wenn man stark' 
davon getrunken faaty Kopfschmerz zn er- 
regen j ' 

b. einen merklichen Geruch ui^d Ge 
schmack ttacb Branntwein, welcher dem 
reinen , noth so geistigen VVeine gänzlich fehlt 
Selbst wenn man ganz reinen Weingeist oder 
den einigen Weingeruch habenden Franzbranot- 

/ wein, zu dem Weine schüttet) so zeigt sich der 
eigenthfimliche Weingeistgeruc^ doch deutlicb 
genug an dem Gemische. 

• • • 

k) IlzsiiisnttxT med. Pohseiwiseentch. S. 136* 
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c. SelMm die)Ber herrpviteebeiide Bratintwem- 

geruch an dergleichen verfälschten Weinen ver- 
räth« unSf dass der BraonUyein sich keinesweges > 
• inaig mit dem Weine gemischt. habe, zu wel- 
i£hem er geschüttet ist, da der im Weine ur- 
sprünglich befindliche Weingeist sich weder durch 
Geruch, noch vdurch Geschmack verräth. Auch 
ist es sehr begreiflich ^ dass der -durch die Gäh- 
rung entstandene, mit allen übrigen Bestandthei- ' 
len des Weines von dem Augenblicke ihrer ge- 
meinschaftlichen Entwickelung an, innigst ver- 
'bmidrae Weingeist diese Beständtheile stärker an- 
ziehe, als ein fremder, bloss hinzugemengter. 
Daraus fliesst nun die natürlichste und zweck« 
maissigste Probe eines auf diese Weise^ verfälschten 
Weines durch die Qestfliation. Man lässt eine ^ be- 
liebige Menge davon, am bessten mittelst des Lam- ; 
peao£enS|^ wenigstens bei sehr gelindem Feuer de- 
sidUiren, und wechselt die Vorläge fleissig. Anstatt 
däss bei ^einem reineil^WeiDe die Destillate zuvör- 
derst etwas Wasser, dann W^eingeist und endlich 
wieder Wasser sind, so erfolgt hier schon vor dem 
gelinden Sieden dei> Flüssigkeit in d^ Retorte, bei 
+ 170^ — 305*^ F., der fremde hinzugesetzte 
Weingeist, dann Wasser, dann wieder Weingeist 
nach dem Sieden der Flüssigkeit in der Retorte, und 
zuletzt Wasser, l) Es muss jedoch hiebei der Um* 
stand nicht übersehen werden, dass ein langes Ge- 
mischtseyn des Weines nait Branntwein, dieser 
Probe ihre Brauchbarkeit nimmt, indem dadurch 
die Vereinigung beider Flüssigkeiten so innig wer- 
den kann, als sey sie durch die Natur bewirkt. 
Diese Erfahrung kann man besonders bei Portwein . 
machen 9 welcher die Linie pa$sirt ist. Auch giebt 
es* W^e^ welche I ' hei unhezweifelter ^ Reinheit^ 

1) ÜABiiSM^iffN bei Fabbromi a« II* a O. S« 266« ' 

» 
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ihren Weingeist schon vor der SiedebitM fahren | 

lassen^ wie dieses Zitz vom Pfälzer- und Kheia- 
weine nachgewiesen hat. • 

. Bas Verfidschen mit Branntwein geschieht 
rothen Weinen ungleich häufiger, als bei weissen, 
und die bei ihnen anzustellende Probe ist ganz die- 
selbe. In rothen Weinen versteckt sich übrigens 
der eigenthumliche Weingeistgeschmaek und Ge* 
ruch leichter , als in weissen. Der unläugbar ver- 
» dienstvolle, aber in seinen Erfitidungen von Ge- 
. rätbscbaften nicht allezeit glückUche. Cadbx. ds 
Vaüx hat ein Instrument erfundaa^ welches er 
Önometer nennt, und dazu bestimmt, den Wein- 
geistgehalt des Weines, nach Art der Hydrometer, 
zu entdecken. Er geht dabei von dem Gmndsatse 

' ans y dass ein Wein desto geringeres spedfisches 
Gewicht haben müsse, je mehr Weingeist er ent- 
hält, übersieht aber den Umstandy dass der Wein 
Zucker und andre Stoffe in unbestimmbare Ver- 
h&ltnissen besitzt Dieses gesteht auch schoi der, j 
das Instrument zuerst beschreibende Fr. Sickler 
welchem zufolge es nur für eine Weinsorte brauch- 
bar isL Ich mögte seine Änwmdbarkeit noch mehr 
beschränken, und es selbst für einerlei Gewächse 
von verschiedenen Jahren , ja für denselben Jahr- 

' verschiedenem Alter, nicht mehr für 

brauchbar halten, weil das Alter die Dichtigkeit' 
des Weines verändert. Es scheint mir also ganz 
unnütz und die chemische Probe bleibt bis jetzt 
die brauchbarste. 

3* Es kommen Falle vor, wo mkn gefimden 
hat, dass dem Weine fremde, berauschende Kräfte 
nicht durch geistige I sondern durch narkotische 

m) TBOMMSDoa»F*s Joom. der Phana» B. 1, St. 

108 ff. * 

n) FxAuzös. Mise. Id04. 7. B. 2* H. S. 66* • 
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Zusätze ertheilt worden sind. Namentlich behaup- 
tet Larrey dass in Spanien mehrere frauzösi- 
scbe Soldaten durcb Wein erkrant^t und gestorben 
Seyen, welcher -mit Kirschlorbeer und Piment ver- 
giftet war, nicht, um ihn als Gift wirken zu las7 
sen, sondeta um ihn berauschender zu machen. 
Auch Accnu P) erzählt, dass man in London dem 
Weine durch bittre Mandeln einen Nussgeschmack 
ertheile, und dass maxi ihm ein künstliches Bovi- 
qaet yerschaffe, indem man Hagebutten, Schwer« 
telwnrzel, ScUarlei (Salvia Sclarea hj Und Kirsch'«» 
lorheer zusetze. Der letzte ist bekanntlich giftig 
und von dem. vorletzten wird es wenigstens be- 
hauptet, dass es schädliche EigenscI^af^n habe. ^ 
Die Chemie besitzt kein Mittel sich hierüber Ge* 
wisaheit zu verschaffen. 

• 4» £ndlicfa gehört hieher die künstliche 

Verfertigung von allerlei, mit prächtigen Na- 
men belegten weinähnlichen Getränkön, künstli- 
chen Weinen, aus Pflanzensäften andrer Art, ohne 
. Traubenniost, welche überall^ besonders aber mit 
beispielloser Unverschämtheit in England getrieben, 
aber auch bei uns zureichend geübt, wird. Bei 
weitf^m die grössre Menge des ausser Fqmkreich 
getrunkenen Champagners wachset in den Kellern 
der Weinhändler und ist alles andre eher, als 
Wein. Der kleinste Theil des in England verkauf- 
ten Portweins ist ächi:, der achte nie rein, sondern 
schon im Mutterjiande mit Branntwein gemischt, 
weil er sich sonst nicht verfahren lasset. Daher 
gewinnt aber auch der Oporto, wenn er einige 

o) J. D« XaaiLST's iieä. chir. Deakwürdigk* aus feinen 
Feldzügen.! A. d. Franz. Leips. I8I3. S. 484 ff* 

p) a. a. O. S. 63. * 

9) J. F&. Gmi^lik allg. Gesch. 4* Pflaozengüle 2» «^ufl« 
Nümb. 1:803. 8* & 460* 
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Seereisen macht| weil er sich dann mit dem frem- 
den Zusätze besser amalg^mirt Qiesen zum Han- 
del bestimmten 'Portwein nennt man iin Lande 
Vinho de feitoria, den reinen in Portugall 
selbst, und nur auf vornehmen Tafeln vorkommea- 
den Vinho de rama^ welche Namen Minshbu ') 
auf die eben angegebne Weise erUSrt. Unter dem 
Namen Vinum supernaculum verkaufte ein Lon- 
doner Weinhändler ein dem Portweine sehr äbn- 
liches Gemisch aus herbem Cydei^ Branntwein nnd 
rothem Sandelholze, ^ und der Burgunder oder 
Ciaret, der Lieblingswein der Engländer wird nach 
Accum fleissig aus Schlehen Terfertigt. Aber nicht 
blos rothe Weine ^ sondern auch 'y^ der weissen 
Weine, welche zu London verkauft werden, sind 
dortiges Fabricat. Ein solcher Fabricant soll in ei- 
nem Jahre 8000 Pi Sterl. Abgabe entrichtet liaben. 
Rüben, wilde Pflaumen, Brombeeren, werden bis 
zur Auflösung gekocht, mit Bier und Silberglälte 
gemischt 9 und dann der Gährung überlassen« 
Noch genauer sind die Nachrichten ^ weldie toN 
Peymoünin ^) hierüber ertheilt. Es wurden näm- 
lich im Jahre 1792 in England veracciset 35,499 
Tonnen, oder 141,996 Fässer, oder 35,299,000. 
Flaschen fremder Weine. Der Verbrauch ist 
aber grösser, und um dem Mangel abzuhelfen, 
trat die Ehrlichkeit der Londoner Weinfabricantea 
in demselben Jahre mit 11,098 Tonnen, oder , 

\) AUg. Lit. Zeit. 1803. Nr. 344. S. ^7. 

s) Portugies. engl. Wdrterb. Art. Vinho. 

t) Londoa u. Paris 5. Jahrg. Nr. ^ S. 26« HüTTNB^'s 
engl. Miscellen 7. B. 3. St. 

u) Jonrn. f. d. neneit. Land« u*. Seereisen u. t. w«. iSÜ* 
Not. S. 287 v 

v) Zeit f. d. eleg. Welt. 1811. Nr. f4?. S. 1135 ff. — - 
• Alton, poliu Journ. 1611. Jul, S. Ötl» 

... u kju,^ jd by Googl( 
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11>097?500 Flaschen eines F^bricats ins Mittel, 
welches aus Sherry, einem aus Bier und Corin- 
then gebraueten, weinartigen, nicht unangenehmen 
Getränke besteht, und aus welchem man ohne 
grosse Mühe Burgunder, Rheinwein, Madeira, oder 
spanischen Wein verfertigt. Accum hat diese 
Angaben nicht bloss beslättigt, sondern sie noch 
verstärkt 

%. 45. , 

Um den Geschmack der Weine zu verbes- 
sern, gebrauchen die Weinhändler verschiedene 
Hülfsmittel, je nachdepi sie weisse oder rothe Wei- 
ne zu behandeln haben. 

1. Bei weissem Weine kann keine andre Ab- 
sicht Statt finden, als ihn zu versüssen und ihm 
seine unangenehme Säure zu nehmen. Er verliert 
diese freiwillig, wenn er alt wird, und veredelt 
sich dabei 5 allein während des Liegens ist er ein 
fressendes Capital, und der Weinhändler will ihm 
früher, als es die Natur thut, den Stempel des 
Adels und des Alters aufdrücken. Daraus entste- 
hen folgende Verfälschungsarten: 

a. Er versetzt den Wein mit Zucker, Ro- 
sinen oder dergleichen. 

b. Er mischt ihn mit süssen Weinen, 
Corsica, Roussillon, Sect u. s. w. Beide Verfah- 
rungsarten sind der Gesundheit keinesweges nach- 
theilig, und daher um so weniger 2U verbieten, 

w) Th. Threale, Glass u. Hönisch in Hermbstadt's 
Bülletin 3. B. S. 273 ff- — Jos. Serviere im all- 
gem. Anz. d. Deutschen 1814. Nr. ^244- S. 2628 
ff. — Hermbstädt's Museum d. Neuest, u. Wis- 
senswürdigst, etc. 4» !• öO ff' 

3t) a. a. O. S. 62 ff. * ' ' 
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als man sie nicht mit Gewissheit entdecken^ ako 
' aüch nicht hindern kann. 

. c Er sacht die Säure dem Weine durch 
Kv*eide oder einen andern Kalkstein zn neh- 
men. Die in dem Weine enthaltne Weinstein- 
MUie verbindet sich alsdann mit dem Kalke 
zu einem fast ganz unauflöslichen Körper, und 
fällt mit demselben zu Boden. L'asst man daher 
nach einiger Zeit das Geiäss abzapfen, so be-. 
konmit man einen ungleich milderen Wein als 
der vorige war. Es soil- dieser Zusatz der Ge-* 
sundheit schädlich seynj bedenkt man aber die 
grosse 'Schwerauflöslichkeit des weinsteinsauren 
Kalkes»^ so muss man fast glauben, dass der klei- 
ne Theil davon, welcfaeh der Wein aufzulösen 
vermag, ganz ohne Wirkung auf den menscbli- 
.chen Körper seyn müsse, besonders dasein Ein- 
fluss ohnehin weder heftig, nech irgend eiiimal 
giftartig seyn kann. Hebenstreit führt dieses 
Verfahren als ein bei dem Champagner gewöhn* 
iiches aa, ^) in welchem Falle die freier Kc^eii« 
riiure allerdings etwas von dem ungesättigten 
kohlensauren Kalke auflösen mögte, doch ist 
auch hievo^n kaum ein Nachtheil zu erwarten, 
um so melir, als wir im. kohlensauren Wasi^ 
davon viel grössre Quantitäten gemessen. Ist je- 
doch etwas Strafbares in diesem Verfahren | so 
l&sst es sich dadurch entdecken, dass 

OL sich in, dea^ Gefassen^ welche einen der- 
gestalt behandelten Wein enthalten , du hia- 

' iiger, pulveriger, wenigstens nicht krystallini- 
scher Niederschlag findet, welcher bei der 
Behandlung mit Schwefelsäure» Weinsteinsäure 
imd schwefelsauren Kalk (Gyps). liefert j 

y) a. a. D. $• 135. 
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ß. hat der Wein wirklich' etwas davon auf- 

felösety sich dieses durch Sauerkieefiäure in 
enwelben darstelleii lässt. .£s mu«s namliGh 
hmm ZutrSpfeln der wässrigen Saaerkleesftur^ 
ein weisser Niederschlag zu Boden fallen, wel- 
• eher, zwischen Kohlen geglühet ^ sich nicht 
2» Blri-r^dacireHy allein im offenen Feuer be-: 
handelt) sich in ätzm^en Kalk verwandeln 
lässt. 

7. Den durch Kalk^ Honig und Taubenniist 
aus sanriin Weinen verfertigten Champagner 
soll man in Ansehung seines Kalkgehaltes dar- 
an erkennen, dass ein silberner Löffel, wel- 
cher eine Zeitlang darin steht, nach und nach 
gelb anl&iEift;'«)^ Ba scheint dieser Wein folglich 
Schwefelkalk zu enthalten, und der Gesund- 
heit also nicht zuträglich zu seyn« 
d. Endlich geschieht es in dieser Absicht 
wohl noch fetat hin tind wieder^ so wie es ehe«- 
mals sehr häufig geschah, dass man dem Weine 
eine angenehme Süssigkeit durch einen Zusatz 
yfon Blei veiischaffte. Nach Möllbr ist ein 
Geist Ii eil er im Schwarzwaldef, MartIn dbr 
Baier genannt, der Erfinder dieser vergiftenden 
WeinverfälschuBgi doch deutet man wohl mit 
Recht schon eine Stelle bei Martialis ^) hie* 
her. Schon im Jahre 1698 bestrafte man zu 
Esslingen die Bleivergiftung des Weines mit dem 
Tode 9 d€Jinoch aber wurde bald nachher, wie 
Frakk^ anfuhrt, in einer eignet Schrift| die 
Silberglatte zum Y ersüs^en . de«, Weines empfoh- - 

%) HsBSKSTaxsv «. a» O. 

a) Oekonom, u. Gameralist. AUiaaffl« Lippsladt 1801« 

2. Jahrg. 5. St. S. 69 ff. ' 

b) Epigr* JJb^ X. Epßgr, 49« 

e) Sylt, 3. ' • - 



ö . Wein. 

IcHy^) und gerade hundert Jahre spüter, in ei 
xier andern gelehrt: ^jum einen Wein bei sei- 
yyiiem Geschmack zu erhalten | \egjd mßn daran 
,,3 oder 4 Pfund Blei^ «o bldbt er bei'seineiD 
„Geschmack." Accum führt mehrere englische 
Schriften an, in welchen dieses Verfahren ohne 
Sdiea empfohlen wird^ unMr weldien die vptt 
Graham, ^ wohl die am mehrsten bekannte, und 
zugleich die gefährlichste ist. Aus dem tägli- 
chen Genüsse eines dergestalt rerfälschten Wei- 
nes entstehen mancherlei KnmUirileD^ ^vtielche 
zuletzt oft ein schrecklich -tödtliches Ende neh- 
men ^ und unter den ]Mamen: BleikoUk^ Kolik 
von Poitouy Maler- oder Töpf^kojik» Hütten- 
katze u. s. w. hinlänglich bekannt sind. Die Ge- 
fahr, auf diese Weise vergiftet zu werden, ist 
desto grösser 9 . da sich die Vergiftung erst dann 
deutlich zeigte wenn eine Ra&odcnr derselben 
Töllig unmöglich ist. Nun ist es tfwar allerdings 
gegründet, dass diese Vergiftung des Weines ge- 
.genwärtig ungleich seltener vorkommt, als ehe- 
mals, .da sich jed0ch .der Fall auch jetzt .i|odi 
zuträgt, so ist es zweckmässig, auf die Entde- 
ckung derselben sorgfältig zu achten. Ein ganz 
oeues Beispiel dieser gefährUch^n fietrügtfei•f^ 

d) New eröfnete Kunst- und Scliatikaramer newer und 
. rarer Curiositäten von den allerwunderbarsten Wir- 
kungen der Natur und Kunst u. s. w. so zum sechs- 
ten Male aufgelegt. . Hamburg iff07* im 6* Theiie. 

>s) 274 bewährte Geheimnisse oder 5konomitche (nait- 
stücke nebst 50 Kunststücken für WeintcHenker. 
Altona und Leipsig 1798. 8^ ^Ift. 

> • * 

f) Art of inaking wines, from fruiti, flowers and hertii 
all. the natlve growlh ö£ great Byitaia. Im Au», 
in TowN8SN9*s universal cook. London 177d*'P*. 
244* Ist aber auch mebxfaltig^ für lich au%sl<8^ 
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zahlt Haetijbbbv^ s) leider nicht mi|; . Nennung 
' der Nameii des Giftanisdiers. Das von Nxpo^ 
. LEON eingeführte Continental - System hat die 

Weinhändler wieder auf dergleichen Künste ge* 
führt» und sie mögen sieb darin gefallen. « 

2. Bei dem rothen Weine ist die Nothwendig- 
kit, auf den Geschmack Rücksicht zu nehmen, 
drsifoch,' indem maxi 

a« ihm die Säure zu nehmen sucht, welche 
er etwa in einem zu hohen Grade besitzt. Diess 
geschieht y wie hei den weissen Weinen ^ durch 
den- Zusatz von Kr^e, Kalk u« s» w«, und wird 
auf die nämliche Weise 9 wie, bei jenen , ent- 
deckt 5 

b. sich bemühet, ihm eine ihm. nicht e^e 
Süssigkeit zu- geben, durch den-.Zusatz von 
Zucker, Rosinen, sfitfsem Weine und dergleichen, 
schwieriger durch Blei, indessen ist es allerdings 
möglich, obgleich die Gallussäure, welche die 
rothen Weine in einer ziemlich beträchtlichen 
Menge enthalten, das Blei niederschlägt, man 
also, bevor der Wein Blei au^elöset behalten 
kann, erst .eile Gallussäure a^cheiden mnss» 
Auch verlieren die rothta Weine an Farbe, - wenn 
man essigsaures Blei zusetzt 9 

c. ihre Herbigkeit zu vermehren suchte 
wddieil , da dieser herbe Geschmack eine Tu- 
gend vider rothen Weine ist, eine Verbesserung 
derselben ist. Diess erreicht man 

durch den Zusatz eines zusammenzie- 
henden vegetabilischen Extracts, z. 
B. von LAMBERTus-Nussschaalen, Eichenrinde, 
Weidenrinde u. dergL, was jedoch «elten ge- 
schehen mag, auch, ist es nur nicht über- 

g) Allg. deulsdie Just« u. Polizei« Fama 1804* Nr. 97. 
«. 826. 

Remer'fi Chemie. 3te Aufl. L Bd. . . M - 
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trieben, der Gestmdheit nicht schadet, aber 
' durch' die Chemie nicht entdeckt werden kann; 

ß. durch Verfälschung mit Alaun, wodurch 
mehrere Zwecke erreicht werden« Theils wird 
der Wein dadurch schöner roth gefärbti theils 
bekommt er mehr Dauerhaftigkeit, theils end- 
lich erhält er davon einen zusammenziehen- 
den Geschmack. Diese Alaunverfälschung des , 
rothen Weines ist zwar bei w^tem nicht so 
, bedenklich, als die Bleiverfälschung des wei- 
sen, immer aber gefahrlich genug, indem sie 
liartnäckige Leibesverstopfiingen ,r Fehler der 
Verdauungswerkzeuge, Verhärtungen der 6e- 
krüsedrüsen, Hämorrhoiden und dergl. verur- 
sachen kann. Sie bleibt daher immer straf- 
bar, ist aber leider so allgemein, daas eine im 
f Jahre 1815 zu E^önigsberg vorgenommene Re* 
Vision aller Weine, nachwiess, es sey kein 
emziger rother Wein an diesem Platze, wel- 
cher nicht Alaun enthalte, den feinsten Bur- 
gunder und den ganz unbearbeiteten nicht aus- 
geschlossen« 

§.46. 

Die Art, wie die Weinhändler ihren Wein 
mit Blei zu verfälschen pflegen ^ ist verschieden: 

1. Einige vermischen ihn mit einer Auflösung 
von essigsaurem Blei. 

2. Andre schütten in das Gefäss g^epiilverU 
Blei glätte (Silberglätte, Gidd^ätte). 

3. Andre mischen zu dem Weine Blei weiss. 

In allen diesen Fällen gehen in dem Weine 
folgende Veränderungen vor: 

1. Es verbindet sich ein TUeil der im Weine 

befindlichen Weinstein§äure mit dem Bleioxyd, und 

V 

^ . " u kju,^ cd by Google 
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fällt ab ein im WatMr unanflStlicfaes Pulver ^ in 

dem Gefasse zu Boden. 

?. Ein andrer Theil des Bleioxyds^ verbunden 
mit der Weinsteinsäure, bleibt ^ als saures wem- 
stdnsaures 'fileiy im Weine iiufgelöset, nnd theilt 

demselben einen angenehm- süssen | ganz wenig 
zusammenziehenden Geschmack mit. , 

3« Die Farbe des Weines wird dadurch blas* 
weil das Blei einen Theil der färbenden Stoffe 
mederschlagt. 

§. 47. - ' 

• * 

Glaubt man 9 es sey ein Wein mit Blei ver- 
fälscht, so hat man zu dessen Entdeckung fol^n« 
de Proben danoit anzustellen: ^ 

!• Man rauche in einem gläsernen Gefässe ei- 
se ansehnliche Quantität des verdächtigen Weinee ' 
bis ^zur Trockenheit ab, reibe -den Rückstand mit,, 
Kohlenstaub zusammen , und lasse ihn in einem 
verschlossenen Tiegel scharf durchglühen« Erhält 
Wn daraus ein Bleikom^ so ist der Wein mit Blei 
wfalscbt gewesen. Dieser Versuch ist unter al« 
len der entscheidendste , und schlägt niemals fehl| 
^enn man eine hinlängliche Menge Wein anwen- 
den kann. Allein mit kleinen Quantitäten lässt er 
ddi gar nicht anstellen ^ indem diese auch nur 
eine verhältnissmässig geringe Menge Bleioxyd ent- 
balt^Ui welche sich hei dieser Operation gänzlich . 
Vetlieren kann. £8 ist folglich dieser Versuch ei- 
ner von denen, welche man erst dann anstellt, 
Wenn man bereits durch die übrigen die Gegen- 
wart des Bleies im Weine wahrscheinlich gemacht 
hat 

— \ 

3. Man tröpfle zu dem verdächtigen Weine 

M2 
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verdünnte Salxtäure ^) oder Schwefelsäure« ') 

Beide erzeugen darin einen weissen Ntedertfchlag, 
salzsaures oder schwefelsaures Blei, welches sich 
durch Schmelzen mit Kali und Glühen mit Koh- 
lenstanb metallisch herstellen lässt Ohne die Re- 
duction des Bleies ist dieser Versuch keinesweges 
entscheidend y d£^ auch andre Stoffe durch diese 
Säoren in ähnlicher Gestalt niedergeschlagen wer- 
den können 9 wodurch der Versuch viele Schwie- 
rigkeiten bekommt. 

3. Man mische mit dem Weine eine Auflö- 
sung von kohlensaurem Kali oder Natrun« 
Erfolgt ein weisser Niederschlag, so wird dieser 
mit Kohle geglühet, und der Wein für vergiftet . 
erklärt , wenn sich darauf ein Bleikorn findet. ^) 

4« Matt'tröpfle zu dem verdächtigen Weine die 
Würtemberg'sche Weinprobe (Liguor vini 
probatorius pharmacop. ff^ürtemberg.) Die Be- 
reitung dieser Probeflusriiarkeit ist kikzlich folgen- \ 
de; Man reibe eine Unze Operment und zwei Un- \ 
zen ätzenden Kalk, jedes für sich, zu einem feinen J 
Pulver, vermische sie. dann in einem geräumigen f 
.Glase und übergiesse' sie mit zwölf Unzen reinn | 
Wassers. Dann verbinde man die Flasche genan r 
mit einer feuchten Blase, und lasse die Flüssigkeit . 
etwa eine halbe Stunde im Sandbade aufsieden. | 
Nachdem sie erkaltet ist, und sich das nicht auf- 
gelösete Pulver zu Boden gesetzt hat, giesse man ) 
die obenstehende klare Flüssigkeit iii niehrere klei- ^ 
nere Gläser,' welche man sorgfältig verstopfen und } 
verbinden, und mcht zu lange zum <Gebrauthe adf- { 
bewahren muss. Wenn man die Flüssigkeit aus \ 

, Jh) Gaubius im Hamb. Magaz. 16« B. S. 503* I 

I) GoKsi. in den Ephemer* sockt Natur, curios. Dic* i 
III. A. IV. p. 78. ' I 

k) Willis pkarmac. raiion. p. 2- S. 3« eap*4c» p*i7U j 



L kji i^cd by Google ^ 



t 



Weiu* 1»! 



emem Glase zum Thdl verbrauebt bat^ und sie 
noch ferner bewahren will, so fülle man das gan- 
ze Glas voll mit destillirtem Wasser, und verschlies- 
se es aufs Neue. Diese Flüssigkeit i zu bleihalti- 
gem Weine getröpfelt, färbt ihn rotb, dann braun, 
zuletzt schwarz. Allein di^se Würtemberg'sche 
Weinprobe ist kein voUkommnes Mittel, um die 
Gegenwart des Bleies im Weine su findeui da de ^ 
swar vorhandenes Bleioxyd durch den schwarten 
Niederschlag anzeigt, aber ausserdem noch meh* 
rere Metalloxyde mit schwarzer Farbß pracipitii);, 
als die Oxyde des Kupfers, Zintis, Eisens, Silbers, 
Zinkes, Wismuthes und Goldes, ^) so wie den Far- 
bestoff der rothen Weine. Sie ist, wenn ich nicht 
irre, zuerst nach Möoifi^o, von Zbi^lsil™) als 
Weinprobe gebraucht; 

5. Wie dieser arsenikhaltige Schwefelkalk ver- 
halten sich die Schwefelkalien (alkalische 
SchwefeUeber) zu dem bleihaltigen Wein«;; Sie 
sind aber eben so trüglich ^s dieseri und kön« 
nen daher ebenfalls nur zu bestätigenden, nicht 
aber zu entscheidenden Versuchen gebraucht wer*' 
itsa. Es war desshalb die Erfindung der im Vor« 
hergehenden schon oft genannten 

6. HAHNEMANN'schen Probeflüssigkeit (Xii* 

fuar viiä probajtorius HjtuifEM^JSNXj , ein gros- 

I) Gmbi*in allg. Gescb. dsr thierischsn nnd nuaeipit . 
Gifte. Ausg. Blvmbiibagb. 8. 347 & — ^ Zkl- 
x,«pi a. a. O. S. 14. 21- 23- 

m) /. ZsLzm resp. Imm. Wstssujofit äocimanOf sig^ 
na^ caussae et noxa$ tnni tltkargyrio numgofUsaüf 
\ar$is ixpmmenüs Ulusirata. Tub. 1707* 4« f. 13« 
$• 11. In Albb. V. Hai.i.bb*8 Samml, skadem« 
Streitschr* d. öesch. u. rteH. d, Krankheiten betr« 
Im Ansz. v. Z). Loa. C&ki*!*. Hshnstftdt 1780* 
3. B. S, 228 ff. '/ 

n) Qmblivi a* a. O« 
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tes Verdientt um £e medidnische uiid chemisdie 

Polizei, in welcher wir ein Mittel besitzen, wel- 
ches uns ein entscheidendes | und, wenn die Flüs- 
sigkeit gu£ bereitet ist^ untrügliches Mittel an die 
Hand giebt, überall die kleinste Spur vdii Blei zn 
entdecken. Sie wurde gleichzeitig von Sam. Hah- 
nsmann ^) und FouRcaoY P) bekannt gemacht, und 
hat. manche VeriiideruDgeiiy z. B. den unböth'igen 
Unterschied zwischen schwacher und starker, sowie 
viele spätem Beschreiber ihrer Bereitung Sf) gefun- 
den« Eolgendes Verfahren ist das zweckmässigste 
'und ^nBachstes Man lasse gleiche Theile reinen 
Kalk und gereinigten Schwefel, sorgfältig gepülvert 
und gemengtf eine Viertheilstunde in einem ver- 
schlossenen Tiegel glühen. Der auf diese Weise ^t- 
standene Schwefelkalk wird in fest verschlosseneii 
kleinen Gläsern genau verwahrt. Hievon vermische 
man zwei Quentchen mit eben so viel Weinstein- 
saure Ufud sechzehn Unzen destillirten Wassers in 
einem verschlossenen Glase, und schüttle das Gsn* 
ze eine Zeitlang durch. Nach einem augenblick- 
lichen Abklären giesse man die Flüssigkeit schnell 
in mehrere kleine Gläser ^ in welchen eine hslbe 
Unze Weinsteinsäure verhältnissmässig vertheilt ist, 
und verschliesse diese augenblicklich. Man be- 
wahre di^ Flüsdgkeit y welche nichts andess sls 
dn mit Weinsteim&ure getmschtesy schwefelwasser» 
stof^ashaltiges Wasser (wässrige Hydrotbionsäure) 

O) Creli^'s Annalen 1788. 1. B. S. 291. — Von de« 
Sande und HAm«»MAlfN ÜLeiiiiz* d* Güte (U Arz- 
»eimitt, S. 322» 

p) Ann. de chimle T« 1« p. 73* 

^ Pyl's Repertor. 3, B. S. 180. — Buchoi-z Bcitr. 
4. B. S. 120 fF. — Wäswümä'^» Apoth. Kunst 2» 
Th. J. ()7ö* S. 264t a. ' 

r) Pkßrmaeop.-Boruss. ed. S« Berol. 1813« 8* f • 91 # 

Afi. Aquasulphrnrato-aridula. 

• « 

• • • 
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ist , nicht l^ger als höchstens zwölf Stunden zum 
Gebrauche auf« Auch- verwende 'man- bei jedem 
Versuche ein frisches Glas, denn die Hydrothion* 
säure entweicht fast augenblicklich aus dem Was- 
ser. Diese säuerliche HAHKSMANN'sche Weinprobe 
schlägt aus allen Bleiaufiösungen das Blei bräun- 
lich schwarz nieder, dahingegen die übrigen Me- 
talloxyde in der Flüssigkeit entweder , . wegen der 
Weinsteinsäure 9. au^elöset bleiben ^/qd^ doch, in 
andern Farben niederfallen. Es wird also nur der 
bleihaltige Wein von ihr braun gefärbt, der eisen- 
haltige, kupferhaltige u. s. w, bleibt klar. Sie ist 
auch in allen ülmgim, Fällen yon Vermischung e> 
nes Körpers^ mit Blei als ein untrügliches Mittel 
anzusehen, um dieselbe aufzufinden, und dahec 
richtiger Bleiprobe als Weinprube zu nent. 
n«#. • " ■ •* 

7, Das blau saure Kali schlägt das Blei aus 
seinen Auflösungen in der Form eines weissen Pul- 
Tersy blausaures Blei» nieder. Es gehört zu den 
vorzüglicheren Proben des Weines auf Blei , *) in- 
dessen sind auch andre metallische Verbindungen 
der Blau^ure weisf, z. B. das blausaure Quecksil- 
ber 9 Arsenikf Zinn^ Ziiik^ Manganesiom. Man 
bat sich also vor zu raschen Schlüssen zu hüten. 

' 6* Bei den bleihaltigen rothen Weinen hat 
man eine besondre Vprsicht anzuwenden *, um diä 
Bleiprobe anwenden zu können, besonders wenn 
man mit der HAHNEMANN'schen Probeflüssigkeit 
arbeitai will, da deine dunkle Farbe die Verände- - 
rung, welche er beim Zutröpfeln der Probeflüssig- « 
keit erleidet, versteckt. Man muss ihn zuförderst 
entfärben, indem man ihn mit gleichen Thei- 
len Milch vermischt, . und durch Fliesspapier filtrirt, . 

s) Leonttardi im Arch. der pract« Ar^neik. 2* S. 

iüö ff. ' ' 

• - ^ 
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WO er farbenlos durchfliesst, dann kaim man durch 
Hahnbmanm's Bleiprobe den BleigehaU finden. ^) 

9* Kastnb&v) empfiehlt das mcttallitche 
Zink, welciies in bldhaltigen aebr Terdfintitni 
Weinen eine schwarzgraue, hin und wieder glän- 
zende Oberfläche bekommt^ auf der sich, mittelst 
einea Vergröaieningsglaaea das krystaUiniscbe Ge- 
füge deutlich erkennen lasset. Er räth sich die- 
ses | höchst einfachen und allerdings sehr brauch- 
baren Mittels überall 9 wo man Blei oder Kupfer 
vermathet zn bedienisn , und verstärkt seine Wifl- 
samkeit, wenn man dasselbe in einer zweischenk- 
lichen Glasröhre, deren einer 3chenkel die zu prü- 
fende Flüssigkeit 9 der andre eine höchst Verdüim- 
te Salzsaure enthält, jbüb Verlnndungsmittel bdder 
Flüssigkeiten anwendet. 

Alle andren Mittel, das Blei im Weine aufzu- 
finden, sind entweder noch trüglicher als die hier 
genannten, oder wegen des dabei nothwendigen 
Reductionsprocesses zu weitläufig. Wir begnügen 
uns daher mit den bisherigen, welche ich jedoch 
bei einer anzustellenden Untersuchung auf Blei alle 
zu gebrauchen rathen mögte, weil mehrere über- 
einstimmende Versuche besser überzeugen. Auch | 
kann man in einer Sache von dieser Wichtigkeit | 
sich nicht sicher genug stellen, um so mehr, da 
Selbsttäuschungen leicht möglich sind. ^) 

• §-4a 'V 

Hat man nun auf die angegebene Weise durch | 
Versuche im Kleinen cUie Gegenwart des Bleies im ' 

t) Jos. Sbrvierb ('Weinhandler zu Frankfurt a. M.) im 
Reichs -Anz. Ib06. Nr. 138. S. 1628. ] 

n) Berlin« Jahrb. f. d« Pharm; 17« Jahrg. 

▼) Allgem. Ans. d« Deutsehen 1808. Nr. 284» S. 3073* 
Ebendat. Nr. 101. n» Nr. 117* 
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Weine entdeckt^ schreitet man zU der genaue- 
ren Aufsuchung und den beweisenden Versuchen, 
welche zur Entscheidung Sache durchaus notb^ 
wendig sind| idi meine zur Reduction dee 
Bleiea im Grossen, welche man folgender- 
maassen vorzunehmen hat: 

Man lasse das Fass, in welchem man* bereits' 

den Bleigehalt gefunden hat, bis auf den trüben 
Wein, auf ein reines Gefäss abziehen, uad dann 
tüchtig walzen^ spi dass sich der Bodensatz mit 
dem noch im Fasse befindlichen Weine aufspület 
und vermengt. Dann zapfe man dieses trübe Ge- 
menge in reine Glasbouteillen, und spüle dasFass 
noch einmal mit etwas von dem aus demselben 
gezapften Weine nach. Auf diese Weise erhält 
man fdles^ was sich ^twa noch unaufgelösetes von 
Bleioxyden oder von wdUisteinsaurem Blei in dem 
Fasse befindet. Diese bleihaltige Flüssigkeit rauche 
man nun in grossen gläsernen Geiässen zusammt 
dem Bodensatze ab, und stelle dann mit dem tro- 
ckenen Rückstände folgende Versuche an» 

1. Man vermische einen Theil davon mit zwei 
Theilen Kohlenj^ulver^ und glühe ihn eine Stunde 
Umgy in einem verschlossenen Tiegel, scharf durch. 
Man findet alsdann auf dem Boden des Tiegels 
daa Blei metallisch hergestellt. 

2. Man verschaffe sich reinen, ganz bleifreien 
destillirten Essige und löse darin einen Theil des 
erhaltenen Pulvera auf. Dieser bekommt davon 
alle Eigenschaften des essigsauren Bleies (Bleies- 

3. Man löse einen Theil davon in reiner auf 
Blei gehörig probirter nnd davon frei gefundener 
Salpetersäure auf. Diese bekommt davon alle* Ei« 
genscbaften des salpetersauren Bleies ^ wird süss 
und styptisch. 
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4* Man fidle aus dem duidi SehmtULnrnm- 

stoS erhaltnen Niederschlage das Blei xnetalliscb 
dar, indem man ihn im versdUosseoea Tiegel mit 
Kohle eiug^uhet. ^> 

Hat man auf diese Weise den Ble;{?;ehalt des 
Weines genau gefunden und erwiesen 9 so ist es 
die Pflicht der Polizei^ dass de 

1. diesen Betrug hinlänglich bekannt mache, 
damit jeder, der von dem vergifteten Weine ge- 
kauft hat 9 denselben edner Obrigkeit ausliefre$ 

* 3. den verfälschten Wein conGscire , und sei- 
nen ferneren: Verkauf unter keinerlei Vorwande 
gestatte« Ei muss aber dieser Weih keineswegc^js 

a. preis gegeben werden, weil er dann die 
Personen, welche ihn trinken, vergiftet,'^) 

b. weggeschüttet werden^ weil er dann tbeils 
dennoch aufgefangen und getrunken wird,^) 
theils unnützerweise das, was von demselben 
noch brauchbar ist» verschwjendet werden wür- 
de) 

aondern er isrnw 

3. in einer hölzernen, oder andern unschäd- 
lichen Gerüthschaft ^) einer gelinden DestillaüoQ 
unterworfen werden 9 wobei man völlig bleifraien 
Weingdst erhält, welcher ohne alle Gefohr ge- 
nossen werden kann, denn durch die Sublimation 
Steigt nichts vom Blei oder Bleioxyd mit empor. 

* 

w) Ree. der 2* Auft. In der Ha11« .A«'Ii. Z. t. h 1813* 
Ergans« BL Nr. 108. S. 857 ff. - 

x) Fkavk System a..8. 3. B, S. 607. 

y) BAUiireaa Arsneien !• B. S. 74« 

z) S. oben J. 38* 2» c. Frank a. a. O. 

«) Gmslim allg. Qeichr d. miaeraL Gifte. S« 224« 
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4. Der bnrGgensclie Weinbändler muss achi^rf 
bettraft werden. Allein > ' 

5* die Polizei aach dafür sorgen, dass jed^ 
Weinbändler seinen neu gekauften Wein, ehe er 
ihn verschenkt oder verkauft | auf Blei probire« 

• • • 

Nicht ganz so gefährlich als die'Bleiverfölschung 

der weissen Weine, aber dafür ganz allgenaein, ist 
die Vermischung der röthen mit Alaun, aus 
den schon oben angegebnen Gründen. Man hat 
zur zweifelfreien Entdeckung des Alaungehältes der 
rotheu Weine, folgende verschiedene Wege einzu- 
schlagen^ wobei ich ebenfalls xnit der grössten Be- 
hutsamkeit zu verfahren rathe^ damit man in dem 
erhaltenen Resultate frei von Irrthümern bleiben ^ 
möge. 

!• Man mische zu einer kleinen . Portion des- 
Ulben nach und nach so viel kohlensto&aures Ka- 

Ii, bis keine Trübung mehr erfolgt. Dann seihe 
man den Wein durch, und untersuche den auf 
dem Sdhepapiere beipndiichen Rückfttandf ob der- 
selbe Thon sey. . • 

3, Man tröpfle zu dem Weine eine Auflösung 
des Baryts in Essig , bis keine Trübung mehr er- 
folgt. Der Niederschlag ist schwefelsaurer Baryt, ^ ' 
wenn er durch keine Säure aufgelüset, aber durch 
kohlenstoffsäure Kalien im Siedra und im Glühen 
in schwefelsaures Kali und kohlenstofeauren Baryt 
zerlegt wird. 

3, Hat mao auf diesem Wege die Wahrschein- 
liehkeit, dass der Wein Alaun enthalte , ziemlich 
gross gemacht, so schreite man zur Entscheidung \ 
durch DarsteUung des Alauns selbst. Man lasse 
desshalb eine beträchtliche Menge des Weines, meh< 
vere Maasse^ be\ gelindem Feuer nach und nach 
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v^rdtmsten, bit man die in ihm befindlichen festen 

Theile, den Alaun und das saure weinsteinsaure 
Kali (Weinstein) in trockeaer Gestelt erhält. Diese 
sind aber mit extractartijgen, fiucbenden und andren 
Dingen verunreiniget, wdche die Ricbtigkett dei 
Versuches eirugermassen hindern würden. Dett- 
wegen / . • 

4* löse man den erhaltenen festen Rückstand 
wieder in vielem reinem Wasser auf , mische eine 
hinreichende Quantität gepülverte frische Linden- 
kohlen hinzu, und lasse die Auflösung damit dne 
Zeitlang kochen. Dann filtrire man die I-auge noch 
warm 9 so wird man sie zieo4ich jfrei von iär^- 
den Bestandtheileii cfthalten. 

5« Nun dampfe man diese Lauge bis zum Et 

scheinen des Salzhäutchens ab , und stelle sie an 
einen kühlen Ort^ so wird sich das in derselben 
befindliche saure weinsteifisanre Kali heransby- 
^tallisireui und der Alaun ziemlich rein zurfid* 
bleiben. ' ' 

6. Dann falle man aus einem^Theile der Lau- 
ge den Thon durch zugesetztes ganz kohlenstofr 
saures Kali, und merke sich das Gewicht des e^ 

haltenen^ gehörig ausgesüssten Präcipitats. 

7. Zu einem andren Theile mische man so 
lange eine Auflösung des essigsauren Baryts^ als 
noch eine Trübung erfolgt. Der Niedersdblag ist 
schwefelsaurer Baryt, wird gehörig ausgesüsst| und 
sein Gewicht bemerkt. 

8« Den dritten Theil der Salzlauge reidige 
man gänzlich vom Weinsteine, und soche den 
Alaungehalt derselben zu bestimmen, so erhalt 

man durch eine leichte Rechnung die Menge des 
Alauns für eine gegebene Quantität, von Wein« 
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» 

9. RoziBa ^) erzählt , dass die Xranzo^scjben 
Wehüiändler . zu dner Barrique Wein TOn 5()0 Fin- 
ten bis ein Pfund Alaun mischen. Er schlägt 
vor| eine Auflösung des salpetersauren Quecksilbers 
in den des Alaunes wegen Terdächtigen Weii;! zu 
trSpfeln. Das Quecksilber fällt dann mit der Schwe-^ 
fplsäure des Alauüs als gelbes schwefelsaures Queck- 
silber (mineralischer Turbitfa) in Pulvergestalt nie- 
der. 

' 10. Haunbmaxn ^) schlägt folgende sehr ge- 
nügende y aber nmstandliche Methode zur Auffin- 
dung des Alaunes im rothen Weine vor. Man 

, tröpfle kaustisches Ammoniak in den verdächtigen 
Wein^ je mehr Alaun er enthält , desto , trüber 
wird derselbe. Ist viel Alaun im Weinp, so miseht 
man zwei Unzen davon, mit eben so viel Wein- 
geist von O9857 spec. Gewichte, und setzt das gut 
umgerührte Gemisch vier Stunden l^ng einer Tem- 
peratur Ton 4* Si^ Fahrenheit aus. Dann giesst 
man die Flüssigkeit rein ab, kehrt die kleinen Salz- 
krystallen mit einer feinen Feder vom Boden u^d 
im Wänden des Glases 9 -bringt sie. auf ein gewo« 
genes Fliesspapier, trocknet und wiegt sie. Das ' 
erhaltene Educt mit fünf Gran addirt, welche stets 
unniedergesdilagen in der Flüssigkeit bleiben, giebt 
die Menge des Alauhes in swei Unzen Wein an. 
War weniger Alaun im Weine, so dampft man den- 
selben nach Verhältniss auf die Hälfte^ ein Vier- 
theil | ein Achttheil ein 9 und behandelt ihn auf 

i die n&mliche Weise, worauf hian den Alaungehalt 

, der zu dem Versuche verwendeten Menge Wein 

b) €ours complet^d'agricultare etc. par une soci^t^ 

d'agriculteari et redig^ par M. I-Abb^ Ro^ibr, 
I A Parit 1781« T. 1. p. 441« 

c) Fabbroni am imtea aogef. Orte in HAHNSMANNy 
, Uebeüsets. & 267* 
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erfahrt. Man hat aber dafür zu sorgen , dass der 
zum Versuche verwendete 9 nach dem Abdampfen 
' zurückbleibende Wein immer zwei Unzen betrage^ 
^ ii|dem dieses die Rechnung erleichtert« Ich wür- 
de dieses Verfahren für ganz zureichend halten, 
wenn nicht zu besorgen wäre, dass man ausser 
d^m Alaune auch noch eine Portion Weinstein un« 
ter den erhaltenen Krystallen mitbekSme , da der 
Weinstein sich eben so wenig in Weingeist auflö- 
sen lasset, als der Alaun. ^) Dieserhalb mögte ich 
lathen^ die erhaltenen Krjristalle einer neuen Prü- 
fung und Zerlegung zu unterwerfen, indem man 
aie in de^tillirtem Wasser auflöset 9 und mit Kali 
prSdpitirty woraus sich der Alaungehalt unlaugbar 
beweisen lasset 

« 

Es tritt| bei der Allgemeinheit des Alaunge* 
' haltes im. rothen Weine, billig die Frage nach dem 
Grunde dieser Erscheinung ein. Sollten Weinhänd- 
ler ^ welche behaupten^ dieser Zusatz sey dem ro- 
then W^e durchaus nothwendig, darin 
Recht haben^ so wüfde zu erforschen seyn, woher 
diese Nothwendigkeit entsteht, und welche Eigen- 
•chaft der rothe Wein durch den Alaun erhalt, 
ohne ihn entbehren muss? Man. kann femer woU 
fragen, ob die Gesundheitspolizei bei der Fabri- 
cation des Weines irgend eine der ihr oblie- 
' genden Veipflichtangen erfülle? Principüa obsta! 

S. 51. 

Zufällig kann der Wein noch einige schäd- 
liche VermisdiUDgen erleiden ^ von weldien sich 
'weniger behaupten lüsst, dass sie von dem Wein- 
händler absichtlich veranstaltet worden seyen^ als 
von den bisher untersuchten« Gleichwohl können 

. d) Gaaii*s Chemie. 2* AufL 2« Th. $. 1831. S. 513« 
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sie sehr bedenkliche Einflüsse auf die Gesundheit 
babeui und sind desshalb nicht 9iu übersehen, Sie 
sind folgende: " 

1. Der Wein enthalt etwas Wissmuth. Es 
kann nur zufällige z B. durch das Schwefeln,^) 
bineingelangeny weil dadurch keine Eigenschaft des 
Weines scheinbar verbessert wird. Um dessen Ge- 
genwart zu entdecken I verfahre man auf folgende 
Weise; 

man iMshlage mit mildem Natmm alle4n 

dem Weine befindlichen fremden Bestandtheile 
nieder 9 süsse dieses Präcipitat gehörig auf dem 
Filtrom aus.^ und löse dasselbe in verdünnter 
Salpeters&ure wieder auf $ 

b. zu dieser Auflösung tröpfle man so lange 
destillirtes Wasser, als noch ein weisses Präci* 
pitat daraus niederfällt. Dieses ist salpetersäures 
basisches Wissmuthoxyd, und man kann aus sei- 
nem Gewichte die Menge des im Weine au%e- 
löseten Wissmuths erkennen« 

2. Der Wein enthalt etwas Eisen. *) Dieses 
Metall scheint zwar ohne grosse Gefahr lange Zeit 
auf 'den gesunden Körper einwirken zu könneni 
doch ist es in gewissen Krankheitszustanden be- 
stimmt schädlich | und es können Fälle eintreten^ 
wo man seine Gegenwart im Weine mit Gewiss- 
heit wissen will^ besonders wenn man auf andre 
Metalle nachsucht, und daher musste hier dieser 
Verunreinigung des Weines Erwähnung geschehen. 
Der Fall selbst tritt zufällig ein^ wenn .man dem 
Wdne ^Gelegenheit giebt, mit. Sisen in Berührung 

•) /. jR. Cam&rjrji Memorahitia ntedica Cent. VIII. 
pari. 23. — Ephemerid. Naturae Cimosor. Dec» 
ULiAnn. et VL Obs. 68. 261. 

' f) Gksler Progr. I. et IL de vinif ferro adulterati, 
docimasia. Lips. 1773* 4« 



« 

• • ' . 

zu seyn 9 ist aber 'aii€h 'vne Hbric. Bobrhaatb fi) 

fand 9 absichtlich, durch einen Zusatz von Vi- 
triol (schwefelsaurem Eisen) bewirkt ^ und zwar ; 
um einen jungen Wein» weldien man mit eineiD : 
alten schneiden wölke 9 vor * dem Eintreten' einer | 
neuen Gährung zu bewahren« Man erkennt die- 
eep Eisengehalt daran am sichersten 1 das^ dec 
Wdn 

a. mit Galläpfelanfguss vermischt, purpur£eur- 
ben. oder schwarz wird, je nachdem er wenig ^ 
' oder viel Eisen enthält; 

b« auf das Zugiessoi von blausaarem Kali j 
einen schön blauen Niederschlag (Berlinerblau) 
fallen lässt. - ' . ' 

Im rothen Wdne wird sich schwerlich Eisen \ 
finden lassen, weil dieser dasselbe' durch seine 
Gallussäure schon selbst niederschlägt. 

3. Sehr gefährlich ist die Verunreinigung des 
Weines mit Kupfer, welche besonders* daraus ent- 
stehen kann, wenn man den messingnen Wein- ' 
hahn zu lange in dem an gebro ebnen ^ nicht rein 
abgezapften Weinfasse stecken lässt^ wodurch eise 
Auflosung desselben bewirkt wird* Es ist daher 
wünschenswerth, dass man, statt der gefährlichen 1 
messingnen Hähne y überall die sichreren gläser- 
neuy l^örnernen» oder hölzernen gesetzlich 
einfuhren möge. Ein solches Verbot erfolgte schon 
1808 zu Wien ^) und ist neuerlich geschärft und 
weiter ausgedehnt. ^) Die Gegenwart des Kupfers 
entdeckt man 

a. durch eine in den Wein gelegte blanke 
Messerklinge 9 welche davon überkupfert wird^ 

g) Ekm. ehem. p. 184. 187« 

h) Kopp's Jahrb. d. St. A. K. 2« Jahrg. S. 352« 

i) Med. Jahrb. d. K. K. Oestenr. SXmlU. Nene Fo]|t 

i. B. 3. St. S. 61 jff. 

% 

i 
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b. durch den Zusatz > voa Ammoniak zum ' 
Wdnei welches demsdben^ wenn er kupferhal- 
tig ist, eine ins blaue fallende Farbe ertbeilf. 

luGLER^) gedenkt eines Falles, wo der Wein 
im Äbendmablskelche eine grünliche Farbe^ einen 
bittren Gesduttftck und eine Erbrechen erregende 
Eigenschaft angenommen hatte, nachdem man- ihn 
ungewöhnlich lange darin stehen liess; Diess ist 
um so leichter möglich^ als* man gewöhnlich zu 
diesem Zwecke jungen sauren Wein an wendet. 
Die berühmte Zürcher Geschichte von angeblicher 
Vergiftung .des.Abendmabls\yeines^ lösete sich in 
Nicbts auf| mm wai^ aber auch. hier auf den Ge^ 
danken gekommm , der Wein enthalte Kupfer. ^ 
Auch durch das Kochen des Mostes in kupfernen 
Kessel»'^^) kann derselbe kupferhaltig werden^ und 
schwerlich dürfte die Gahrung ausreichen mn das 
Gift zu entfernen. 

4. Der Wein soll durch das Schwefeln zuwei* 
len aqrsenikhaltig werden. Ich zweifle indesben ' 
daran^ 'dass" diess ganz thunlich ist, indem das A¥<- , 

' senik eine sehr starke Anziehung zu der Hydro- 
thionsäure hat| mit dieser sich also beim Schwe«^ 

I fehl yeirbinden, und als hydrothionsaures Arsenik 
2a Boden fallen würde. Dagegen kann die* €^ 
wohnheit, die Flaschen mit Schroot zu reinigen, 
wenn man dabei nachlässig verfährt, allerdings der- 
^ichcB bewirken 9 indem das Blei im Sc^oote . 

k) Kl. Aufs. med. Inh. Stendal 1795- 8- Nr. 3. 

1) Da^, zur lidpipdergrube gemachte Bethaus, eine Fred. 
üb. Lugas 19, 41* vqh Jos. Rud. Ui.&icb.. Frank« 
furt a. M. 1777» 8» — Jon. Casf. Lavätbr's zwo 
Pred. bei Ai4a88,.d. Vergift. des ^^achtnlahlweins; 
..X.eipz. 1777. 8* Einige ZweiXai übi d« Gesch^ 
.. der*Ver|^t« des Naqhtmahlifeiiii* Be^rlr'«. ^MU 
1778. 8. . . 

m) Frank a. a. 0.'3* B. S. 486. ' • . ' 
Hemer'« Chemie. 3t€ Aiitl. L Bd. > M 

t 
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Arsenik enthalt Das besste Mittel ^ die Gegen- 
wart desselben zu entdecken, wenn die .vorhende- 

ne Ilydiolhions'dure nicht zureicht alles Arsenik 
aus dem Weine zu lallen, ist eben diese, in HaiI' 
VBif akn's Probe&üssigk^t. Der Wein wird davon 
gelb oder orailgerolh gefärbt Von absichdicber 
Vergiftung des Weines mit Arsenik und andren 
Gilten ist hier nicht die Rede. Harxlebbn ^) theilt 
ein Beispldl yon tfsenikhaltigem Weine mit, duich 
welchen zo London mehrere Personen Verg^Etety 
doch glücklicherweise noch gerettet wurden. 

5* Der weisse .Wein kann auch wohl etwas^ 
Spieasglanzoxyd anfgelöset enthalten. Mas 
findet dasselbe dadurch, dass man gleiche Theile 
des Weines und der HAiiNBMANM'schen Weinprobe 
mit einander yermischt, welche das Sj^essglans ab , 
goldgelbes Schwefelspiessglanz ^sulphuf üuratam 
antimonii) niederschlägt. ' 

6. Auch der rothe Wein kann, wie der weis- 
fe,'Spie's|iglanz im oxydirt^n Zustande enthal- 
ten, welches man darin findet, wenn man zu dem 
verdächtigen Weine Salzsäure und Hahnemann'- 
sche Probeflüssigkeit giesst , wodurch er , wenn er 
Spiessglanzoxyd enthält, eine Farbe bekommt, wie 
^ feisch ausgepresster Jobannisbeerensaft. ^ 

o) Allg. deutsche Jiist. u, Pol. Pama. 1816« Sept. Nr. 
95. u. (JG. S. 384. 

p) Neuib Weinproben. In Voiot^s Maf^s. % d. neneit* 
vZaat, d^ Naturkunde 3* B. ft. 1801« -8/ Vß* " 
. OsiAimniis Hat man Beweise oder £rfolimnseB, 
dass 'im Handel »den Weinen oder einigen borten 
. dereeBben Spiessglafts beigemischt weriH? Ast 
.welehen Absichten könnte diess geschehen? 
AUgetn. AMeig. der Dentschen 1806« Nr. 220* 
2686 ff. 

q) Neue Weinproben» «, a. O* 
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7» Es entsteht auch eine zufällige Bleiver- 
giftung des Weinesy wenn mi^n -bleienies Gera- 

tibe bei seiner Bereitung gebraucht y z. B; also bei 
dem Reinigen der Flaschen mit Schroot Dieses 
bleibt, wie jedem Weinttinker vorgekommen ist, 
oft in denselbra hangen, und löset sich dann im 
nachgefüllten Weine zum Theile auf, reibt sich 
aber auch beim Schütteln an den Wänden der Fla« 
. sehe, und lässt etwas von seiner Substanz an den- 
' selben kleben.* Es 'wurde vorgeschlagen, an seiner 
»Stelle granulirtes Eisen zu gebrauchen.^) Beispiele 
von Vergiftung des Weines mit Blei durch bleier- 
ne Kelter, Bottiche und dergL führt Frank nach 
mehreren Schriftstellern an. Dieser Fall verhält 
sich in Ansehung seiner Folgen und Merkmale 
wie die absichtlich^ Bleivergiftung, ist aber nicht 
; 80 strafbar als diese« In wie weit es zutallig' 
sey, dass der Wein Blei enthält, bleibt den Obxig- 
j keiten auszumitteln. übrig. 

§.52. 

I 

I Aebnliche Verfälschungen, wie. die des Wei« 
; nes, findm auch bei den Obitweinen (Cyder) 
Statt, besonders sind diese, da sie in Gegenden, 
wo man sie. zu trinken gewohnt ist, von Landleu- 
ten n. a, yerfertigt und verschenkt werden ^ der 
Bkiverfalschung sehr ausgesetzt ^) Man untersucht 
sie auf die nämliche Weise» wie den Wein« , 

t) AUiremi Anz. d. Deutschen 1817. Nr. 36* 8. 379 & , 
Ebendas. 1816. Nr. 77» S, 794« 

•)ä. a. 0..8. 48% Wa*: 

t) BbrthOLLET, CadET, BaUM^, d'ArCET und hAn 

voisiER in den M^m. de Facad. royale des Seien« 
: ces 1786. S. 479. "»d in Cäell's ehem. Annalen 

I ' 1793. 2* B. S, 61 f^. — Gmäi-im'« allg. Gesch. d. ' 

• N2 • . 
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. Uber die Wemverfalsdaungeil i&t ungemein vie- 
les geschrieben. - Ich neaae hii^r xiuf folgjend^ theils 
neue, theils besopdm. .^trefifende Abhei- 
lungen: .! . . , 

D. Christ, WoÜin v. d. Verfalsch, d. Weines mit 

• Bleiglätte. A. d. Lat. Altenburg 1778. 8. ' 

Ueb. Weiqe^ welche im Handel stark TorkointbeD, 
und üb. Verfölschung derselben, nebst Mittelüi 
solche zu erkennen. Cöln 1799. 8. 

Chursächs. Verordn.) die schädlichen Wein Verfäl- 
schungen betr. d. d. 14. Febr. 1787V Pyl's 
n. Magaz. u. s. w. 2. B. 4. St S. 165 ff. u. in j 
Scherf's Beiträgen u. s. w. 1. B. 1* Saumxl« & 

* 132 ff. ^ . . 

^apkoth's Gutachten fib. einen Wein, den man 
fälschlich mit Bleiglätte vermischt glaubte; in 
Pyi-'s Aufs. u. Beobacht. 3. Samml. S. 244 ff. 

Scopoti^s Versudie^ den Verdorbenen Wein betr. 
u. d. Methode, zu erkennen, wenn er mit gu- 
tem vermischt ist. In Pyl's Repertor. u. s. w. j 
1. B. S. 162. u. in Crbjju's Beitr. .z. den ehem. ' 
AnnaL B. 1. St 1* | 

Verbesserte HAHNEMANN'sche Weinprobe, Königl. 

Freuss. und Cfaurfürstl. Brandenb. Publicandum, ( 
' die Berek., Prüi u. Anwendung, dies. Probeli- \ 

' quors betr. d: d. Berlin fif. -Sept. 4791. In Pft's ; 
Repertor. u. s. w. 3. B. S. 177. u. in Schbrf's ' 
Beitr. u. s. w. 4. Bd. 1. Sanunl. S. 16. I 

Beitr. zur Weinprüfungslehre Iii'^Schbrf's Büti^. 3. i 
B. 2. Samml. S. 8. ' 

Hebbnstreit Abhandl. üb. d. Verfälsch, d. Weine 
in d. Leipz. IntelUigenzbL 1791« Nr. 27* u. 28. : 
u. in Scherf's Beitr. 3.,B».2. SammL & 112. 

thier. u. mineral. Gifte v. Blumenbagh S. 342. 
— Lb Comtk Historie et M6m. de la soc« de 
decinc. A Paris 177Ö. 1- Xh. ( 
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Untersuchung ein. verdacht. Weinei 9 iaBüCHUOLZ 
Beitr« 4. ß. S. 115v ;^ t. 

/, G. Leonhjiroi resp. C. H. DuiNZ diss. vi- 
norum alboruM metailici contagii 6u^pectorum 
CJäraS repetitw n<me^ VitBrnbergma 1 Z^Z* 

A. Fab^^oni Kunst y nach vernünftigen Grunds, 
WeiV^u ve^^ttigen u.' 8, w. atis d. Ital. übers, 
mit Zusätzen von J3. S. Hxui^räAt^K. Leipzig 
1790. 8. , ' • ' ' . . . a; 

Von einer Verfinschung des Weixles illil Alatm^^ in* 
Scherf's Arch.. u. s. w«. 2. B. 1. Samml. S. 39. 

I. h BaBTA^nDV PKeisschr. üb, d. beiste Methode^ 

d. Gegenwart u. Menge des Alauns im Weine, 
besond. in rothen Weinen, zu erforschen. Aus 
d. Fr. übers» 27. Borg&s} in. Crbu^s chexiu 
Annal. 1792. 1. St. ü. in ScHBilvVBeitr. tt.8«<W. 
4.,B. 2. St. S. 141. ' - 

CMTHEtrsER progr. I-III de f wbusdam vinor^um 

adulterationibiLs. Giess, JZZ/- 

Rkussi Omers, d. Cyders, od., Aepfelweins. .Tü- 
bingen 1781. 8. . - , ' 
üeb. die Verfalsch, des Weinen pait Alaun } im 

Reichs-Ani;. 18()1. Nr. 41. $4^ 
Rbinbkb üb. d. Mittel, d« Gegenwart d. Bleies im 

Weine zu entdecken , iu. Atmal. de chemie, voL 

xxxvm. 

Wbstrumb's Handb. der Apoth^^ykiinst 3. A^fl* 

3. Th. S. 344. §. 1224. . , 

Macqubr's chym. Würterb. u. s. w. v. Leonhaedi. 

3. Aufl. 7. Th. Art. Wein, S. 180. Note b. 
Tascbenb. für Weinkäiifer, Wejntriii)cer u. .Wein- 
' handler für d. Jahr 1800. Berlin 8. 
Die Polizei in Sleyermark fasst die Weinverkäufer 

In das Auge. In Hartji.bbb]B|'8 deutsch. Just. u. 

Pollsä-Fama, JuL 1802. 
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Hebenstreit med. Polizeiwissensch., §. ff« S. 
61 ff. Hier sind viele SchrifUteller üb. d. Wein- 
Verfälschung genannt| so wie auch bei 

Fkank System u. s. w. 3. B. S. .461« ff- 

Vollkommne Bfittaer- oder Kfiferiebre u. 8.'w. 

Schweinfurt 1794. 8. 
Dbybux üb. Verfälschung d. Weine; in Tromms- 
oorfb's ' Joum; d.- Phamu 8f B. 1« St. & 207 S» 

jD« J. A. A. Armburger v. ein. verdorben. Abend- 
mahlweiiie} .in A. N. Sghbrbr'-b allg. Joiud. d. 
Chem. 9. B. 53. H. S. 522 ff. . 

Odo Staab pract. Anleit zu d. bewährtesten und 
vortheilhaf testen Verfertigung, Verbesser., Auf- 
hewahrang und Wartung d. Weinei !u. Essigs. 
Frankf. a. M. 1803. 8. ^ 

Frilkt. Untesr. in den bewähi^testeii u. vortheiihaf- 
teaten Bereitungsarten u. Verbesserungen d. ns- 

türlich. u. künstl. Weine, der Weinschöne u. in 
d. Mitteln, d. Verfälsch, d« Weine zu entdecken« 
Leipzig 1804k 8. 3. Aufl. 
Chaptal, Rozibr, Parmbntier und Dussibüx 
theor. prakt. Abhandl üb. d. Weinbau , nebst d. 
Kunsty Wein^ Branntwein^ Weingeist u. a* w. za 
bereiten. Aiia d. Fr., 2 Thle. Wien 1804. & 
m. Kupf. ' 

Jos. Serviere ub. d. im Handel gangbarsten Sor- 
ten V. Weinen u. a« w. Im Reicha-Anz. ISOfr 1 

' Nr. 107. u. Nr. 138. S. 1625 ff. i 
JJJachr. der Amsterdammer Gesundheitscommission | 
üb. d. Prüf. d. Weine auf Spiessglanz u. lieber- 
. Schwefelung, in Schbrf*s allgenu Arcfa.^ für Ges. 
• Poliz. 1. B. 2. St S. 153 ft 
K. A. Hellentiial Hülfsb. für Weinbesitzer uijd 
* ' Weinbändler od. d. voUkommeoe Weinkellermei' 
' ater verf. t. D. Son. Karl Lübbcb. Peath. 1815> 
8. 8. Abschn. . 
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^ A. JuLLiEN topograpliie de tous les vignobles coa- 
nus etc. Ä Paris 1816 8. 

G« H. ^LTTBR die WeinlcÄir oder Grundz. de^ 
Weinbaues« Mainz 1817. 8.* 

C. F. EiiRiiARD auf Chem. u. Erlahn gegr. prakt. 
Anleiu z. Erzieh, schtnackbafter, gesunder und 
haltbarer Weine. % Ausg. Karl^. 8* 

JoH. Gpr. Benj. Härltn, gen. Trischi.er reclitl. 
Abhandl. üb. d. Verbrechen d. Getränke - Verfäl- 
schuBg überh. u. d. Wäin - Verfälschung insbea. 

Slut^. 1819. 8. 

The history of ancient and modern Wines. Lon- 
don 1824* 4. mit Kupf. besonders Cap. 13* & 
329 
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|. 53. 

Unter dem Namen des Essigs kommen fünf- 
erlei saure Flüssigkeiten im Handel vor^ welche 
särnnatlich viel in Haushaltungen . gebraucht wer- 
den; " 

1. Weinessig. Man gewinnt ihn tbeils aus 
Weintrebern^ tbeils* aus umschlagenden 

Weinen, iheils aus unreifen Weintrauben. 
Man hält den letzten hin und wieder für schäd- , 
lichy wovon ich jedoch keina:i Grund emsdie^ AI- 
lein unreife Trauben köonen nie vielen und star- 
ken Essig geben. 

2* Bieres&ig. Er wird aus Bier oder Malz« 
decoct bereitet I welches man in die saure Gäh« ^ 
rung übergehen lässt. 

3. Frucht- oder Obstessig, Cyderessig. 
Man erhält ihn. aus 4en in die saure Gährung über- 
gehenden Säften von Obst 1 besonders von Aepfeln 
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und Kmeti. £r igt in Deutsöhlaiid Wenig ge- 
bräuchlich. ' 

4r Künstlicher Essig. Man verfertigt ihn 
aas m^cherlei vegeUbiUsdleiii Stoffen 9' welcbe 
Schleimzucker enthalten, die man, mit Wasser ge- 
mischt, einer sauren Gahrung aussetzt^ z, B. aus 
Rosinen, Honig, u. dergjL 

'5. Holzeasig, dnrch Destillation nnd Ver- 
kohlung des Holzes gewonnen, und von seiner 
brenzUch - öligen Verunreinigung befreiet^ wo er 
.alsdfinn zum technischen^ ökonomische und phar- 
maceatischen Gebrauche sehr schicklich Terwendet 
.werden kann. 

Alle diese Arten des Essige werden sehr häu- 
fig zum inneren Gebrauche angewendet, und sind, 
da der Essig viele Körper aufeulösen vermag, man- 
cherlei Verunreinigungen ausgesetzt. 

§.54. 

Diese können von zweierlei Art seyn: 
1. Absichtliche, um ihm Eigenschaften zu 
ertheilen, welche er ursprünglich nicht hat Be- 
sonders sucht man dem Essige einen aufifollendea 
stechenden Geschmack zu geben y damit es 
scheine, als sey er sehr reich an Säure » und be- 
dient sich dazu folgender Mittel: * 

a. Man giebt ihm eine Schärfe, welche 
zwar von der Säure gänzlich verschieden ist, al- 
lein doch eine ähnliche Empfindung in den Ge- 
scbmackswerkzeugen erregt Diess geschieht z. 
B. dadurch, dass man in den Essig zerschnitte- 
ne Rinde vom Seidelbast (Daphne Mezereum 
und Laureola ImJ^ die Saamen vom spaniscbea 
Pfeffer (Capsicum annuüm h.J, die Wurzeln Tom 
Bertram C Antkemis Pyrethrum L.J, Pfeffer, Senf, 
Paradiesskörner, und ähnliche Vegetabilien legt, 
wovon der Essig die scharfen Theile ausgebt, 
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und dadurch eine ätzende Beschaffenheit er- 
hält, welche leicht mit scharfer Säure verwech- 
, seit wicd. Man erkennt diese YerfäUc^ung an 
folgenden Zeichen: 

«. Man unterwerfe diesen Essig, und an- 
dren, unbezweifelt reinen, von gleicher Säure 
und Schärfey so wie von gleicbenoi spedfischen 
Gewichte, einer Destillation init Kohlenpul- 
ver. Der verfälschte wird eine schwächere 
Essigsäure liefern ^ als der reine. 

ß. Man sattige gleiche Theile von dem 
verdächtigen Essig und von reinem, eben so 
scharfem, mit reinem Kali. Der erste wird 
zu seiner Sättigung weniger gebrauchen ^ als 
der reine; auch wird das erhaltene essigsaure 
Kali von dem ersten einen brennenden Ge- 
. schmack haben, welcher dem 'letzten ganz 
fehlt Diese Schärfe soll hier noch auffallen- 
der seyn, als hei dem nicht imit Kali gesättig- 
ten Essige ^0 ich muss indessen gestehen, dass 
ich mich davon nicht überzeugt habe. 

7« Man rauche bei gelinder Wärme den. 
verfälschten Essig bis zur Trockenheit ab.' Er 
hinterlässt einen scharf schmeckenden extract- 
artigen Ruckstand, hingegen eine gleiche Men- 
ge des reinen Essigs weüiger, und rein sau- 
erschmeckenden. 

3. Verschluckt man den verfälschten Essig,^ 
ohne ihn mit etwas andrem zu vermischen, 
so lässt er eine brennende, unangenehme Em- 
pfindung im Schlünde zurück. 
* Man bestreiche mit dem verfälschten Es- 
ng die Oberlippe , nut notorisch rdnem die 
Unterlippe zu gleicher Zeit Der reine ver- 

u) 6. W. R^Ds bssl. Anleit. , die Reinheit u. Uiim^ 
Ulschllieit d. vor^ügl. ehem. Fabricate emiach n:' 
doch sicher zu prüfen. Casiel 1806. 8- S. 7* 
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fliegt sehr bald von der Lippe, ohiie eine Em- 
pfindung auf derselben zurückzulassen, der 
verfälschte hi|igege^ erregt eine 9. auch nach 
dem 'Trocken werden anhaltende » . brennende 
Empfindung. < 

b. Man sucht dem Essig eine ihm nicht 
eigne Säure zu geben« Dieser Betrug lässt 
eich durch den Geschmack nicht entdecken^ wohl 
aber durch chemische Hfilfomittel. Gewöhnlich 
gebrauchen die Essigfabrikanten u. s. w. dazu 
die Sch wef elsäur e^ welche die wohlfeilste 
ist, zuweilen^ j^och seltener, die Salzeäure^ 
auch, wie Sghrbobr ^) behauptet, die Salpe- 
tersäure. Gegen Rijde's Behauptung, er 
habe nie Mineralsäuren im Essig gefunden^ kann 
' ich .naturlich nichts erinnern^ dass aber diese 
Verfälschung vorkomme, bezeugen, ausser mir, 

ACCUM,^) SciIREGER,y) KnOBLAUCH , 2) MbNZIN- 

GBR,^} ja Öffentlich geschehene Empfehlungen 
dieses Betruges. ^) Mbnzingbr macht es sehr 

wahrscheinlich, dass der aus Wein bereitete Es- 
sig zuweilen darum Schwefelsäure und schwefli- 
ge Saure, enthalte y ^weil man d^en Wein über^ 
schwefelt hat, ein Umstand, welcher noch ge- 
. neuer erforscht zu werden verdient Besonders 
wichtig ist aber seine Untersi|chung des in fran- 
zösischen Fabriken bereiteten | in Menge in das 

v) a. a. O. S. 221. 
vr) a.^ar O« S. 5* 
x) n. a. O. S. 211. 
y) a. a. O. S. 221. 
z) a. a. O. 8. lOlA. 

a) a. u. a. O. • 

b) VoUk. Büttner- oder Küferldire. Schwei|dtart 1794. 

a 8. 74- 
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Ausland Tcvschickten^ concentrirten «mw.»^.^«., 

welcher durchaus mit Schwefelsaure geschärft ist. 
PoppE/^) gedenkt auch der Weinsteinsäurey 
welche dadurch in den£8sig gelangen soll, dass 
man ihn mit Goslar'schem Vitriol und Weinstein 
destillire. Er hält dieses Verfahren für sehr 
•gefährlich« Gefährlicher ist es jedoch) wenn ein 
Schriftsteller etw^ ahechreibt^ was er nicht 
versteht, wie dieses Beispiel beweiset Die Wein- 
steinsäure findet sich in jedem aus Trauben be- 
reiteten Essig 9 w^ die Gährung nicht hinreicht, 
de ganz zu zerstören und ist unschädlich* De<» 
stillirt wird der rohe, im Handel vorkom- 
mende Essig nicht 9 und weder der Vitriol noch, 
die Weinsteinsaure gehen bei dner Destillaticm 
über« 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
Esdgy welcher irgend eine Mineraisäure enthält, 
weder im technischen, noch im pharmaceuti- 
schen, oder ökonomischen Gebrauche , wie rei- 
ner Essig wirke, vielmehr überall nachtheilig 
seyn müsse. Daher erforsche man diese Verfäl- > 
echung durch folgendes Verfahren: 

a. Man tröpfle zu dem verdächtigen Essig 
eine Auflösung des essigsauren , oder , weil, 
das schwefelsaure Blei, Venn es frisch bereis- 
tet ist, sich wohl in Salpetersaure aufläset, 
nach RoLOFF des salpetersauren Bleies in 
reinem Wasser; enthält der Essig Sehwefel« 
.säure oder Salzsäure, so fällt diese mit dem 
Bleioxyd in der Gestalt eines weissen Pulvers 
nieder. Allein ein ähnlicher Niederschlag er* 
folgt auch, wenn essigsaures Blei zur Probe 

« 

c) a. a. <)• $• 68* 

d) Anleit. z. Prüf. d. Arsnei-Kösper. Ms|;deb« 1820» 

4* 3. Aufl. S. 1. 
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angewendet war, falls, der Essig etwas Wein- 
steinsaure. Sauerkleesäure oder Apfelsäure ent- 
hält. Diese sind nicht nur ganz unschädlich, 
sondern finden sich in jedem Essig, indem 
sie die nämlichen Bestandtheile wie der Essig 
haben, aber auf andern Stufen der Oxydation 
stehen. Man kann jedoch den von ihnen er- 
folgenden Niederschlag von dem schwefelsau- 
ten oder salzsauren Blei daran unterscheiden, 

. dasa jener sich in Salpetersäure vollkommen, 
dieses üher gar nicht auflöset, so vne dadurch, 
dass das schwefelsaure' Blei vor dem Löth« 

' röhre auf i^ohlen schwer reducirt wird , und 
gewöhnlich zu einer Schlacke zusammenfliesst-, 
das mit vegetabilischen Sauren verbutidene bla> 
het sich auf, entzündet sich^ und reducirt 
sich leicht, das salzsaure fliesst schnell zu ei- 
ner homartigen Substanz (Homblei) ^nssm- 
men. Das salpetersaure wird durch vegetabi- 
lische Säuren allein nicht zersetzt 

ß. Der essigsaure Baryt giebt ebenfalls eine 
sichre Probe des Essigs auf Schwefelsaure. , 
Tröpfelt man nämlich eine wässrige Auflö- 
sung dieses Salzes zu einem Essig, welcher 
{Schwefelsäure enthält, so fällt schnell ein 
weisses Pulver (regenerirter Schwerspath) dar- 
aus nieder. Enthält der Essig eine von den 
unter genannten vegetabilischen Säuren, so 
trübt er sich freilich auch durch den Zusatz 
des essigsauren Baryts, allein der Niederschlag 
fällt sehr langsam zu Boden, weil der wein- 
steinsaure, sauerkleesaure und apfelsaure Ba- . 
ryt ein verhältnissmässig geringes specifisches 
Gewicht haben. Diese Niederschläge sind aber 
alle in der Salpetersäure unauflöslich. 

7. Findet man durch diese Proben, dass der 
Essig rein von Schwefelsäure sey, und will 
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maa nun auch aeine Reinheit von Salzsäure 

prüfen, so tröpfle man zu demselben eine • 
wässrigQ Auflösung des salpeter)?auren Silbers- 
oder Quecksilbers. Enthält Essig Saksäu* 
re^ so verbindet sie sich mit dem Silber- oder 
Quecksilberoxyde zu einem weissen^ jn allen 
Sauten unauflöslichen, Pulver. 

Mit .Salpetersaure (Scheidewassc^)., ver- 
fälschter Essig hat einen schwachen Geruch 
nach Borsdorf er Aepfelpi (Salpeteräther) , und 
^ ^ebt| wenn man ihn mit Kali sättigt ^ und 
'dann bis zur- Trockne' aliradcht, einen auf 
Kohlen detonirenden , also salpeterhaltigeni 
Rückstand. ' : ' 

c». Man v^nnischt iden Weinessig mit Frucht- 
oder Obstessig, oder mit' Bieressig, um seine 
Masse zu vermehren. Dieser Betrug ist schwer 
aufizufinden, doch kann man ihn iölgenderge- 
atalt entdecken: . *^ ' 

cc. Der Frucht- und Obstessig hat die Ei- 
genschalt, beim Ausgiessen zu perlen und 
' zu schäumen, .y^^ theilt diese auch dem di^ 
mit vermischt^ Weinetfrig init^ weldieiü tSi 

sonst abgeht. * * ' * '* 

/3. Der Bieressig enthalt Phosphor^äure 
und theilt diese dem mit ihin verfölschteh 
Weinessig mit. ' Vermischt xiiah dergleichen ver- 
fälschten Essig mit einer wässrigen Auflösung 
des essigsauren Bleies, so fällt ein weisser 
Niedersdhlag, phosphorsaureis Blei daraüa nie^ 
der, welches vor dem Löthrohre zu einer opa» 
lisirenden Perle fliesst. 
d. Man verunreinigt den. Essig durch die Mit- 
tel, deren man sich zu seiner Abkläruiig und 
Schönung bedient. Zu diesem Zwecke ist. der 

•) C. T.. Sf^H&fiOBa a. n. O. . 
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Galitz enstein (schwefelsaures Kupfer oder 
Zink) empfohlen ^ 0 wodurch er ofifenbar ^tig 

' Wird. Das Kupfer kann man durch Ammoniak^ 
wovon es blau gefärbt wird, oder diych blau- 
saures Kali, welches einen braunen Niederschlag 
bildet, das Zink durch Kali, welches einen weis- 
sen Niederschlag bewirkt, entdecken, beide, we- 
gen ihres Gehalts an Schwefelsäure | durch den 

" essigsauren Barjtt Diese Vefgiftnng des £ss%b 
sollte scharf geahndet weiden. 

» * 2« Zufällige Verfälschung^ des Essigs ent- 
stehen von der Nachlässigkeit und Unreinlichkeit 
des Fabricanten und Kaufmannes, und besonders 
wichtig sind hier öiß Verunreinigungen mit iM e- 
tallen. Er kann nämlich sehr leicht etwas von 
den bei sdner. Verfertigung gebrauchten blei^- 
nen,€^) kupfernen, messingnen oder eisernen Ge- 
räthscbaften aufgelöset haben, wodurch er giftige 
Eigenschaften erhalt« Ro]:.o^f ^) fond Bieressig zu- 
^lig mit Arsenik vergiftet, und zwar enthielte 
zwei Unzen desselben 0, 3325 Gran Arsenikoxyd, 
Es waren durch den Genuss dieses Essigs 28 Men- 
schen erkrankt. Man muss ihn daher auf Blei 
und Arsenik mittelst der HAHNEMA^NN'schen Pro- 
beflüssigkeit, auf Kupfer mittelst des Ammo- 
niaks und dei| blausauren Kali, auf Eisen mittelst 
4er Galläpf eltinctur probiren. - Nicht selten 
wird der Essig dadurch kupferhaltig, dass man 
sich zum Abziehen desselben eines messingnen 
Hahnes bedient Dieser sollte immer von Holz 
oder von Glas gearbeitet seyn. 

; Q VoUkonunne Qüttiier« oder Küferlehra, 8. 76* 

1^ Jdhm. Go&ham im New -England Jonrit. oi.medic. 
and sorgery. VoL 3« Jnly 1814« 

h) Kopp 8 Jahrb. d. St. A. K. 5. B. S. 157 

• • • 
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Der, leider zu früh verstorbene^ geschickte 
und bekannte Liqueur-^ Parfümerie^ und Essigfa- 
biicant, A. W.'HuifMBi. zu Helmstädt^ machte in 
den Braunschw. Anzeigen bekanut, dass der von 
ihm iabricirte £ssig von SchwefeUäure rein sey, 
wobei er iich auf die Probe mit dem essigsaureo 
Blei berief«. Allein diese Probd fillit^ weil seih Es- 
sig Weinsteinsäure, Sauerkleesäure und Apfelsäure 
enthalt} , zu seinem Nachtheile aus^ obwohl sein 
Essig gatiz Von Schwefelsäure reib ist* Ich haM 
desshalb mit diesem Essig eine Reihe von Versu- 
chen angestellt 9 deren Resultate ich hier mit- 
Iheile. 

1. Reiner Essig aus Hummbl's Fabrik wurda 

sowohl vom essigsauren Bar^t^ alsi vom essigsau- 
ren Blei getrübt, - ' 

2: Diese Tr&bnng wurde sehr starke als ich 
denselben mit* etwas Sauerkle^saAre^ Weiilstein- 
säure und Apfelsäure vermischt hatte. Die Sauer- 
kleesäure trübte den Essig schon allein ^ er ent* 
hält also etwas Kalk. Die bleihaltigen Miedersdblaga 
fielen schnell, die barythaltigen langsam zu Boden. 

3* Die barythaltigen Sedimente blieben alle 
von der Salpetersäure unaufgeloset | di^ bleiha}ti<> 
gen löseten sich darin auf. 

4. Mit Schwefelsäure verunreinigter Essig gab 
mit beiden Reagentien ein schnell niederfallendes^ 
häufiges 9 milchweisses.Präcipitaty welche^ sich in 
Salpetersäure nicht auflötete. 

5. Das bleihaltige Sediment von allen Versu- 
chen ^vurde abgeschieden und ausgesüsst. Vor 
dem Löthrohre reducirte sich das schwefelsaure 
Blei allein nicht. Die übrigen gaben schnell ein 
metallisches Bleikorn. 

6. Mit Salzsäure gemischter Esdg gab not dem 
essigsauren Blei ein starkes ^ in Salpetersaure* un- 
auflösliches Sediment. ^ 
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D%s unten angeführte KaUerU fraozös. Decret 
über die Verfälschung des S^ssigs, ist in Ansehiug 
seiner Strenge mnsterliaft. Es gebietet ^ dass dem 
mit Mineralsäuren verfälschten Essig, Terpen- 
thinöl zugenüscht werden solle, wodurch er ganz- 
tid;!.. verdorben wird. AUein theils mä|;te ich be- 
haupten,: dass man dergleichen Essig nicht gm* 
dazu zerstören solle, da er noch zur Grünspan- 
Sahricaüon gebraucht werden kann» theiU ist die 
AmiX angegebne iPrüf ungs weise » mittelst des essig- 
sauren jBarytSi nach dem eben Apgefuhrteni ni^t 
zweicbend. . • . ^ 

Man vergleiche hierüber : 

Frai^k System u. s. w. 3. B. S. 330. 

J?. C, Knape Prüf. d. Essigs, welchen d. Kaufm. 
' • G. D. bei dem Ohet -Collegio Sanitatis zur 
, Untersuchung eingereicht hat In Pyi.*8 Repert 
u. s. w. 3. 13. S. 162. 

Wbstrumb's Apothekeriumst, 1* Th. §. 322* 

W. Rbmbr üb. d. Probe d. Aechtheit d. Weines- 
sigs y' u, 4* Beweis seiner Reinigkeit von sogen« 
mineral. ^uren. Im Braunschw. Magaz. 1Ö02. 
45. St. S. 705 

J). KiiBBBi.'s Resultate einher Prüf. d. FruchtessigSi 

in der Lausitz. Monatsschr. 1802. 12. St. 
jScHXVB's Mittel , den Essig zu prüfen^ im Reichs- 

Anz. 1805- Nr. 193. S. 2413 ä 
Schrbgbb's Beantwort. der im Reichs -Anz. aufge- 
stellten Fragen die Weinessig - Verfälsch, betr. 

Ebendas. Nr. 47. S. 585 ff. • . 

W. Rbmbr über d. Verfölscb. d. Essig^. Ebenda«. 

Nr. 284. S. 3636 ff. 
Fettwaaren und Essig sollen nicht in .fuetallenen 

Gewissen aufbewahrt und ausgemessen werden. 

In HoFHBm's Magaz. 1804. 1. 6. S. 546 £ 
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Kaiserl. franzoa. Verbot für d. Essigfabricanten mi-. 
neral. Säuren ihrem Essig zuzusetzen v. 22« Dec 
1809» in HAHTtBBBv'8 allg. Just u..PoL Blatt. 
1810. Nn 48. S. 192. — & auch Kqpp Jahrb. d. 
St. A. K. 4. Jahrg. S. 235. . ^ . 

Chr. Fa. Harles d. Fabric d« Tabackii d. des 
Essigs, zwei wicht« Gegenst der Sanit PoL vu 
s. w. Erlang. 1812. 8- 

Obrigkeitl. im Gr. Herzpgth. Baden angeordn. ehern« 
Untersuch, d. Essin u, der Erfolge von Mbnzih« 
GBRrin Okbn*8 Isis 1822. 12. Ä S. 1293 ff. 

Auch in Buchner's u. Kastner's Repert. für die 
Pliarmacie 16. B. 1. H. S. 49 ff. 

Mbnzingbü Ebendas. 7» B. S. 380 ff- 

Dingler's polytechn. Joum. 9. B. S. 431 ff. 

Völker über eine einfache Meth. Essig u. a. im 
Handel vorkommende saure Fiüssigk. auf ihren 
quantit Gehalt an $jgiure zu prüfen; in den 
Vcrhandl, »d. Vereins z. Beförd. d. Gewerbfleisses 
in Freussen 2. Jal^rg. 4* üet Berlin 1823. 4* 

7. Ott. 

§.55. 

In Speisen und in Arzneien bedürfen wir man- 
cherlei Arten der fetten Oele, besonders des ,01 i- 
yen4ilej .^der sogenannten Baumöles 9 aeltner der 
fiWgm. An und für sich sind diese Flüssigket* 
ten nichts weniger als Nahrungsmittel; allein in . 
der geringen Menge 9 in welcher man, wenigstens 
ia dem grössten Theile Deutschlands , das Oel als 
Zusatz zu manchen Speisen gebraucht, ist dasselbe 
allenfalls unschädlich. Man hat, des höhern Frei* 
ses wegen, mit welchem das Olivenöl bezahlt wird, 
^selbe mit allerlei der Gesundheit zwar nicht , 

Hemer s Chemie. 3te Aufl. L Bd. ' .0 
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schädlichen/ aber doch betrüglicfa ihm untergeschob- 
nen hieländischen fetten Öelen vermischt. Dieses 
Verfahren zu entdecken schlug Poutet zwar eine 
Methode vor, sie ist aber, wie Witting*^^ ge- 
Eeigt hat, kaum bei ganz Mschem Oele ausführbar, 
bei etwas altrem ab^r ol^ne Werth , und kann da- 
her hier übergangen werden. Ausserdem aber ist 
wohl nichts so sehr dej: Verderbniss ausgesetzt, als 
die fetten Oele, und itvenn wir bed^nken^ dass wk 
das Olivenöl aus Italien und dem sudlichen Frank- 
reich erhalten, so ist es sehr begreiflich, dass die- 
ses mehrentheils^ wenn es bei uns anlangt, sich 
schon in einem gelinden Grade der Zersetzung be- 
findet. Diess ist desto eher der Fall, wenn es, 
wie gewöhnlich, nicht ganz rein, sondern mit ei- 
nigen wässrigen un4. schleimigen Bestandtheilen 
der Frucht verunreinigt ist, wodurch seine fr^ 
willige Entmiischung beschleunigt und befördert 
wird. 

56. . . ■ ; ;• • 

Es giebt allerlei Künste, durch welche man 
dem Banzigwjerden des Oeles Gränzea setzen, $o 
wie das bereits ranzige scheinbar verbessern IssaOf 
welche aber zum Theil dem Oele schädliche Ei- 
genschaften mittheilen. Dass dieser Vorwurf dem 
von Thbnakd ^) erfuiidnen' Verfahren, ranzigeX)ele 
durch * Schwefelsaure su reinigen ,^ nicht gemadit 
werden könne, darf ich nicht bemerken wollen. 
Im Gegentheile wäre zu wünschen, dass diesem 

« 

i) J. 6. DiNoi.fiii.'s polytechn. Journ. 1. B. 3. H. Nr. 

34. ■ • 

I ■ • 

X k) Varnhaobh^s pharmaceut. McmaUbUtt» 1. B. 

1) Göttljng's Taschenb. £. Schdddkttnsder u. Apothe* 
ker, 1803. S. 127* 
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bei- «ehier Sicherheit und Wohlfeilheit^ allgemeih 
angewendet würde. Ausserdem finden hier aber 
folgende 9 der Gesundheit gefährliche Verunreini- 
gungen Statt:* • 

1. Es i^t durch Berührung «rit der Luft zum 
Theil verändert und hat Sauerstoff aus der Atmos^ 
phäre ai^ezogen* Es besitzt nun einen widrigen 
G^Qch und sehr ekelhäfteii scharfen Geschmack^ 
heisst ranzig und ist der Gesundheit durchaus 
schädlich. Der Kaufmann kann das Ranzigwerden 
des Oeles kaum verhüten ^ alldn er kanxi dasselbe. 
▼Ott seinen ranzigen Theilen. wieder befreien^ wenn 
er^ 

a. das Oel mit Kohlenpulver vcnrmengty 
und dieses durch FUtEi^tion wieder davon kb- 

scheidet; 

b. die in dem Oele entstandene Säure durch 
kohlenstoffsaures Kali öder Kalk wegzu- 
nehmen, und das reine OA darzustellen sucht; 
Beide Processe sind der Gesundheit nicht schäd- 
lich 9 allein sie mögten im Grossen nicht ganz* 
anwendbar! wehi^tens «viel zu^ umständlich und 
dadurch zu kostbar seyn, um mit Nutzen ge- 
braucht werden zu können. Man hat daher 

c. es versucht 9 dem Oele diese Eigenschaft 
durch Bleioxyde tu nebniep» und der Ver-r 
such ist trefflich gelungen. Nicht allein ranzi- 
ges 9 sondern auch ganz frisches Oel löset die 
Qleioxjrde auf^ wird davon klar und süss, tih^ 
Teriiert ' allen unangenfbmen Geruch. Ja' man 
kann mit Hülfe des Bleioxyds alle bitter und 
ekelhaft schmeckenden Oele, z. B« das Rübsa« 
meno!) versüssen, imi dem Baumöle ^nlich ma^ 
chen. Allein diese Verbindung des Oeles mit 
Bleioxyd verwandelt das Oel in ein heftiges Gift, 
und gehört daher zu den schändlichsten Betrü- 
gereien. ' Man bedieflt dch zur Entdeckung der- 

02 



2|2 



OeU 



selben ^er HAHNBMANW^'^cheii . Probeflussigkeic 
. auf die bekannte Weis^^ und M^ird die .Ajcbeit 

sich erleichtem, wenn man das Oel vorher mit 

etwas Salpetersäure geschüttelt hat. 

2» Aqch zti fällig .kann das. Oel xnil Metall* 
oxyäen veranreinigl werden^ wenn es mit Metalv 
len in Berührung tiitti welche es aufzulösen ver- 
joiag« Dahin gehört 

a. wiederam dai« Bleiy wenn maii^' wie in 
manchen Handlungen Sitte ist, das Oel in blei- 
ernen oder zirinenen Gefässen zum Verkaufe auf- 
bewahrtf. oder zum. ^iismes^sen b^im 'Verkaofe 
bleierne c»der »nneoe Maasi^efässe gebraucht; 

b. das Kupfer. Es theilt dem Gele eine 
grünlich.- blaue Farbe. un4 einen e^lhaft- metal- 
lischen. Geschmack mit| wobei es zuglisich die 

j Eigenschaft bekommt, Erbrecben zu erregen, 
Gewöhnlich nimmt das Oel dieses Metall auf, 
wenn man in den Oelfässe|cn messingne Hähne 
zum Abzapfen stechen lasst. . Um die Gegen; 
wart des Kupferoxydes im Oele zu entdecken, 
Yerinische man das Oel mit wässrigcm Ammo- 
niak, welches das J^upferoxyd mit blauer Farbe 
darstellt^ oder mit blausaurem Kali, wodurch es 
als braunrothes blausaures Kupfer niedergeschla- 

.. gen wird» .Auch diese Arbeit erleichtert man 
dch f wenn man- das zu untersuchende Oel mit 
Salpetersäure schüttelt Das Metall tritt alsdana 
an. diese Säure und ist leichter zu finden. 

Es wSre sehr leicb|| £esen Verfölschnngen 
des Oeles abzuhelfen, wil|pL die Polizei dafür sor- 
gen wollte, dass die Kaufltate dasselbe nur in hol- 
2emen Gefissen^ mit hölsernen Reifen beschlagen, 
verwähren und mit hölzernen Maassgefas^eui mit 

m) S. die Ree. d. 2. Aufl. in d. Hall. A. JU Z* 1813» 
, Ellenz. Bh Nr. |08* & 067 ft* 
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Hülfe eines hölzernen oder gläsernen Hahnes i^us- 
messeq dürften« . Doch solhe. attdi Von Zirit sm 
Zeit eine Untmiichun^ der vofxäthigen Oele an« 
gestellt werden. , - v» 

. Man vergleiche hierüber s 
Frank System u. s. w. 3. B. S. 334. 
tharmacopea Danicq. Havniae 1^/2^ 4k* pt^ 08 f 
HpFHBiM a*.o^ §• 54« a. Q. ^ 
GmiLiN allg. Gesqh. d. thier. n. miner» Gifte von 

BwÄti^NBivcH S. 352 ff. 

. - - 57. . ) . - . 

Däs Kochsalz ist durch viel jährige Gewqhn-p 
beit ein völlig unentbehrliches Bedürfniss für die 
Menschen ^ewprden^ und wird daher cm Orten^ . 
welche einen Ueberfluss davon haben, ein wichtiger 
Handelsartikel, . |ls koj:um^|i folgende Sorte^ de^. 
selben vor: ' . 

1^; Steinsalz. Es wird in gtosseh Massen 
unter der £rde g^ndän^ un^ b^rgmäqnisch ge« 
fördert. ^ • * 

2. Meer^alz, Boysals. Man «rhält es aus 
dem Meerwasser, indem man dieses in grosse. Girua' 
ben leitet, und durch die Sonnenhitze abtrockneili ' 
l^sst; vvo das Salz in Krystallen zurückbleibt. 

3% S o o 1 e n s a 1 9S. Quellen von sGssem Wasser 
IKihen durch eint l^sfi von Steinsalz oder Salzstei« 
nen,- lösen dieses Salz auf,, und kommen nun als 
ssizige Wasser zu Tage.i^Die8s wird^tiaoh mancher** 
lei damit vorgenommenen OjJeraddnen m Pfannen 
▼ersotten, unä so^-in^^i* QbsMt' von Idein^en ttock« 
nen Krystallen gebracht« .a . > . . ; 
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4. Soiiiieii«Uz. Man hat arit 1799 W Ko- 
sen und Artern in Sachsen angefangen, das Kodi- 
sals out Hülfe der Sonnenhitze aus dem Salzquell* 
waner (der Soole) zu gewinnen 9 und bel^mmt 
dadurch, öffentlichen Nachrichten sufolge, ein sehr { 
gutes Kochsalz. ") Auch scheint sich der scharf- 
sinnige Einwandt welchen Gilberx^) nach Hbi^ 
ur's Entdeckung^ ' dasa die Salzlauge 'den Saue^ 
stoEF aus der Atmosphäre anziehe, p) dagegen mach* 
te« bis, jetzt nicht bestättigt zu habex^ 

Diese verschiedenen Arten des Salzes rind 

dem Wesentlichen nach ganz einerlei Körper, al- • 
lein sie unterscheiden sid^ doch in zufälligen Ne- ' 
beneigenschaftrti sdir von ekumdery weldbea ih- 
ren ökonomischen Gebrauch ungemein verschieden 
macht. Recht ßutes Salz 9 welches zum Genüsse 
mit Speisen voUloiiunen tauglich ist^ mosa folg^ 
de Eigenschaften besitzen: ' 
1. Es muss eine blendend weisse Farbe haben. 

[ 3t Es muss ans grossen Krystallen Lestehes, 
welche vierseitige Trichterchen vorstellen. Diese 
Gestalt nehmen nämlich die ursprünglich würfel- 
iöj^migen Kryjitalle des Kochsalzes bei schnelle]: Ver- 
dunstung an. Löset mian sie virieder auf, und lässt 
sie langsam verdunsten^ so bekommt man Würfel j 



ziqhen^ aber auch 

: n) Eeicht^Ans. 1799« Nr. 216. &2473; 1800. Nr. m* 
24251 1802. Nr. iSS. S. 1917. Nr. 156. & 
1954 ff.$ 1803. Nr. 24. 25. S. 321 & — 8^^9t 
üb. £e Fabr. d. Seaaenialses in GdTTi,iire's Tlu 
sdieiib. lEur Sehddtk* lu Apoth. 1803* 24* Jahrg. 
12. & 108 « 

o) AunaL d. Physik B. 1. iL S. 1Q2 
^ p) Ebendas» 8. 95 & 
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4« nicht in trockneir . Luft * mit einem wehum^ 
Staube beschlagen, oder zu Pulver zerfallen,^ 

5* Im. Feuer muss. e« mit Kni&texu z^r^prin- 

Diese Eigenschaften haben aber nur sehr we- 
nige Arten des verkäuflichen Kochsalzes, den mehr- 
sten von ijbneA kleben ^Ue^lpi Fehler an, wodurch 
sie, wenp gleich > dQr..Qe8UBi^i^ nicht bestimmt 
«id. schnell schädlich, dqch ökonomisch verfälscht 
erscheinen. Es ist datier die Pflicht der Polizei^ 
den ^filssiadereien nicht zu gestatten, dass sie W^^^ 
t&m/iy mit allerlei fremden, vielleicht- schadlichep, 
oder ekelhaften Thc;ilen veiio^ischtes S^z in de<\ 
Qapde^ ;bringen« : i v ^ 

Die verschiedenen Arten von Köchs'alz, wel-' 

che uns die Natur liefert, sind nicht alle gleich 
brauchl^ar. Das M eer salz (^al marinum) ist ge-' 
vvShnlicli von schmutzig grauer Farbe, besteht aus(. 
grossen zusammengebalUen , an der Luft beständi-' 
gen Klumpen, und hat. einen widrigen, deutlich 
bittern . Geschmack von , den ihm bbl^emischte]^ 
th^ erdharzigen^ theils rnttersal^igeii 'Thailen, so 
wie von dem Extractivstoffe des Seewassers. Durch 
sorgfältiges Auflösen in reinem Flusswasser und 
neues Versieden lässt. sich das Meei^alz von die*' 
sen ünreinigkeiten befreien, roh ist es aber, wentf 
gleich nicht der Gesundheit geradezu nachtheilig, 
doch, unangenehm zu gemessen. 

Das Steinsalz (sal gemmae) wird in ver- - 
schiedenen Gegendeii, nnd an manchen Orten in 
sehr grosser Menge unter der Erde gefunden. Der* 
gleichen sind die ungeheuren Vorräthe von Salz, 
Welche sich in Polen beflnden, von denen die be- 
rühmten Grollten zu Pochnia und Wieli^zka nur 
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einen kleinen Theil ausmachen, die Salzgruben zu 
Kaczyka in der Bukowine, . am Uezc im Orenbur- 
ger Gouvemement ia Siberieii> in Silland ^ za 
Cardona in Spanien n. a. w. Sehr t^uen ist es ^ 
aber ganz rein, sondern gewöhnlich mit metalli- 
tchen Theilen verunrc^inigt^ und dann mehren theils 
gefärbt Doch kcSmmt es auch simeilen gaqz fiar- 
benlos und durchsichtig , oft in sehr schönen ^ry- 
atallisationeq vor. Hbun ^) fand diese aus che- 
misch -reinem salzsauren- Natrum bestehend > die 
jhrbigen Sorten dagegen hatten fremdartige Bram* 
schungen. Stanisl. Staszic ^) fand in dem Stein- 
salze unter dem Mikroskope oft kleine Muscheln,^ 
Ton denen es sehr schwer zu trennm ist^ und die' 
sich nicht leicht ganz^ zerstampfen lassen, wesshalb 
es zwischen den Zähnen knirscht, sich auch zum 
häusUchen Gebrauche schlechter eignet, alt das 
Soolenlialz» Oerselbe giebt aii, ddss die Flösser auf 
der Weichsel das Salz oft mit Sand absichtlich ver- 
mischen. Enthält es Eisen , so hat es eine grüne 
Farbe 9 enthalt es Kupfer | sa ist es blaugrün ge- 
färbt« Beide Metalle lassen sich durch die Kunst 
x;iicht gut aus dem Steinsalze trennen, und da sie 
beide f das Kupfer wenigstens gewiss, innerlich ge- 
nossen 9 gefährliph für die Gesundheit des Mö- 
schen sind, so muss man mit diesem Steinsalze 
^hr behutsam verfahren. Man muss nämlich die 
ungefärbten krystallhellen Stücke Tön den gefärb- 
ten aussuchen, und diese allein zum alimentaii- 
sehen Gebrauche verwenden, jedoch nur nachdem 
man sich durch vorhergegangene Proben von ihrer 
wirklichen Reinheit | weiche durch das blosse Anr 
sehen keinesweges entschieden witd, vollständig 

q) a..u, a. 

r) Roczniki Tpwarzystwa Krolewskiego jprzyjaciot ttaA* 
iSr Warczawie 1ÖJL7. T, 10- p. 224 ff. ' * . 
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überzeugt hat. Die farbigen Stücke können noch 
vielfältig auf andre Weise benutzt werdex||^ wobei 
de 'der Geisundheit nicht gefährlich y^etdiet^. In 
Deutschland wird diesem Steinsalz zwar zu man- 
chen ökonomischen Zwecken andrer Art, ziemlich 
häufig, zur Bereitung der Spei8.en .jedoch nuc. we- 
nig gebrauchtr - r . . ; ; 

Das Soolensalz ist bei weitem am häufig- 
Bten jm Gebrauche^ obwohl dasselbe auch sehr oft ' 

gewaltig unrein ist. Von allen mir bekannten Salz- 
arten, zeichnet sich das im Hannoverischen berei- 
tete^ durch die Schönheit, Grösse^ ubd Reinheit 
der Krystalle em vortheilbaltesten aus. 

Das Sonnen salz 4st erst seit so kurzer Zeit 
ecfanden^ und wird nur an so wehlgen OrlSen ge- 
wonnen, dass es bei unsren, das Allgemeinere be- 
treffenden Untersuchungen, wenig in Betracht kom- 
men kann. Es sey^lso die Bemerkung hinr^ebendy- 
dass, so vid die bei seiner Verfertigung beobabh-- 
tete Verfahmngsart bekannt geworden ist, diese 
vermuthen läss^t^ das Sonnensalz müsse von gros- 

Reinigkeit und dei" Gesundheit ganz unscäiäd- 
Schseyn. 

V - " ^ §-59. ' '.. 

Das Soolensalz, als das am häufigsten vorkom- 
mende, ist hier hauptsächlich zu berücksichtigen,' 
und was von diesem gilt 9 findet 'seine Anwendung, 
auch bei den übrigen Arten. Man findet es auf 
▼erschiedene Weise verunreinigt und erkennt dieses 
^ folgenden Merkmaleit : 

1. Es hat eine gra u weisse Farbe. Dann 
enthält es erdige Theile, welche, in Menge ge- 
nossen, der Gesundheit darclians schädlich werden 
müss»; Dieser Fehler .h^t seinen Grund darin. 
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dass die Soole vor dem Ver$iedeu mcbt hinlang- 
Uch Uar gewesen 4sU 

3, Es ist feinkörnig und ganz unregelmds- 
sig krystallisirt. In dresem Ealle ist es mit schwe- 
fdaannäi Kalkig (Gyjpa) Teninveinigt, und wird da- 
durch der Geradheit nachtheilig. ^ Man erkennt 
diese Verfälschung daran, dass 
. .dieses Salz lOit destillirtem Wasser eine trü- 

. .1>tt Auflösung giebty welche eimn weisten Bo- 
' . densatz fallen lässt; 

. b« wenn mw .9U der durch Filtration abge^ 
Jijllainep Auflösung. defselbeUf eine: Auflosung. dist 
salzsauren Baryts hin^utröpfelt 9 ^e Flüssigk^t 
. sich trübt, und einen weissen- in Wasser un- 
auflüslichen Niederschlag^ achwef^lsauren Box^t^ 

feilen lässt. 

• . * ' ■ 

:«3».£s wird an der Xiuft feucht, ja es zer- 
f^ieejftl; an feuchten Orten oft gänzlich^ In die- 
sem Falle enthält es salzsauren Talk, salzsauren 
Kalk und ähnliche au der Luft zeiiliessbare Salze. 
Man entdeckt die Gegenwert derselbe daran» dm^ 
wenn ipen eine nicht zu geringe Qudntitat des 
zerfliessenden Kochsalzes mit Natrum sieden lässt, 
sich der Talk oder Kalk, welchen es enthielt, ber- 
ausscheideti und als weisses, in Salpetersäure leicht 
auflösliches Pulver zu Boden fallt. 

4» Es zerfällt ander Luft, oder beachlfigt 
doch an derselben mit einem weissen Pulver. In 

diesem Falle enthält es schwefelsaures Natrum 
(Glaubersalz^, schwefelsauren Talk (Bittersalz), oder 
andre an der Luffc zerfallende Salze« Mehrentiieik 
sind dieses schwefelsaure Salze, und daher kann 
, man sie durch salzsauren Baryt entdecken. Noch 
gewisser findet man sie durch die Abdampfung und 
KrystaUisation, wobei man jedoch adir bebntsam 
verfahren muss. 
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5* Am gefährlichsten für die Gesundheit ist, 
e«^ wenn ^ Sab an^metaJllenen Siedepfan- 
nen Tersotten ist, und von diesen eineft T^^il 

aufgelöset hat, wozu es, besonders in, der Wärme^ 
vorzüglich, v^lea Vermögen besitz^ Man , find^ 
dw Salz9e4freiett ^^ei^i^^iteif.^ypn.iSi^^e^fant^^.^ 

a/eUer'nfeV Sie lösen si^h zoitf^tlf^l'iitf 
''3em siedeh^len Salze auf, atleiri nur in geringer 
• Idenge» .. Immer iaber ist ihr Gjebraüch auch bei 
dieset! geijäg^ü Menge . öuug^f niaasäep. . l^ederik'^ 
lieh, und wenigstens, da sie 'daiai Salz sbfaiiititzi^ 
färben, nicht rafhsam, Mail entdeckt die'Ge-^ 
'genwart des Eisens im Eocljsalze durch Galiap- 
feltincmry wodurch aeiiiä^^Ätmöstadtgl sc^WätöfiiM 
j'etrübt vyiril. 

mein l^iqht.jun. Kochsake, auf, pnd vergiftet «q ab- 
seihe durchaiis. Es ist daher der Gebrauch der 

./kup^rn^fi Siedepüannen höchst gefäbr^ph für 
die Gesundheit} das Salz bekommt t^avo^ erriet 

. ^chwacbgrünliche Farbe, und seine Auflösung 
"wird von ^^mmoniak blaU|^. von blausaur^f^^^l^ 
bxaumoth getrübt ' - ^ 

€• bleierne, Sie sind leider die gebräuch- 
lichsten, weil sie die wohlfeilsten sind 9 .'wenige 
stens sind die mehrsten Salzp&nnen iniKtedig 
mit Blei bekleidet, und man nimmt keine Rück- 
sicht darauf, dass durch sie das Sals^.iauf die 
gefährlichste Weise vergiftet werden kcmne«: Maa 
untersucht das Sakt welches ünan ' wege;! einest 
Bleigehaltes in Verdacht hat, am bessten mit 
Haiinbmann's Probeflüssigkeiu , . .r 

Es ist überhaupt merkwürdig /wie ieiebt ^e 
Metalle im Stande sind,, die Salze 9 mit welchen 

sie in Berührung kommeui zu verunreinigen. Bei 
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den von Volk ^) angestellten Versiiäien wurden - 
schwefelsaures Kali , salzsaures Ammoniak , essig- 
saures Natrum, Tartarus ammoniafus und schwe- 
felsaurer Thon durch Behandeln mit Zinn, ziiui- 
bldtig. Wfi^de es daher, kiicltt zweöbnwisig seyni 
vveiin man die von' LAitPADius ^) znm Viefsieden 
des f -in dem Amalgamirwerke an der Halsbrücke 
bei Freibei'g in^ Erzgebirge, gewonnenepi^ arsenik- | 
haltigen GlaubersalMS angelegte bölzerne Siede- 
geräthsi^h^fty in allen Salzsiedereien einführte? Se 
ist ;^uglei(h f . ^lo der Erfinder nachweiset | wohl- ^ 
feijter obd dauerhafter, kqstet nicht so viel 
Feüermate^ial, mad wird deJ^ Geaimdbeit anf 
keine Wßiae gefährlich. 

6* Neuerlich sind wir fn^er auf den Qqeek- | 

silbergehalt des Kochsalzes ' aufmerksam ge- 
macht worden y dessen Ursprung noch, nicht be- j 
kannt ist, und d^ sieb in vielen Arten vnn Koch- ' 
salz und von Sals^ure findend soll, bHne dass dk i 
Bereitung des Salzes dazu Veranlassung geben kann, • 
Man ermittelt es durch wässrige Hydrothionsäure ' 
(schwefetwasserstofi^ashahiges Wasser), welche das i 
Quecksilber schwarz niederschlägt. Diese Ang^e- | 
genbeit verdient die grösste Aufmerksamkeit der Po- 
lizei > wegen der grossen Giftigkeit des salzsauioeD 
Qaecksilbers, und faesc^ndera sdlte man der Quelle ; 
dieser Vergiftung nachspüren. Ihre Entdeckung ist 
schon alt, allein die Sache ist ganz vergessen, bis 
IPboust darüber neuerlich Beobacbtüngen angestel* | 
let faaty ^ welcher ea auch im Meeirwaster gefon- ' 

$) h B. TaoMMSBra»>' Journ. d. Pharm, 5« B. 

t) SMBOil. ptakt; ehem. jU>handl. B..8. isiö ftt 

' u) ScHERER^s Allgem. Journ* 4* Chemie 4« ^* 
S. 190. " ; ' 
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den zu haben glaubt^) Man könnte jedodu&tt 
auf den Gedanken kommen ^ der hier erhabne pie- 
tiJlische Körper aey nichts andres als Natronium. 

Man vergleiche hierüber: 
Frank System u. s. w. 3- B. S. 324. 
C Gl LANGsboüv. yoUatänd. Anleitung xm. Si|Is- 
werksknnde.' Akenburg 1784 ff. 4. r 
J. A. ScHULTES Reisen durch Oberösterreich in dexji 

Jahren i:;^4, 1793, 1802, 1803, lä04| 1805. 
Tübingen 1809* 3. Thle. & 

G. Herwig Grundlage der Salzwerkskunde. ^ Frank- 
furt und Leipzig 1792. 8. 

Das vSalz muss nicht in xnetallnen Gefässen aufbe- 
wahrt 'werden; in Höfhbxm's Magazin u. s. w. 
J. 1804 ? 3. Heft ' 

Hbuk Untersuchung einiger Kochsalze nebst einer 
Bemerk* hierfib. ; iq J. B. Trosjlmsdoiiff's Journ« 
a. Pharm. 20- B. 2. St. 

Henry vergleich. Untersuch, über das engl. u. d. 

' ausländ. Kochsalz; in GIi<bbrt'8 Annal. d. Phys. 
1811. 2. H. S. 131 £F. ' 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

JF. 2i u c k e r, . 

* * 

§.60. 

Die bedeutende Menge von Zucker, welche 
alljährlich verbraucht wird^ und^ die Unmöglich- 
teit, iäx den Rohrzucker, ungeachtet .aller mit 
Runkelrüben, Stärkemehl u. dergL angestellten Ver* 
suche, ein vc^lständiges Ersatzmittel zu beschaffen, 
haben Gdegenhdt zu manchen Betrügereien bei 
dessen Bereitung gegeben, .wdche wiml erörtert 

y) ScHwEiGöBR und Meinzk£ Jahrb. der Chem. und 
Pbys. B. 2' H. 
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zu werden verdienen. Auch finden sich manche 
Verpnreinigungen Zuck^rs^ welche theils zufiU.^ 
fig sind, theils durch fehlerhafte, der Gesundheit 
schädliche Maassre^eln bei der Production, dieses 
wichtigen Handelsartikels entstehen. 

'Keiiieswegs kann man es für eine Betrügerei 
erklären, wenn aus Pflanzensäften, welche Zucker 
enthalten^ derselbe abgeschieden und gehörig vom 
Schleimzucker gereinigt^ ab Wirklicher Zucker dar- 
gestellt wird, wie dieses der seel. Achard mit so 
lobenswerthem Eifer aus Runkelrübensafte (Beta 
Cicla Ij.J zu thun bemühet war. Eben so wenig 
ist es für eine Täuschung zu halten , wenn man 
nach Kirchhof's bekannter Weise, aus Stärkemehl 
mittelst der Schwefelsäure Zucker bereitet, voraus- 
gesetzt) dass der Zucker wirklich vollständig dai^ 
gestellt worden aey. Ich besitze eine Heine Prolie 
von Zucker, welchen der seel. Graf A. W, von 
Vbltiieim auf Harbke, aus dem Safte von jicer 
saccharinutn und rubrum L.« Hach Art dea Nord- 
americanischen Ahorn -Zuckers (Maple-Sugar), auf j 
seinen Gütern zur Probe bereiten iiess^ imd wel- 
cher wenig zu nünsohen übrig ISsset Dergleichen 
Arbeiten sind im Gegentbeile höchst verdienstlich, 
und wenn sie bis jetzt nicht den Erfolg gehabt ha- 
ben ^ welchen man ihnen wohl wünschen mögte, 
so liegt der Grund nicht in der Sache selbst, sixh i 
dern mehr in dem allgemeinen moralischen' und 
politischen Elende, unter welchem Europa erliegt 
Kommt Jemals eine bessre Zeit, oder .erneuet sich 
auf ciixie andre Weise das System der Contlnental- 
sperre, welches Napoleon nicht durchzusetzen ver- j 
mogte, so wei:den diese Entdeckungen, welche jetzt 
wohl mit vornehmer Frivolität verspottet werden, 
begierig vorgesucht und lebhaft benutzt werden. 
Es ist dann nur zu wünschen, dass man die ver- \ 

schiedeQen Arten von Zucker redlich mit ihren | 

I 

* 
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wahren Namen belegen ^ und sie nicht willkühr-, 
lieb und betriiglich für. einander substituicen möge. 

Eben M will ich es keinetf^egs einraT-^ Betrug 
nennen , wenn man bei der Bereitung des Zuckers 
sich mancher, der Gesundheit unschädlicher Kunst* 
griffe bedient y um die Waare besser darziistelleov 
ds de ohne diese Künste seyn würde; - z. B. 
verbessert man den Saft des Zuckerrohres von nas- 
sem oder sehr niedrigem Bodens schon in West« 
indie» dadurch^ däss imn ifaim eitie zwi^bchc^^ 
dreifache Menge Kalk, auch wohl Aschenlauge zu* 
mischt Dasselbe geschieht bei dem Safte von un- 
rei£^ Rohre. Hierin liegt nichts Schädliches. 
Wönn aber dergleichen Zuckersaft mit Alaun ge- 
mischt wird, wie auch geschehen soll, so ist da- 
von allerdings ein Nachtheil zu besorgen. Unter- 
nchtete Züdkeisieder versicherten mich| dass sie> 
zur Gewinnung guter Zucker, sich oft in der Noth- 
wendigkeit befänden, mehrere verschiedne Sorten 
von Rohzucker unter einander auf eine ähnlich^ 
Weise zu mischen ^ wie die Weinhändler es ma-* 
chen, indem sie durch Schneiden ihre Weine ver-* • 
bessern. Auch hieriqt liegt kein Nachtheil für die 
mdiieit des Consumenten. ' ' 
Dagegen aber kenn der Rohrzucker, mehr noch 
der KmcHHOF'sche Stärkemehlzucker, absichtlich 
mit fremdartigen Dingen vermischt werden ^ um 
sein Ansehen zu verschönern ^ oder seine Menge 
zu vermehren. So behauptete man vor einigen 
Jahrei^iy dass Hamburger Zucker weiss gefärbt wür- 
den wobei sie frisch sehr schön ins Auge ^fielen^ 
späterhin aber grau würden« Mir ist weder diä 
Gewissheit dieser Behauptung, noch, im Bejahungs^ 
falle 9 die dabei beobachtete Verfahrungsweise be- 
kannt ScHRBGBa ^) f fihit den mit verd^rbnem Rin* 

♦ 

w) a. a. O. S. 196 ff* 
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derbhite !m Somnicr yaffintrten} vevckirbnen, mit ei- 
nem Todtenbeschlage (nach einem Kaufmanns- 
aüsdrackey welqbeK so viel, als maUes Ansehen 
bedeutet) und roth^n Flecken besetzten^ aashaft rie- 
chenden 5 den schwarzfleckigen, bei Steinkohlen 
xaffimrten» übehiechenden und aus seiner Auflö- 
anng »einen schwarzen. Niederschlag absetzenden^ 
den sddeimhaltigen , an der Luft feucht werdei^ 
den y in seiner Auflösung durch Kali getrübten ; den 
^u viel Kalk enthaltenden, s^hr weisseUi schwach 
sfissent unvollständig auftösUchen; den gelblidDia 
Tapa- Zucker aus blossef Cassonade^ vrelcher an 
feuchter Luft zu Puderzucker zerfallt 5 den mit Li- 
digstaub gefärbten, welchen mau an der bläulichen 
'Farbe erkennen soll^ ausserdem aber npch.den mit 
Zinkvitriol (schwefelsaurem Zink) und den mit 
Alaun verfälschten an. Seine Proben auf die letz- 
ten Verunreimgungen sind gänzlich unrichtig. 

ScH&AUBR^) hat bei Gelegenheit der Kirch- 
QOF'schen Entdeckung, die Bemerkung gemacht^ 
dass der Zucker im Stande sey^ das Zinn, virel* 
ches zur Verzinnung der bei diesem 'Verfahren ge- 
brauchten kupfernen Geräthe angewandt war, in 
einem solchen Maasse in sich aufzunehmen , d^ss 
er es selbst durch den Geschmack entdecken konnte. 
Die Aeizte haben zwar dem Zinn bisher noch kei- 
ne Stelle unter den Giften angewiesen, sich dabei 
aber unfehlbto gröbUch geirrt, da alle Metalle 
giftig sindf und dieserhalb ist Schradbe's Vo^ 
schlag, diese Zuckerbereitung in eisernen, oder ird« 
nen, mit einer bleificeien Glasur überzognen Ge- 
fassen vorzunehmen, ganz verständig. Wer aber 
rinigermaassen die Wirthschaft in Fabriken kenntf 
wird mit mir glauben, dass sehr bald, falls eine 
ins Grosse gehende Bereitung des künstlichen Zar 

. x) Allg. Aas^ A Dentth. 1812. Nr, TU 8. 785 & 
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ckers jemals Statt findet ^ hier^ wie in den Salzsie- 
dereiea^ bald, kupferne unverzinnte^ oder eiserne 
ung^asnrte, oder U^eme Siedep&uHi^n vorkom'i^ 
werden. 

• §. 61. • ' 

WiiT haben demnach hei den verachiednen im 
Handel Torkommis^den Zuckerarten folgende, tbeila 
absichtliche, theils besonders zufällige, der Gesund- 
hait gefährliche Verunrepigungefi zu beachten: 

1. mit Eisen. Es ist unter allen am wenig- 
sten schädlich, verräth sich durch seineu stypti-' 
I 8chen Geachm^ck und daä graue Ansehen de$ Zu- 
ckersy so y^ie dadurch^ dass eine Auflösung des-' 
selben in Wasser, mit Galläpfeltinctur gemischt^ 
einen dintenschwars^en Bodensatz fallen lasset« 
, . 3- mit Kupfer. Wenn Qaixst^s Beobacb*^ 
^ tnng richtig ist, dass der Zucker ein Gegengift des 
Kupfers ^ey, so ist hievon nicht gerade viel zu 
besorgen. In^ea^n hat die Erfahrung sich noch 
nicht, dafür ausgesprochen , und daher ist, bei der 
heftigen Giftigkeit des Kupfers wohl hierauf zu' 
achten. Man wird durch ätzendes Ammoniak in 
kupferh^dtiger Zuckerauflösung * eine blaue Farben • 
durch blausaurea Kali eSn braiinrothes Präcipitat be^' 
>^irken, auch wird der eigenihümliche Kupferge- 
scbmack das Gift Vald andeuten. * • 

3. mit Blei. Es ist am schwersteh ssu ent-* 

decken, indem es sich weder durch die Farbe, 
noch durch den Geschmack verräth. Wei^n aber 
auf irgend eine Weise ein Verdacht . dieser Artent-. 
stehen sollte, so wird frisch bereitete Hahne-' 
^AN^'&che Probetlüssigkeit| mit der Zuckerauflö-. 
<ung gemischt|4ie Gegenwart dieses Metalies durch 

y) Salzb. med. cldr. Zeit. 1803. 1* Nr/ 63. S. 191« 

Remer'« Chemie. 3te Aufl. I. Bd. " p 
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die entstehende schwarzbraune Farbe untrüglich 
yerratheo« Kin Vorl»U m Lendon^ bri welchem 
dne ganee fe'aBsilie mit bleihaltigem' Ziidier ver- 
giftet wurde, macht es wahrscheinlich, dass die- 
ser Betrug jetzt wohl vorkomme» und desshalb ist 
es zu verwundern» dass. Accum dieses? Verfälschung 
des Zuckers gar nicht gedenkt* 

4. mit Zinn, nach Schrader's oben ange- 
führter Erfahrung. Es wird sich nur dann im 
Zucker finden» wenn man zu dessen Bereitung ver- 
zinnte Kessel ^angewendet hat. Am ersten mogle 
sich seine Gegenwart durch die Erzeugung des 
CASSius'schen Goldpurpurs verrathen^ wenn man 
eine Goldauflösung mit der des. Zuckers mischte» 

5. mit Zink. Nicht» wie Schrbger irrig 
meint» wird der Zucker» virelcher Zinkvitriol ent- 
halt» eitlen dintenartigen Niederschlag durch mge- 
mischten starken Thee- oder Rosenbiätter - Auf- 
guss» auch nicht durch Laugensalze ^nen gelben 
Bodensatz erhalten^ welches rbeides allenfalls vom 
Eisenvitriole gelten mögte, sondern man wird seine 
Gegenwart nur durch salpetersauren Baryt 9 wo- 
duirch die Schwefelsaute» nnd durch Nalrum oder 
Kali» wodurch das Zinkoxyd als weisses Priki* 
pitat niedergeschlagen wird, entdfeck€*n können. 
Das letzte muss man mit Schwefelsäure aufs Neue 
aufzulösen versuchen. Erh&lt man ein in Wasser 
leicht lösbares, styptisch schmeckendes Salz» so ist 
die Gegenwart des Zinkes gewiss. 

6- mit Alaun. Auch hier ist Schabgbk's 
Angabe unzureichend, indem der Geschmack und 
die Krystallisation diese Verfälschung nicht ange- 
ben. Verfährt man dagegen hiebet auf die Weise^ 

z) Transact. of the medic. soc. of LonfTon. Vol. 1. p. 
1. — Götting. geL Anz. 1813. Mr. 64. 65. 
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oben §• dO*f in Aasdumg de» Weines aiir* 
gegeben ist, so wird man Getriadimt ei^balten. 

7* Sehr wahrscheinlich ist es mir gewordeiiy 
dass der künstliche y so wie der Rohrzucker oft etr* 
was Gyps enthalte^ wekher bekanntlich sich in 
einer Menge von 50() Tbeilen kalten Wassers auf- 
losen lasset, noch weniger aber des siedenden be* 
darf 9 nnd den Zucker schön la^eiss: färbt. Er tritt 
genan an den Zocker, wett dessen, beim Sieden 
immer zunehmende Consistenz ihn am Niederfallen 
huidert. Man wird seine Gegenwart nur mit ei-, 
idgev Schwierigkeit entdecken, indem man eine 
aednnde ZockeraoflSsong mit einer Anflöstang des 
sauerkleesauren Kali mischt, welche' den Gyps zer- 
setzend , unauflöslkhen sauerkleesauren Kalk au Bo* 
den fallen nüadit. . 

Hi^bei ist Possblt's^ Bemerkung nicht zu 
übersehen^ dass die concentrirte käufliche Schwe- 
MÄnre oft Arsenik, die verdünnte gewöhnlich ^ei 
enthalte, und sein Rath, wenn jexnals Kiacnnoe'a 
Erfindung aus Stärkemehl, oder Lampadius Vor- 
schlag aus Kartoffelnstaxke Zucker im Grossen zu 
bereiten, zur Ausführung kommt ^ nur rectificirte 
Saure dazu anwenden zu lassen, wohl zu beher* 
zigen. Ich nenne übrigens diese Erfindung nach 
Kirchhof, dem die Ehre davon gebührt,^ obgleich 
CinsT DB Gjissicoum sie seinen ohnehin schon 
mbmgekrönten Landsleuten Fotjrcroy und Par« 
MBNTiBR zu viudicireu suchte« ^) 

Wie vorsichtig man mit der Wahl der Ge- ' 
ilthschaften bei der Bereitung des Zuckers verfah- 
ren müsse, lehrt folgendes Beispiel. Ein Cameral- 
förster zuPios-Györ, ini Borsoder Comitate in 

•) Alig. Ana. d. Oeulsdi. 1812* Nr< 168- 8. 1729 ff. 

b) Monitenr 1812* Nr. 150. -~ hO. BL d. Jen« A. L. 
Z. 1812* ^r. 46« S. 363« 

P2 



UnggTiiy Hess den töu ihm bereiteten Alum'^Za- 
cker in iMbien Gefinflen mm i^bkfilen st^eii. Die 

schlechte 9 angeblich zu bleireiche, Glasur lösete 
sich in dem Zocker auf« und vergiftete ihn der« 
gestalte dast «os* einer Gesellschaft ^n'40 Perso- 
nen 9 wdche sich desselbeh' hei der Tafid bedien- 
ten, nur zwei Männer mit blossem wiederholten 
Erbrechen davon kamen^ die übrigen aber alle mehr 
oder weniger scliwm. edorankten» Die £olge da- 
von war ein allgemeines Misstraaen gegen den un- 
schuldigen Ahomzucker. ^) Bedenkt man nun, dass 
in Westindien der frische Zuckersaft (Vin de Gau* 
ne, Vesou) zu drei verschiedhien Mal^ in Joipfer- 
nen Pfannen gesotten ^vird. ja eine Zeitlang in 
diesen stehen- bleibt, so kann man, nicht daran 
zweifeln 9 dass der Rohzucker bereits kupferhaltig 
2»! uns gelange. ^ In Europa wird er au& Nene 
von kupfernen Gerätben in Empfang genommen. 
Wesshalb gebraucht man nicht Lampamus. höl- 
zerne Siedepfiannen? 

lieber die Zuckerbereitung, in so ferne sie un«* 
sre Zwecke angeht , lese man nach: 

Grossherzogl. Baden'sche Minist. Verordn. v. 6» JuL 
1812. üb. d. Fabridr. d. Zuckers u. Syrups ans 
Kartoffeln - und * Waizenstärke. In Jl H» Köpb's 
Jahrb. d. St. A. ^. 6. Jahrg. S. 242 f. . 

e) Morgenblatt £ gebild* Stände 1813* Nr. 49* S. 19& 

> 

ä) S. Fr. Hermbstädt's Büll, d. Neuest, n. Wisj:ensw. 
a. d. Nat. Wiss. lu s. w. 15- B. 3. H. S. 249 
4. H. S. 28^ff* / 
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• ■■ - 62. ■ ■■■ ^i. 

" Im Ganzen ist der Verbrauch der Cbocolate 
in dem grössten Theile Europa's so geringe, dass 
man glauben sollte, sie reize den Betrüger we- 
nig zur Ausübung seiner Künste. Dennoch' aber 
hat die'ßr^toaiggelelirf^i d^Sp : bef f nd^jM^ da man- 
che ihrer Bestapdtheile im* ho^mvPrejse ^^s^^ 
absichtlich^ Verfälschungen derselbe^, und ausser- 
dem manche zufällige Verunreinigungen an ihr vpr- 
konmien. Accum . schweigt auch' über ' die^eOi 
gehstand, aber Sc«r»gSr «) tind KrN(}B£A?ücH füh- 
ren folgende Verfälschungen der G'hocoiate an: - 

1. 'Mit^ichlecifiteni, zu ältehV unreifen, üni 
zulänglich oder zu stark geröstetem Cacao, wel- 
chen Umstand der Geschmack und, das Ansehen 
väitaiben. » •.•r-V ' «i ' ' ».4 

2. Mit Eisen, welches zufallig j^us ien Ge- 
räthscbaften hineingerathen ist.^ Man wird des/sen 
Gegenwart: entdeek^n^i . WdiA m^n A\p.. Chqcolate 
mit Salpetersäure auflöset, und zu der filtrirten, ver- 
dünnten und ' entfärbten Flüssigkeit Gallustin^tqr 
tröpfelt, wodurch jein sQhdKlii^^iliebei Niederschlag 
entsteht. Gefiahr ist hievon kaum zu fürchtenJ 

3. Mit Kalk", ^eflftlUs rMifttSn dazu gebrauch- 
ten Geräthschaften , und ebenfalls ohne Gefahr für 
die Gesundheit.* Ei^e ai|f die ebejji ang^gpbne Weise 
zubereitete Auflösung untersuche man mit sauer* 
kleesaurem Kali; fällt ein weisser Niederschlag zu 
Boden, so ist der Kalkgehalt erwiesen. 

4. Mit allerlei^^mehlartig^en Dingen, wel- 
che ihr ein kleiillSsrifftiges' Ansäen geben | ' wenn 

c) a. a. O. S. 241 ff. ' . 

i) a. a. O. S. 2010* 

■ 

1 
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ne mit Wasser igekochl wiidL shid nicht sduid- 
lichf k5niien indessen dorch Jodine^ wc3die da- 

mit eine blaue Farbe bildet | entdeckt werden. 

5« Mit Honig und schlechtem Zuckeri 
welches der Geschmack verrätli. 

6> Mit fremdartigen fetten OeLeui sistt 

der Cacaobutter^ wodurch sie ranzig wird. 

7« Mit öiig-achleimigea Saameiii wel- 
che die nämÜche Wirkung haben» 

8» Pflanxenschleimeni welche lie 

sdUfipfirig und Uebiig madien. 

Es sind FäUe von wirklicher Vergiftung 
der Chocolate Torgekonuneni welche in der Ab- 
sicht zu tödten, vorgenonuuen wurde* Diese ge- 
hören nicht hieher* 

Man vergleiche: 

Parmbktibk Notiz d. ZusanunensetE. u; d. Ge* 

brauche d. Chocolate 9 in Pfaff's u. Fricdlan- 
der's neuesten Entdeck, französ. Gelehrt in d* 
gemeinnfitz. Wiss. n. Künst iSOB. 7* u. 1& Sl & 
auch ' ' . 

Trommsdorff's Joum. d. Pharm. 12. B. 2« St, S. 
217 £E. — Cadbt Ebendas« & 234 - 
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Keines der gebrauchlichen Consumtibilien is 
so vielerlei Betrügereien aller Art. ausgesetzt 1 
der Caffee, ein eben so allgemein gewordnes^ 

seltsames Bedürfniss fast aller Menschen der soge- 
nannten cultivirten Welt^ hohem iind niedrigen 
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1 

Standes.' Accum S) führt eine Menge von Beispie- 
le dieser Art, und'dessbalb gerälUen Urtbeilssprfl- 
. dien aGr auch. Schesosa ^) und KhöbLaücr i) ban- 
deln von dieser Materie. Alle indessen bescbrän- 
ken sich auf die Betrachtung der tausenderlei Caf- 
iea^onrogate I welirfae in d^ neuem Zeit an cUe 
Stelle des äditen /Caffees getreten' sind, ui)d deren 
Eraaittelung dea Obemi^er jaicbt aogebW 

Nur mit einem Worte gejdepkt Schregsr des 
sogenannten mar^inirten oder durch eingedrun*^ 
genes Seewasser verdorbnen CafFees , welcber be- 
kanntlich ^ wenn er noch einigeroiafissen brauch- 
baTi vrenigstens ▼idrjkau&ichi ist» ^icb durch seinen 
eigenthOmlichen Safrangeruch und Geschnaack be- 
zeichnet. Während meines Aufenthalts zu Königs- 
berg erhielt ieh| als Mitglied der damaligen J^qu* 
Re^erungs-'Cpmmission , für das Medicinalwesenj 
den Auftrag 9 dergleichen havarirtexf oder marinir- 
ten Caffee, eine ganze Schiffsladung ^ zu untersu- 
chen» und fand denselben in einem seltsamen T^n^ 
staotde. Er war ^um Theil in Fasser 9 sum Theil 
in Säcke gepackt, und auf verschiedne Weise be- 
schädigt« Der- am ärgsten zugerichtete hatte sich 
in elfte grfine 9 übelriechende ^ kaseähnlicbe Mate« 
rie Verwandelt, in welcher maii.auf di^ Ptirch* 
Schnittsfläche die einzelnen Bohnen zwar sehr gut 
erkennen, aber, weil sie ein zusammenhangendes 
Ganses bildeten, nicht von eitiander trennen konnte» 
Bei geringerer Beschädigung waren die Bohnen er- 
weicht, klebten auch zusammen und bildeten in 
den Fässern stehende Wände j andre waren erweicht 

und vergrösser^ ohne zusammen ^u kleben. Alle 

g) a. a. Ö. S. 169 ff. * 

h) a. a.^O« S. 235 ff* 

i) a. a. O. S. S64« A ■■ 
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diese Dinge fanden sich mit, dem äussern Äose- 
ben nach unverdorbnem Caffee in denselben Fas- 

^ Sern oder Säcken zusamimii» . jedoch hatte dieier 
auch einen dumpfig -modrigen Gemch angeiM» 
men. Eine chemische Untersuchung über diesen 
Caffee anzustellexiy war dem Zwecke des Geschaff- 
tes nicht .angemeieen^ auch ist dieselbe Ton gerin- 
gem Werthe für medicinische Polizei 9 so interes- 
sant sie in andrer Beziehung vielleicht gewesen 

. seyn niSgte* ^ 

$ • #••••». ••• 

c 

• , ' . - *."«*•»#:■■*, 

§. 64. ' ■ 

MACPHERsoisr ^) erzählt, dass die erste authen- 
tische Erwähnung des TheeSf als Verbl;äuchsart^ 
kels in England, vom Jahre 1660 sey, Wo d^nd« 
be mit einer Abgabe belegt wurde. Im Jahre 1664 
schenkte . die . Qstindische (^ompagnie ^exa Könige 
zwei Pfund und zwei Unzen , Thee» wovon sie oßs 
Pfund mit 40 Schilling bezahlt hatte» and imhhn 
1666 kaufte sie zu demselben Zwecke 22i Pfund 
Thee, das Pfund zu 50 Schilling. Im Jahre 1669 
erhielt sie zwei Körbe (Cannisters) mit 1437 ^bmi 
Thee, als erste beträchtliche Sendung dieser Waare, 
so weit die Nachrichten reichen ; im Jahre 1721 
betrug zum ersten Male die Menge des eingefiihr* 
ten Tbees über eine Million Pfand» und seit 1786 
soll sie im Durchschnitte jährlich sich über 20 
Millionen Pfund belaufen. Wenn ein Pande^sarti- 
kel in einer Zeit von 126 Jahren so ungeheure 

k) Hisfory of the commerce of the Europeans in <he 
£ast.Indles. London 1812. 8. Vergl. Engl* 
Miscellen 10. B. 3. H. S. 89. 
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Fortschritte in seinem Verbrauche macht ^ sö darf 
man. sich iiiclMl^&rüber wundeniy dass der|9elbe:dw . 
Gegenstaoid tateendfiUtiger Betrugesdra wi^ tIXbh 
ses ist um so natürlicher, als die Chinesen zu den 

Seübtestep:&luBlnien auf der Ecde gehören , und 
ie Engländot; imd. Russen^' in ideren Hä^en^iictar 
iMuptsSd^hste Handel mit tChee 'töch hefiii^ti; * 
Ten Handelsfreunden mit glücklichem Erfolge nach- 
dem. Auch führt Accum ^) bereits ^(erordnungen 
iet Könige GMri:o L . iiiid./GsokG JUL'.an^^/y^^ 
grosse GeldbusBen gegen Verfalbdien, Nabhahm^h, 
JSehandeln des Thees mit Oatechu, CampechenHöIz 
iiv.dergL, verhängen) und er^hlt, 4atf8 dK» Staat-' 
gelder, wekhe^fär Theeirerfiikdhungett üi' Irlandl 
eingekömmen sind , sich in wenigen Monaten auf 
15yüüO Piuiid Sterl. belaufen haben! m . S t-hu: 

. In itxn^, kidessefi aoklsie Beürugeraen^ ao ' 
wie das AuffScben, Rollen und^TDocknen ^des bfe^ . 
reits gebrauchten Thees,^*^) sich der chemischen* 
Untersuchung o entziehen, muss ich hier von der 
weitern- Bets^c^tung dieser. J^U'ügerciien abgehen, 
den Leser auf Accum' verweisend. Ein andrer, 
wichtigerer Punct ist dagegen durch cherai^phe 
jUptersucbungf^ zu eiquittfl%, und auf diesen sovg- 
filtig zu achten. Es ist ;näm^(^- d^ Bed^nkear, er- 
hoben worden, ob der grüne Thee auch wohl mit 
Kupfer, .^er schwarze mit Ejisen gefärbt wer- 
de? ,Man erzählt nämlichy dass in Cbjina.deif.Tjaee 
atif Kupferblechen getrocknet werde, und* von die- 
sen etwas auflöse, so wie Cadet ^0 behauptet, dass 
inan ihn d]ff eisernen Tafeln, . trockne. Ich gester 
he 9 dass 9 ungeachtet dner .meiner Freuade^ dißs^, 

1) a. a. O. S. 152 ff. 

ml MoJ^enbl. f. gebild. Stände 1818* Nr. 105« S. 420* 
— (^posiüonsbL 1819« ^r« 89, 712« 

■ ♦ 

n), a. u. a. O. . ^ 
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aeD frühtre- VeidbUuuMe ihn ^hl in ISen Siand 
setzten, hievon Kenntnits xn liaben, mkh von 

dem zuerst erwähnten Verfahren, als ganz gewiss, 
▼ersidierte, ich dennoch dagegen eaouge Zweifel 
hege, weil die Heftigkeit der Wirkubg des Kup- 
fers sich zu bald aussprechen musste, wenn es 
wirklich im Thee enthalten wäre« Indessen -^ist 
mdbt wat die Möglichkeit emer solcheii Veigif taug 
det Theee nicht sa beatrtiteti, sonder» die ErfeAh 
rung Accum's,'^) dass wirklich künstlich fabricirter 
Thee auf Kupferblechen getrocknet , ja sogar mit 
Gifinspan gefärbt werde , ein zureichender Gmnd, 
auf diese Waare aufmerksam zu seyn, und Untsff- 
auchungen derselben vorzunehmen. Um also 

1* den Thee auf Kupfer su probiren^ lasse 
man eine nicht zu geringe Menge dekselben in reir 
nem Essig, oder in schwacher Salpetersäure, wel- 
che jedoch vorher auf Kupfer geprüft seyn müs- 
aen^ sieden und filtriren^ darauf 

a. lege man ein blankpolirtes Eisen, eine 
Messerklinge, hinein* Ueberzieht sich diese mit 
rin^ Kupferrinde I so ist der Beweis geführt?) 
Oder 

b. ein Stückchen Phosphor; auch dieser wird 
sich mit metallischem Kupfer incmstiren ^ wem 
dergleichen ite Thee enthalten ist ' 

c. Eine zugetröpfelte Auflösung von blausau- 
rem Kali wird ein braunrotbes Präcipitat aus der 

^ kupferhaltigen Abkochung abscheiden. 

Das Ammoniak ist hier nicht anwendbar, weil 
die gefärbte Theeabkoehung das Erkennen der blau- 
en Farbe des Kupferammöniaks hindert * 

o) a. O. 8, 

p) H^kmbstXdt's Bullet i. Wistenswürd, u. s. w. 1* 
9) Ebendss. 
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2. seineniEisengehalt nachzuweisen, berei- . 
te man sich eine ähnliche Abkochung in Salpeter- 
saure und prüfe diese mit blausaurem Kali. Er- 
hält man einen blauen Niederschlag, so ist die 
Gegenwart des Eisens unbezweifelt. Indessen wird 
der zusammenziehende Bestandtheil des Thees die 
Entdeckung eines etwanigen Eisengehaltes sehr 
schwer machen, obgleich dieses Metall sich unbe- 
zweifelt mit dem Thee verbinden kann. 

Man vergleiche: 

C. L. Cadet über d. Thee u. s. Surrogate; a. d. 
Journ. de phys. , de chimie et d'hist. nat. 180Ö- 
Juin. p. 466 ff. 5 übers, in Hufeland u. Himly 
Journ. d. prakt. Heilk. 1809. 11. St, S. 134 ff. 

Desfontaines Bemerk, üb. d. Thee, a. d. Annal. 
du museum nation. d'hist. nat. T. 31. p. 204.; 
übers, von Gehlen in d. n. Berlin. Jahrb. f. d. ' 
Pharm. 1804. S. 137 ff. 



K. Confituren. 
' 65. 

Es sey mir vergönnt, mit dem Namen Con- 
fituren alle mit Zucker, Essig oder Branntwein 
eingemachte Früchte, so wie alles Geback- 
ne der Zuckerbäcker zu bezeichnen. Keineswegs 
kann es jedoch raeine Absicht seyn, die tausender- 
lei Zusammensetzungen dieser Art einzeln durch- 
gehen zu wollen, welche der Luxus unsrer Zeit 
erfunden und zu einem nothwendigen Bedürfnisse 
der sogenannten grossen Welt gemacht hat. Viel- 
mehr will ich hier nur das Allgemeinere über die- 
sen Gegenstand andeuten, um so mehr, als Un- 
tersuchungen, welche in das Einzelne gehen, sich 
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' theils daraus, theils aus den übrigen, verwandte 
Materien betreffenden AbsohniUen dieses Buches, 
. düreieliend ergebeoi«' ' ' 

1. 'Einge^c4it'6 Frfio6te l^önaen 'in so 
lerne Gegenstand einer g^sundheits-polizeiliclien 
' UnUirsuGlhung werd^y als sie ' ' :^ 

^^1' verdorfeefti sind. Man ' Erkennt diesen 

Ii ' ' 

"'"Ziistand durch das Ansehen, den Geruch und 
den Geschmack derselben», ohne chen^ische Un- 
wtersuchung; -."n'.- 
.1; .a 't-! / <üe zu ihrer Bereitung gebrauchten Auf- 
. . be wahrungspaittiel .^Qh^ädlic^ie Bestandthei- 
y .le. iBi|4ia}teiif ^worüber dasjenige verglichea wer- 
den lann , was über« den * Zucker ^ : £ssig . und 
' • Branntwein bereits oben angegeben ist. Na- 
znen^ich is.t es ;ni^bt selten , dasa die mit Essig 
eingelegten Gurken» so» wie die niit Salz ein- 
gemachten grfinen Bohnen (Phaseolas ind- 
garis L.) , die C a p e r n und andre dergleichen 
f: Dinge» damit sie ein' schön grünes Ansehen er- 
halten, mit Kupfer gefärbt werden. Um die- 
. sen gefährlichen Betrug zu entdecken, lasse man 
die verdächtige Waare entweder sofort mit ätzen- 
dem Ammoniak und blausaurem Kali prüfen, 
oder bereite sich davon, mittelst chemich- reines 
t Salpetersäure eine Auflösung, mit welcher man 
• diese Probe aisistellt. Toussaint Navier ^) er- 
zählt eine schreckliche Geschichte dieser Art von 
grünen Bohnen, und Hueber^) eine andre vba 

^r) Contrepoisons etc. T. 1. p. 314« Th. 1. S. 172. der 
' deutschen Uebers. Vergl. Jouzn* de zu6d. T. ;24* 
F^vr^ i766. p. 160. 

nyDt aema wlmtm suppükeU Argpit 1766* 4* 14* 
Gmsiin allgem., Gesch. der thier. tu mineral 
Gifte m» ein. Vörr. 1. F* Blumembacv. * Got 
ting. itjoß. 8. S: 280 ff. — SiKORA comp» med. 
leg, p. IF. cap. IIL S. 31. 
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U^iigeQotttien Fischen.. £a list: Pflidit: der PoU- 
"Z^9 auf. dergleichen dacch kfinstliche JFärbung 
leicht zu vergiftende Gegenstände genau zu ach- 
ten, sie 9 wenn ue sich durch. Schönheit der 
. Farbe' jEtmzeichneny zu unteranchan^ und iai FalllB 
r des Vergiftet'Seyns sogleich zu vernichten. Sehr 
zweckmässig ist zwar durch eine K. K. Oester- 
. reich'sqhe Verordnung das Bereiten ^ar ßasi^- 
guiken itt .Ktipfergefassen gänzlich ▼erbotn^.^alier 
eben so unzweckntiässig ist es, dass durch die- 
selbe der Verkauf wirklich auf diese Weise he- 
. xeittster binnen einer ganz kurzen Zeit befohlen 
. mrd. . Das heitst ja die ' V^giftung tinter jöjfent- 
• liehen Schutz stellen! Niqht mit Unrecht zählt 
i man hieher auch^ ilie grossen , grünlich ge^ 
. färbten Afistern» weiche un'ter den, Namen 
' Groenbaartj^ea verkauft werden. Es giebt 
• fcwar eine Art derselben, welche der Gesundheit 
nicht nachtheiUg sind^ .yon^ denen Gaudlon be^ 
behauptete sie verdanktei^ ihren grfinen Bart ei-' 
ner in denselben wohnenden zahllosen Menge 
. voa Vibrio ostreae^ welche linienförmigen, zu- 
.gespitzt^, durchsichtigen UhiercbeOi in der Mit«- 
te ihres Korpers eine grüne Farbe haben; : Al- 
lein man will wissen, dass die Austernhändler 
duKioh Grünspan die Austern färben und dass da- 
i^tt .ISjrankhei^ Lebensgefahr entstanden seyi») 

2« Zuckerbäckerwaären. Siew^d^nauf 

zweierlei Weise verfälscht: • ^ 

a« dureh Zusätze* zu dem Teige, aus 

welchem man sie bereitet , wodnrch sie der Ge- 

• *' '• •' . 

t) d» d. 14. Aug. u. 25. Nov. 1781. S. Jo^.' Diow. 
JoätN Lexik, IL K. med« Oesetoe» Fr«|^ 1790* 
8» 1* B. S. 535» 
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sundheit gefährlich werdcfn können» Accum ^) 
'fuhrt ein Beispiel voa Verfälschung ^nes Con- 
tect» niit Pfeifenthoh aB, ein KanstgriC^ wel- 
chen man wahrscheinlich auch ausserhalb Eng- 
' lands kennt» Um diese Schelmerei zu entde- 
dsmif fipU man das Gonfect -kt einer reichlichen 
Medge Wasser auflösen, einige Tage stehen las* 
sen, dann die Flüssigkeit abgiessen, den Boden- 
satz- trocknen und ihn in einem Pfeifenkopfe . 
roth glühen, wödnrch er, ist es* wirklich Thon/ 
die Härte des Ziegels annimmt^ 

b. durch giftige Farben, welche zum Bensa- 
laa des Confects gebraucht worden ^nd. : Hier- 
fiber sehe man das Erforderlidie nnten §. Si*' 

€• durch die Geschirre, in welchen das 
Confect gebacken ist. Man bedient sich dazu 
sogenannter ,Tort«npfannen, gewiUinlich ans 
Kupfer öder ans Zinn Terfertigt, wekhe beiden 
Metalle, das letzte wenigstens zum Theile, sich 
in der Butter, womit/ das Backwerk zubereitet 
wird, auflösen könnm. Auch fehlt es nicht an 
Beispielen dieser Art, um so mehr, als selbst 
die aufmerksamste Polizei ausser Stande seyn 
durfte, die dieserhaib bestehenden Missbräudie 
aInnschriEsn. Man verfahrt, zur Entdeckung 
dieser zufälligen Vergiftung des Gebacknen^ wie 
bei dem Brodte in gleicher Absicht gelehrt wer- 
den isl^^) 

Man^ vergleiche: " ' 

Axfopu a. a. O. S. 214 S. , 

v) a. a. O. S. 220 ff. 
w) & jpbea {• 20 1^ 
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Zweites Capitel, 

V 

Koch' und Essgeschirr. 



§. 66. 

Je wärmer die Speisen und Getränke sind, je ge- 
nauer sie mit auflösbaren fremden Körpern in Be- 
rührung treten, und je länger man diese Berüh- 
rung dauern lasset, desto mehr werden sie von 
diesen aufnehmen, und desto grösser ist die mög- 
liche Gefahr einer Verunreinigung, ja sogar einer 
gefährlichen Vergiftung der Nahrungsmittel auf die- 
sem Wege, Da es nun nicht geläugnet werden 
kann, dass die Mehrzahl der Stoffe, aus welchen 
wir unser Koch- und Essgeschirr bereiten, sowohl 
diese ungünstige Auflösbarkeit besitze, als auch von 
schädlicher Wirkung für die Gesundheit werden 
könne, wenn Theile derselben genossen werden, 
so ist es eine wichtige Aufgabe für die Polizei die 
daraus hervorgehende Gefahr möglichst zu vermin- 
dern und 9 wo es thunlich ist, sie gänzlich zu ent- 
fernen. 



Digitized by Google 



£adi«. und Ecsgeschttr* - 

Die gebräuchlichen Geschirre lassen sich, in 
dieser Beziehang, füglich in zwei Classen theileii: 

1. gefährliche, ^vohin glasirte Töpferwaa- 
rey kupfernes Geschirr, sowohl verzinntes als un- 
verzinntesy zinnenes Geschirr mit und ohne Bldi- 
Zusatz, silbernes Geschirr mit und iAme Kupfer, 
gläsernes Geschirr, wenn zum Entfärben desselben 
eine . zu grosse Menge weisses Ärsenikoxyd (arse- 
nige Säure) gebraucht ist 9 zu redinen ist. Und: 

3. ungefährliche, der Gesundheit unschäd- 
liche, wokin' un^lasirte Töpfervi^iiatfet Steingutge- 
schirr, eisernes Geschirr, Glas, welches ohne Ar- 
senik bereitet worden. ist | gehören. 

Obgleich icH bereits erinhM habe , dass idi 
den Genuss des Eisens dem Menschen nicht so un- 
schädlich oder gar unbedingt heilsam , halten . kirn- 
ne, wie die mehrsten Aerzte^zu tibiun pflegeü, so 
zähle ich doch das Eisengeschirr zu der letzten 
Classe , Wieii es wenigstens keinen sehr bedeuten- 
den %hadeB zu stiften scheint 9 lind weil es .sich 
in wenigen Speisen auflösen lasset, diese auch ab- 
dann jedesmal schwarz färbt, als Sauerkohl, Lin- 
sei^ u, s. w., wessbaib man sie. nicht gerne in ei- 
serneKi Gesdihrren kochen lässt, um ihnen kein 
widriges Anseheir zu geben. Wo die auflösende 
Kx^it nur im geringen Grade vorhanden ist, oder 
ganz wegfällt^ findet sich diese schwarze Farbe 
nicht. Sie kommt von der in den mehrsten Vege- 
tabilien befindlichen Gallussäure oder dem dieser 
Säure in Ansehung seiner Wirkung auf das Eisen 
so ähnlichen Gerbestoffe (Tannin). Was nch nicht 
schwarz im Eisengeräthe kocht, löset dawm gewiss 
nur sehr wenig auf, als grünes Gemüse, trockne 
Erbsen, Fleisch u. s. w. Selbst der Essig, dessen 
wir uns zum Kochen oft bedienen, löset nur we- 
nig Eisen auf. 
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M • ' §.67.. .• > 

Das unschädliche Geschirr interessirt die Po- 
lizei in so fem 9 als eie sich besfreben muss^ äes^ ' 
sen Gebraueh mögligst allgemein zu machefi. Be* 

sonders wichtig sind in dieser Hinsicht die' Versu- 
che, welche man mit dem Töpfergeschirre ange- 
stellt hat 9 um dasselbe ohne Bleiglasur zu berei- 
ten. Genaue Untersuchungen und sorgrältige Er- , 
kundigungen, welche ich bei zwei wackern Topt- ^. 
fei^n, den Meistern Grupb u^^ ^Schümann zu 
Helmstädt j über diesen Gegenwand aiigestellt und 
eingezogen habe, haben mich zu folgenden Resul- ^ 
taten geführt, welche ich, da sie vielleicht einen 
all^emeitien Nutzea haben könneia« liier bekähiii 
mache: 

1. Die Glasur auf dem Gelb topf ergesch irre 
macht dasselbe theuer, indem man zu einem voll- 
ständigen Brande für 6 l^is 8 Thapier Bleiglätte ge; 
braucht. 

2* Die Glasur ist dem Töpfergeschirre ^ uni. 
dasselbe was^erdic^it ]^n^,j^erfest :iu juach^n,* nicht 
unentbehrlich, sondern es kann ^in unglasirtes Ge? 
schirr eben so gut das Sieden vertragen, als eiri 
glaairtesi wenn es nur ^ahr gebra^nht ist. Ich ha^ 
be :^n: solches Geschirr lange gebraucht, .und kelr 
ne Spur von Mangel an Wasserdichtigkeit dafati 
wahrgenommen. Es kann richti^g; se^n , dass, wiä 
dner meiner Recensentep der ersten Anlage be^ 
merkte, nicht' jeder Thon zunCi Verfertigen von un? 
glasirter Topferwaare brauchbar ist, so wie die 
Natur ihn uns liefert. Allein ich glaube behaup- 
ten zu ^rfen^ da^s^ es bei dem me^irsten thun- 
lieh sey, wenn man nur' nicht statt' Gelbtöpfer- 
waare, Steingut; darstellen will* Denn dieses 
lasat sich lucht aus jedem Thone «rüertigem Ünd 
sollte sieh der schledhtre Thop/ tirelther jetzt die 

fUmer*« Chemie. 3tc AiüL I. Bd. ' ' ' * O 
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Glasur bedarf, nicht durch Zusätze verbessern, las- 
sen? 

, 3«- Allein dergleichen nnglasirtes Gesdiirr err 
fordert bei seinem Gebrauche mehr Aufmerksam- 
keit, indem die Speisen leicht darin anbrennen, 
auch sich das Fett leichter in sie hineinzieht« als 
in die glasirten, 

4k Es Hesse sich also ein absolut unschadlkfaes 
Kochgeschirr * aus Töpferthon bereiten, wenn nicht i 
^ie Thorheit der Menschen darauf bestände , mit 
der Glasur die Gefahr , vergiftet zu^ werden^ za 
kaufen. ' ' 

5* Das sicherste Mittel, die Gefahr der Ver- 
mftung durch die , Bleiglasur gänzlich wegznscbaf- 
tenf wäre unfehlbar die gesetzliche ^Aufhebung des 
Gebrauches, das Töpfergeschirr mit Blei zu glasi- 
reui und die allgemeine Einführung des nicht gla- 
•irten Geschirres. Ob ein Gedanke dieser Art den 
Verwaltern der Staaten ausführbar zu seyn schei- 
nei darf ich nicht bestimmen, ich mache nur dar- 
auf auf merkSmn, dass man bei der Beibehaltung 
fler Glasur alles wagt, bd deren gänzlichen Ver« 
böte hingegen nichts einbüsset, und dass eine all- 
gemeine Polizeiver0gung oft mehr Schwierigkeiten 
m haben scheint^ ehe man daiu schreitet, al$ sich 
hei ihrer Ausführung wirklich finden. Ndr möss- 
ten zur Erreichung dieses Zwecks sehr ernste Maass- 
regeln ergriffen werden. ^ * 

Höchst wichtig fOr diesto Gegenstand, dessen 
Bedeutung um so grösser wird, da selbst die auf- 
merksamste Wachsamkeit der Polizei durchgängig 
güt-glasirtes Topfergeschirr in den Handel pi biin* 
'gen, ausser Stande ist, wirdldSe Von KiRCHHoir^^ 

> x) Aus dem von C. K'RHhof in russischer Sprache 
herausg. technol. Joum. IQ. B. 2. H. S. 3 ff i 
. in A. N. Sc HE REK 's nord. Blätt. für d» Chemie. > 

- Halle 1817. 8. 1. B. !• H. S. 90 ff. 

« • • • . " 
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initgetheate B escbreibimg • des Verfahrens, dessen 
man sich nach seiner Anleitung in Russland be- 
dient, um unglasirte Töpfe zu jedem Gebianche 
geschickt zu machen. Man füllt den ungebrann* 
ten Topf ganz voll mit frischem Hanfoele, lässt die- 
ses einige Stunden darin steheni und giesst e9 nach- 
her aus. ^ Dann stellt man ihn in einen Ofen^ 
welcher'bis zum Gatirbacken des Brodtes geheitzt 
ist, und wiederholt dieses Verfahren,' bis der Topf 
ganz trocken ist, worauf man ihn efnige IVIale mit 
Wasser, oder auch einmal mit schwecii^ ' Asch^l 
lauge und nachher mit Wasser auskocht, bis er 
vollkommen wie ein glasirter, zum Kochen und 
Aufbewahren aller aauren, salzigen und fetten Spei- 
sen gebraucht werden kann. Bekommt er Risse, 
so lässt er sich mit Fensterkitt kitten. Es ist dar 
bei noch das grosse Erspamiss des taglfcb theurer 
wwdenden Holzes zu erwägen« 

. Einige Nachrichien über die Gefährlichkeit def 
Kochgeschirre, finden sich in: ' ' 

P, KoLBAm Abhandlung über die herrschende!^ 
Gifte in den Küchen, »nebst den Gegengiftei). 
Fresburg 1792. 8. . " 

A. Töp^erge^chirr. 
' . " §..68. 

Das gebräuchlichste unter ^len Kochgeräthen, 
ist das Töpfergeschirr, welches aus Thon ger 
formt und mit einer aus Bleioxyden, entweder 
Bleiglätte oder Bleiasche, Vei^ertigten Glakir fiber- 
zogen wird. Man hält gewöhnlich dieses peschirr' 
für. durchaus unschadhch^ und gebraucht dasselbe 
vorzngsweise zur Bereitung und Verwahrung toi* 

.^2 
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s 

' ' ' * • 

tilker Speisen^ welche die metaUnbi Gesdüfie an- : 

greifen und auflösen, / 

Eis kann aber durch die Bleiglasur der Gdb- • 
töpferwaare ein zwiefacher Nacbtheü entstehen: 

1, Sie vergiftet offenbar, und wie zahllose Bei- 
spiele beweisiin, besonders die Töpfer, welche da- 
mit umgelieii. IDiess geschieht noch mehr in Ge- 
genden, wo die Glasur aus selbst einzuäsctierndem 
Blei verfertigt wird, als in solchen, wo man die 
Glasur aas Bleiglätte beireitet, lik den Porcellan- 
fabriken su Wprcester leiden die Äbpntzer des P6^ 
rCellans, Svelclies mit Blei weiss und gemahlenem 
Feuersteine glasirt wird, sehr oft von dem Staube j 
dieser Gla^uir^'und müsset oft ein Brechmittel nefa- j 
)nen, um der Bleikolik zu entgehen, y) Man ha- 
he^ berichtet ein öffentliches Blatt, ^) das gplbe Fie- 
ber » welches 1804 in Mallaga herrschte, von 
31eiglasur der Töpiferwaaren abgeleitet, und fordSsit 
den wackren Faust auf, sich dahin zu begeben, 
mn Gesundbeitsgeschirr zu bereiten. Darf man | 
'dtati für iiichts $inn zeigeri^ als für Frivolitäteiif I 
*^enn matf ^niclit der GegeH^Cänd läppischen Spas- 
ses werden will? Ganz anders wird man die Sa- 
che ansehen, wenn man sich einen Begriff voa 
dem Elende der Arbeiter in den grossen englischen j 
Töpfereien verschafft, und die eben so lehrreiche j 
als anziehende Beschreibung derselben von einem 
ungenannten Äugenzeugen. Ueset. .„See these ema- 
ciated wretches** sagt d^r wliekre Mann, everyday 
.^^renewing <*n occupation, which shortens the en- 
^,joyme9t o^^lif?, for .the Sjojie..purppse af procuiiug 

. y) Engl. Mif cell. 7- B. 2» St; S. 129- ' * 

• z) Freiinüthi|;er. ;I^icbt-poltt. ZeiU Nr. 66« & 

: •) 0«k.$.<Af^t^hire pptteriqs, in )lhe NottbeiB StßXt 
Yorkshire Magasintf Nr. Vi. för Öec. 1817. 
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scanty aliment| to grolong, if possiblo, a mlsen 
,^rable existence, . Survey . then the Qr^a^ients. o{ 
^^your tea-table^ jand leani by reQeptio)»; how .BU- 
^merbns are the sufferings andr privaudiis öF one ' 
,,part of maiikind, in order to supply the Qther 

^ywitb im.agiuajry cpwfom, ^Li^tus^.less Ifmh- 

3. Es kann die ^enscheq vergiften, welclie > 
in solchem Geschirre bereitete .Speisen geuiesseiiy 
wenn die Glasur nitht gahr gebrannt isrt. 

Nun tritt die !lVfög)ichkeit d^s.ungahrbrenneii«^ 
der Töpfergeschirre, auch bei dem besten Willen 
des T0pi.er.S9 äusserst leicht eiux wenn während de^ 
• Brennens ein heftiger Regen ^infäillti; welcher 
nach oben hin stehenden G^chirre beständig abr 
kühlt, öfter allerdings, wenn der Töpfer zu spar- 
sam mit dem Holze ist 9 und nicht genug Feuer ^ 
giebt^ um die Glasur gehörig durchzuschmelzeo * 
u. s. w, ^ und ist der Töpfer dann kein ganz un- 
eigennütziger Mann, so verkauft er gahr „und un* ^ 
gahr^^ gebranntes Geschirr jedem Kauflustigen^ letz- 
tres vielleicht wohUeiler» und daher zu desto gross- 
rem Nachtheile, besonders für Arme. Darf aber 
die Polizei auf die Ehrlichkeit der Mensch^ljL 
allein verlassen wollen? Ich zweifle^ , 

Dazu kommt nun . noch , ' dass den Töpfern 
gestattet ist, mit ihrer Waare Märkte zu bereisen. 
Concurrenz verbessert die Fabriken, und hebt den 
Handel $ hier Schadet sie vielleic)^t ron^i^^dren Sei- 
ten, so wie sie jetzt üblich ist. Denn bringt ein 
Fremder schlecht gebrannte Waare an einen Ort, 
so berichtigen sie zwar die dazu bestimmten Töpr 
fer, übersdien aber, wie ich ge^i^S'Weiss, man- 
chen Felller derselben, um vielleicht im ähnlichen 
Falle auc)i ^gelinde beurtheilt zu werden. Noch 
schUnimer wird die Sache dadurch, dass,die leichte 
oder uugahre Töpferwaarie in ifiancHen LSndern * 
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I 

durch Hauriirer auf dem Lande tum Verkaufe a» 
getragen wird^ wodurch ftie in die HSnde der Land- 

leute kommt, und viel Unglück stiften kann. Kei- 
nes weges will ich damit angedeutet haben, als 
hielte ich es für zuträglicbi den freien Handel ein- 
suscbr&nken) im Gegentheil bin ich davon fest 
überzeugt, dass je freier der Handel ist, d^sto blü- 
.hender ist der Staate wid desto grösser die Inda- 
atrie. Allein man soll so weit den Handel unter 
die Aufsicht der Polizei stellen, dass dadurch kei- 
ne Gefahren für die Käufer entstehen. Lasse man 
die Gelbfcöpfer alle M^kte b^eiseiiy aber lasse man 
ihre Waare nicht durch ihres Gleichen unter- 
suchen, sondern durch Sachverständige, von deren 
Unparteilichkeit man gewiss ist. Diese Einrich- 
tung besteht in den Kön, Preussischen Staaten, wo 
M^dicinal-Personen, namentlich die Physiker, mit- 
telst einer vorgeschri ebnen Mischung aus Salz, 
'sig und Wasser 9 die zu den Jahrmärkten gebrach- 
ten Qelbt&pferwaaren prüfen und da« schlecht gla- 
sirte Geschirr confisciren müssen. Es ist mir amt- 
lich bekannt, dass sich fast bei jeder Revision die- 
aer Art schlechtes Geschirr findet^ deesen VerbM- 
aerung durch das angeordnete zweite Brennen, am 
mehreren Gründen, wohl schwerlich erreicht wer- 
den dijirfte. Da nun das Erreichen des GegentheiU 
eine schwierige Aufgabe seyn dürfte ^ so nebme 
man die Gefahr der Vergiftung durch Verbot der 
Bleiglasur wegy und ^ebe den Handel frei. 

Ohne also mit dem ^chtungswürdigen Ebm^i 
durchaus die Töpferglasnr geradezu tu verdammeOf 
oder mit seinen schätzbaren Gegnern, Wbstrümb 

und Heyer, dieselbe unbedingt in Schutz zu neh- 
men^ kann man sie mit völliger Gewisshait und 
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ohne Parteilichkeit für gefährlit:h halteOf lyem 
maji mit ihr nicht gans behutsam, umgeht^ Neh- 
men i^ir besonders darauf Rücksicht, dass das Blei- 
glas sich ija dUea SäMren und O^len so sehr leicht 
aufläse 9 dass femer so }eichjt|, selbst bei den |re^^ 
naueften Versuchen ^ur Entd^kung des Bleies eine 
ganz kleine Menge desselben übersehen werden 
könne , wei^ sie g^a Jdßin ist, nn^ von de^ cbemi'* 
sehen Beogeiaöeii bemerkb^ gemsr^hi zu werdeiiy 
dass endlich die kleinste Quantität von. Bleioxyd, 
wepn ßie täglich in den Körper gebracht wird, 
zuletzt denselben vergiften, ^nd Vfo nicht tödten, 
doch kränklich miüben körnte , so geht lönan woU 

nicht zu weit, wenn man die gänzliche Auf- 
hebung der BleiglfBisur yvünschet, upd dazu 
irgc^nd ein Mittel yor^dilagt, Di^^. Wunsqh ist 
auch daui!^ nicht unbillig 9 wenn pian wirklich un- 
schädlich scheinende Bleiglasuren zu Stande brin- 
gen zu können» glaubt, indem ein kleine3 Verse- ' 
ben hei deren Anwendung 9 irgend :ein vielleicht 
nicht zu ermittelnder Umstand) sie sofort aui^ös- 
lieh machen kann. Die Versuche des kenntniss* 
reichen und musterhaft ^frigen Tii^fer^eisters Hosr 
isYNSKi zn Breslau beben gezeigt, dass eine Glasur 

aus 5 Thailen Glatte ^ 2 Theilen gut gereinigtem 
Thon oder Liehm und 1 XheUe Schwefel, sorgfältig 
mittelst ätsseilder Kalilauge a»%atinsgen und gebrannt 
selbst bei dem ersten Auskochen der Geschirre mit 
der vorgeschriebenen Mischung aus Essig, Was- 
ser und Salz, keine. Spur von ßleiauflgsung gab. 
2wei Teller indessen » welche auf ^ diese Weise, 
mit dem übrigen Geschirre jsugleich gljisuret und 
gebrannt waren, liessen das Blei sofort aus ihrer ^ 

Glasur anflö^n.^) An der Mbeit sotw^ohl^ als an 

b) JiARTLKBEN's allgetn, Justiz y Camersl* u* Poliseir 
Fama 1823- Kr. öS- &. 229 f . : \ - \ 



248' TdpfergeteMir» 

der nacbherigen Untersuchung des Geschirres, nah- ^ 
men Mitglieder dos Kön. Mediomdl-Colkgü von 
Schlesien AntbriK ' 

Indessen hat man in den neuem Zeiten dne 
Menge Vorschläge zur Verfertigung von unschäd- 
lichen Glasuren bekannt gemacht| welche wohl 
eine ^eherzigung und Beachtung von Seiten des 
Staates verdienen. Schon das zu Berlin verfertigte, 
sogenannte Sanitätsporcel^n bietet eine schüne Art 
von Kochgeschirr dar,' es ist aber für den gewöhn* 
liehen Gebrauch in^ Küchen viel «i dieuer, -selbst | 
für die Reicheren, so lange ein wohlfeileres Ge- 
schirr zu haben ist. Der Töpfer Niesem ahn zu 
Leipzig ^) gebraucht dne Glasur au^ Salpeter^ Ku- 
chensalz und Pottasche, v. Möller empfiehlt 
die Salzglasur, welche man schon bei Dachziegeln 
gebraucht hat, das gepUlverte Glas^ den Flussspatb, , 
die Eisen - und Kupferschlacken zur Glasur. Allan i 
der Flussspath ist viel zu theuer zum allgemeinen 
Gebrauch, die Eisenschlacke ist zu strengüüssigt 
und die Kupferschlacke eben so gefahrlich als i& 
Blei, J. H. Wagnbr «) preiset eine 'Glasur ausge 
stossnem Glase und Natrum zu gleichen Theilen. 
Sie ist von einigen gerühmt, ^) von andren als ganz 
unbrauchbar yerworf eil. Der Apotheker d'Ar- 
RACQ ZU Dax schlägt eine Glasur aus fein gepülver- 
tem Bimssteine mit einem Sechszehntheile Braun- 
Stein gemischt Yor^ und rühmt ihre Schönheiti Un- 

♦ - ' 

c) VON MÖLLER Abhandl. über das gefährliche Haus- 

haltiuigsgescbirr d. Bleizinns u» s» w« QsAabruci 
1802. 8. . . ' 

d) a. eben «* O. 

e) Abhandl. v. holzsparenden Kochheerden u. S. w. 

V. ein. unschädl. Topfglasur. 

f) Nat. Zeit. d. Teuttobeit 1803. Nr; 5« S. 106. 

g) Ergänzungsbl. d. A. L. Zeit. 1806^ Nr. *7P ^6^' 
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Schädlichkeit und Wohlfeill;ieit. W ' Massiäd verferT 
tigt au Moulins im Allier- Departement in einer 
grossen Fabrik Ton Töpferwaare^ Qefässei welche 
die Feuchtigkeit nicht durchlassen ^ zu deren Ue*' 
berzuge kein Metalloxyd genqmmen wird, welche 
dem Feuer und den nweralischen Säuren, wider- 
stehen und deren. Preis sehr xx^sfig seyn $pU. ^> 
Das viele Lq)>, welches man ihnen ertheilt, ms^cht 
argwöhnisch. Die Pariser Hygiocerames sind treff- 
lich ^ aber n^ch theurer als das Berliner Qesundr 
heitsgeschirr. Auch hat Wbst^rtjmb mehrere Ver- 
suche mit Mischlingen zu bleifreien Glasuren an* 
gesteht) welche indessen wegen der zu hoben Prei- 
se ihrer Bestapdthefile ^ oder wegen ihrer Stri^lig- 
flfissigkeit nicht günstig dusfiden. Fbilnbr H 
Berlin hat eine Glasur bekannt gemacht, ^) aus 4 
Theilen. calcinirtem Natrum und 5 Theilen weis- 
sen eisenfreiei;! Sande ^ welche alle gut^ Eigen- 
schaften einer guten Bleiglasur haben soll , ohn^ 
ihre Nachthei^e zu besitzen, sich auch wie diese 
färben lasset u. s. w. Jedoch haben alle diese Gla^ 
euren, und viele andre, theils wegen ihrer Streng^- 
flüssigkeit und dem daraus hervorgehenden Nach- 
theiie der ungleichen Vertheilung und der grössern 
Menge Von Brennmaterial ^ welches ihre. Verferti; 
gung nöthig macht, theils, weil sie nicht die Hälfte 
von dem leisten, was man von ihnen posaunt hat, 
theils endlich, weil sie den Preis eines höchst ge- 

h) K. J. Hofhbim's Majjaz. d. Pol., Just, und innern 

. Staatsxerwalt. überh, 1804. !• B. ö. H. S. 430. • 

V 

i) Franz. Mise. 6, B. Q, St. S. 105- Journ., für Fa^ 

•brik, Maiiufact., Hajidl. u. Mqde 31- B. 1806. Nr, 
6. S. 508. 

k) J, Fr., W&strvmb's cheni. AbhandL ^. 2* H. 

1) Sic. Fr. HbrmbstXbt's Bull. 'd. Neuest, utid Wxs- 
scnswürd. a. d. Natarwiss. 2- ß. 3. H. S, 239 ^ 
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meinen^ sehr zerbrechlichen, den ungescliicktesten 
Handoft ubfrkstenen Oythes, aawr allem Ver* 
bSltniflM erhSheBf dar allgemew beliehten Bleigla- 

Sur noch immer weichen müssen. Es ist zu er- 
warten, dass dieser ainglücklkhe Kampf nicht eher 
dbie andre RiGhtmig gewinnen werde,' als bis die 
Bleiglasur allgemein und gänzlich verboten 
werden wird» ^ | 

Man lese über diesen Gegenstand Ton den vie- 
len darüber geschriebenen Büchern , besonders fol« 
X gende nach; * 

G. A. Ebell die Bleiglasur d. irdenen Küchenge* 

schirre vu s. w« Hannover 1794« 8- 
G. F. Fuchs Beitr. zu den nenest» Prüfungen, ob 

Säuren im Stande sind, die Bleiglätte in der 

Töpferglasur aufzulösen« Jena 1794. 8* £ben- 

das. 1795. 8. ' ' 
QiCKBR im Joornt d. Erfind. Theor. Wideispr, 

in der Natur- u. Arznei wiss. 1794. 7. St 
Gf H- PiPFENBRiNG Üb. d« SchädUchk« d. Bleiglasur 

d. gewöfanL Töpferwaare. Lemgo 1794* 8* 
, J. Fr. Wbstritmb üb. d. Bleiglasur unsrer Töpfer- 

"waare u, ihre Verbesserung. Hannover 1795. & 

Fortges.« Hannos. 1797. 8. ^ 
X. V» MVI.LB& üb. Bleikmnkheit> u. ^ w, FraDk* 

ftirt a. M. 1796. 8. 
Spokitzbr Unters, u. nähere Bestimm, d. neulich 

in ünreg. gebrachten Schädlicbk. d. ßleiglasor d, 
# irdenen Geschirres, Berlin 1796. 8* 
J, C. Hoffmann etwas über d* Blei^ d, Bleiglasur^ 

11, s. w. Leipzig 1797« & 

G, C. C, Stork resp. F. F, Reuss diss, sist. | 
examen v(kSorum fi^uUnorum p(Uriae, calceplum* 
6i obduetarum etc. Tubmgoe 1 8oo. . 8. 

J, Fa. Westi^umb ohen:usche Abhandl, Hannofer 
1795. 8. 

* " • u kju,^ jd by Googlej 



( ^ TSpfvgescliinr. 351 

t 

•FoüRMT m^in« Sur les ouvrages de. terres caiteBf es 
particoli^rement sur les potteries. Paris 1802. 

übers, in Pfaff's u, Friedländer's franzos. An- 
na!, f. die allg. Naturgesch., Physik u. Chemie 
1803. 1. Su^S. ifU St S., 17. und in S. Fr. 

' HsrhbstXbt's Mas« S: Neuest u/ Wissenswfird. 
a. d. Gebiete d. Nat. Wiss. s, w. »3. B. !• EL' 
& 49 ff. 2. H. S. 144 ff^. ' I • 

Vbshof de vUnsüibus stanneis et veneho plambi 
diss. Groning. i8oo. 

Ignac. Maria Ruiz Luzuriaga dissertacion medi- 
ca sobre el colico de Madrid etc. Madrid 1769* 

^ ^ auch Maga:Sn encyclop^diq. An VL Nr. 7* 
p. 302. ^ 

H&CKER Üb, d. Bleivergift durch d. Töpferglasur 9 
im Jourii. d. Erfind. 9 Theor. u. Widerspr. in d. 
Natur u. ArzneiwissenscK 1794. 7* St Nr. UL 
S. 81 ff. ^ 

Vorsichtsmaassregeln jbeim Gebrauche der thönern 
Küchengeschirre y welche alle nicht schlafenden 
Polizei-Behörden öffentlich bekannt machen soll- 
ten 5 in Th, Hartleben's allg. deutsch. Justiz- 
Cameral- ü. Polizei- Fama 1817. Mär«. Nr, 4$. 
S. 179. • 

J. G. Kögel üb, d. der Gesundheit nachtheil, blei- 
halt, zinueuen und glasirten irdnen Küchenge* 
schinre; nebst Anweisung kupferne, und eiserne 
Küchengesch, zu verzmu^n, Quedlinb. 1810. 8- 

Meade im New - England Journal of mediciae ^d 
surgery. Vol. II. 1813. July. 

Wetting Betracht üb. d. Bleiglasuren im AUgem, 
Chem. Unters, einiger in d. Geg. v. Höxter ver- 
fert werd. Töpferwaaren j in Varnhagfn's phar- 
maceut Monatsbl 3. B. 1. & 54 & 
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252 Kupfer- uüd Messiiiggeschirr. 

. B* Kupfer'* und Mes^Jag.geschirr. 

§.70. 

• 

Da« Kupfer löset sich nicht allein in allen 
Spkureuy sondern auch in Kalien, Oelen uiid vie- 
lem Sahen auf, und ist in diesem Zustande ein hef- 
tiges Gift. Eben dasselbe gilt von dem aus Kup- 
fer und Zink verfertigten Messing. Die Gefahr, 
welche dieserhalb das kupferne und messingne Ge- 
räthe bei sich führet, ist jedermann hinlänglich be* 
kannt, und man fängt nach gerade an, dasselbe 
vreniger zu gebrauchen« Wo es indessen noch im 
Gebi;auche ist, sucht man der Gefahr, welche das- 
selbe mit sich bringt, dadurch auszuweichen, dasi 
man. 

1. durchaus keine sauren' Dinge in Eupferge- 

schirren kocht, sondern sie blos zur Bereitung and- 
rer Speisen verwendet^ dennoch aber kann sich 
dadurch sehr leicht etwas von dem giftigen Kup- 
feroxyd in den Körper begeben, da sich das Kup- 
fer auch in metallischer Gestalt, sehr leicht in Ge- 
len, Fett aller Art, und in den verschiedenen Sal- 
zen aufzulösen vermag. DorffmIjllbr^} erzSblt 
ein, auch in andrer Hinsicht den Aerzten sehr 
lehrreiches Beispiel dieser Art, und Gmelin, Or- 
fila, u. a, Schriftsteller über metallische Gifte^ bä- 
hen viele dergleichen Vorfall^ gesammelt. , 

% diese gefährliche Geschirre auf ihrer itm- 

ren Fläche verzinnt. Dieses ist allerdings ein 
vortreffliches Mittel, die Kupfervergiftung zu ver- 
hüten, indem sie die Auflösungsmittel verhindert, 
an die Oberfläche des Kupfers zu gelangen. Denn 

m) J. C. Stark's n. Arch. f. d. Geburlsh., Frauenzim- 
mer- u. Kinderkrankheiten u. s. w. ^. 1* 
& öl ff. 
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ünverzinntes Kupf^« und Messinggeschirr ist aucht 
mir für Uie Subetfmzeny welche sich nur einiger«*, 
maassen * als Äiiflösungsmittel der Metalle thätig 
zeigen, auflöslich, sondern es überzieht sich auch 
leicht^ selbst an der Luft, mit einem Oxyd (ge- 
wöhnlich, doch mit Unrecht, Grünspan genannt), 
welches zwar ausgescheuert werden kann, aber oft 
bei nachlässiger Behandlung sitzen bleibt, un^ dann 
Mbst das blosse \ Wasser vergiftet Ja sogar das 
sorgfältigste' Reinigen hilft nicht dagegen^ denn hat 
man die Oberfläche recht blanko gescheuert, so 
wird sie von dem Essig und andern aullösenden 
Flüssigkeiten desto leichte): 4ingegri£Een* Alles die* 
ses kann man durch die Verzinnung verhindern, 
allein sie ist wiederum andren Mängeln unterwoT- 

'fen, wdchedf nicht abgeholfen werden kann. Denn 
Üieils kann «dt« das dazu atigewienidete Zinn eelbst 
auflösen, und dem Körper schädlich werden, theils 
wird dasselbe, wenn es ^ wie gewöhnlich*, nithlt 

'ganz - rein ^Uky Sondern >Ä#aS' Blei und Arseiäk 
enthält, auch^d^üt>ch hS^hist gefährliche Äl^sel»- 
dem löset sich die Verzinnung nach und nach von, 

-dem Kupfer durch die Hitze, welcher die Geschirre 
ausgesetzt werden, durch die darin bereiteten Spei>- 
sen und durch die Reinigung äer Geschirre ab, 
welches, wie die Erfahrung in mehreren Haushal- 
tungen lehrt ^ '^au^ bei d^ stttgG&kigsten \eti^ 
Bung, abep^ägliehem 6eli^uche> und gehöriger^ 
nicht übertriebener Reinigung'^ binnen etwa zwei 
Monaten der -Fall ist, bei schlechter Arbeit aber 
▼iel schneller erfolgt. Alsdann beko^imt man wie- 
derum un,verzinntes Kupfergeschirr, welches fast ge- 
fihrlicher ist) wenn das I^osschälen der Verzinnung 
erst* an einigeii Stellen' ainfSn^5 ,als wenn es sich 
fiber das ganze Geschirr ausbreitet' Denn im An- 
fange übersieht man es leicht aus Nachlässigkeit, 
oder ver^part das Ausbessern disr Verzinnung aus 
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Geiz 9 bis die blosgelegte Stelle grosser geworden 
ist. Auch geschieht es oft absichtlich, dass man 
das Kupfer erst mit Blei und dann mit Zinn über*, 
zieht 9 -weil dieses Verfahren leichter ist, als die 
sicherere Methode, mittelst des salzsauren Ammo- 
niaks. Wird nun aber das Blei durch die Speisen 
in den Körper gebracht, so ist die Gefahr dadutdi 
noch grösser gemacht , als sie vorhin' war. Indes- 
sen mus man auf der andren Seite die höchst wich- i 

* tigen Versuche» welche -Lunw. Paousx über die 
Verzinnung angest^lt hat, und welche der Vsr« 

. zinnung sehr das Wort reden , nicht übersehen. 
Auch ist zu erwarten y ob die Hoffnungen, welche 
eine» von Biberbly Vater und Sohn» orfundne, ih- 
rem Wesen nach geheim gehaltne, Verzinnung, 
späterhin bekannter und allgemeiner eingeführt 

' vnird ^ als bis jetzt der Fall gewesen ist. Sie soll 
aieben Mal so lange halten, als die bisher bsr 
kannt gewesene, dem Kupfer nicht nachtheilig seyn, 
jond den Speisen keinen Geschmack mittbeilen. Wie 
«s scheint besteht sie in einei^ Art yon. Amalga- 
mation. Sehr empfehlend fär sie ist das UrtheS 
der Auf munterungs - Gesellschaft für National - In- 
dustrie zu Paris. ^ Nach Proust löset sich dai 
Zinn in vegetabilischen Sauren« namentlich im Es- 
sig sehr schwer auf, wenn nicht Zutritt der Luft 
und Verdampfung zugleich wirken. Das Blei ist zwar 
Jeicht-auflöslichf jedoch veiliert^a s^e KxMlk 
barkeil zum Theil durcti das Zinui a|id erst weos 
-ein . sehr starker Weinessig lange in . GeschineU) 

' n) Unters, üb. d. Verzinnung d, Kupfers , d. zinnenen 
Gefässe u. d. Glasur; in Ad, Fekd. Gehlen's h* 
* allg. Journ« 4. Chemie 3* B. 2* H. S. 146 i^* 

I 

-o) Miscellen f. d. neueste Weltkunde 1812. Nr. 35- 
138. — Hartleben's ftUg. Jttst, u. PoLvBL 1012- 
. Nr. 61. u. 62. S 246. 
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welche mit ehiein Ueihal^geh Zinne verzinnt wa- 
ren, gekocht wurde, schied es sich in der Form 
eines, grauen 9 aus metallischem Blei bestehenden v 
PulvetSy von dem Kupfer ab 9 ohne selbst aufgelö^ 
«et zu werden. Ich bemerke dabei , dass dieser 
Theil der PRousa'schen Versuche mir desshalb 
sehr unsicher erscheint 9 W9eil der gelehrle Mann 
sieb, hier zu sehr auf die unsicherh Resultate der 
. Probe mit schwefelsaurem Kali verlasset, und die 
braune Farbe 9 welche er. auf das Zutröpfehn. dei 
hydrothionsa^ren Wassers erhielt, allein dem Zf n- . 
ne -zuschreibt Diese Zweifel bestättigten späterhin 
die Versuche meines CoUegen und Freundes Prot 
D. FiscHBiu P) Auf feinem Zinne bildet der Essig • ' 
Zeichnungen voa' concentrischeh Strahlenbüscheln, 
von der Grösse einer kleinen Münze, welche sich 
in ihrem Umkreise berühren, und als Merkmale 
einer feinen Vi^rzinnung mgeeehen werden iön- 
neh. BeKanntlioli kat dies^ Umstand zu der arti- 
gen Erfindun^^ des sogenannten Moir^ metalU^ue \ 
gefiihrti . - a . • ^ 

3. Die Gefährlichkeit der Verzinnung nicht 
verkennend, schlug de la Folie ^) das Ueberde* 
hen^des Kupfers tait Zink, das Verzinken vor, 
und fand an DteNY und von Montaynac in Frank- 
reich, so wie an Hermbstadt^) in Deutschland^ 
lebhafte Vertheidiger. Der letzte beschreibt sehr 
genau das dabei zu beobachtende Verfahren, und 
behauptet die, der Gesundheit ganz unschädliche 

Verzinkung halte, bei täglichei|i Gebrauche, Jahre 

* . . f 

' p) Ucber die ehem. Reagentien, Breslau 1816^ 8p S. 

124 ff. • ' • \ 

q> Jonrn. de Physi^Ue Dec. 1778t Oft. 1779. 

^ r)*Hx&MB8T£DT', KifHN n* BÄVMGXKTNSa n. Magaz. 
aller ii«iiea Brfind. , Entd. und Verbess. u. s. w. 
2. B. # St. (Leipz. 1812). S. 206. 
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lang. Deny ist Besitzer einer Fabrik von zinknem 
und verzinktem Geräthe, im Ourtbe-Departement , 
Vier Commissionen dea' NaüonaUInatituteSy an wat | 
cihen VAtjQi^BLm^ Dnnvxj GiJTfroK*MoRY«Ar, 
Chaüssier, Gay-Lussac, Thenard, Portal, 
£BRTHaiii«£T Theil nahmen, so auch Proust, ent- 
adiieden sich bestimmt dagegen, inden» das Zink . 
allein , oder in seiner jedes Mal sehr unvollstän- 
dig - gehngenden Mischung mit Zinn, in Säuren 
hächst auflöslich ist, und sich ungemein schndl 
OTcyjßrt. Wie giftig aber das Zink sey^ 'mid wet | 
cbes pharmakologischen Fehlers sich folglich des- 
sen Lobredner schuldig machen^ ist: bekannt genüge 

4h Bikdhbim ^) schlug vor 4a8 Kupfergesdxirr 
mit ein^m Firiiiss zu üben^iehanr, ein Einfall, 
welcher seiner Natur nach, kein Gehör hnjdeD 
fcQOnte, auch längst vergessen ist« 

5« In Frankreich und in. England hat man dsa 
Gedanken gehabt, das Kupfergeräthe zu versil- 
bernL^^O ein Verfahreiiy dessen hoher Preis kei- 
neswegs durch die davon gewährte Sicherheit aus- 
geglichen vnrd«'* Wir verarbeiten kein feines, son- 
dern nur kupferhaltiges, also in diesem Falle sch'ad- 
^cl^es,) ja die Auflösbarkeit des Geschirres selbst 
Vermehrendes Silber, die Versilbe^nng nutzt sich 
. aiVmählig ab, und ihr Ersatz ist kostbarer, ynii I 
also noch sparsamer bewirkt werden, als der einsr i 
beschädigten Verzinnung. 

6*. Das von Strausö^) mit.Glfick versnclils 
jPlatiniren des Kupfers gewährt uns zwar einen 

. s) In Aen unten «nznfiihrenden Schriften. 

t) Uden u. Pyl Magaz. 2« B- 2. St. S. 
» £agL Miscellen 3^ St« S. 14a . 

- v) Aus Nicholson*« Journ. of natural pbilosopb. ; in 
- . . . Hekmbstäot'« Bulletin u« s. w. 2* 2* H. S. 
141 ff. : ' ^ . ' 

^ u kjui^ jd by Google 
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fflr die in den Kuchen vorkommenden Gegenstä»" 
de ganz unauflöslichen Ueböfaug, ist aber för den 
gewöhnlichen Qebcanch ta kostbar, und erlieet 
endbeh dem Scheuem der Geschirre, wie jeder an- 
dre metallische Ueberzug. iann folglich nie 
allgemeine Anwendung findeu. 

7. R'??«A»N«),,8chlägtyor,; die- kupfernen Ge- 
SMe mit einem Email zu überziehen, wozu er fol- 
gende Vorschrift mittheilt: Man zerreibe weinen 
halbklaren ^lussspath zu euiem feinen Pulver, und 
CBlcinire ihn imt gleichen Theüen Gyps unter 
fleissigem ümrfihrfen, recht stark. Diese Mischun« 
wird mit Wasser zerrieben, in einem aläseraen 
MötsßS zu Brei gemacht, und nut einem Pinsel an 
das |M(;bmiedete Gerä«i gestrichen , oder wie Gla- 
»nr flOssig eingegossen. Man trocknet den Ein- 
guss, und verstärkt dann die Wärme allmäbUcß 
darauf bnngt man das Geschirr: schneU in heftige 
paut einem thdnemen Mantel. Jetzt ver- 
wandelt sich der Einguss in einen undurchsichti- 
gen weissen Email, welcher demUch heftige Stös- 
^ aushält, j»hne zu brechen, und sich nicht auf. 
«•et. Letchtflfissiger wird er, wenn man 6 Thei- 
len-des obigen Gemisches «Theil Borax zusetzt; ' 
und das , Gemenge vier Minuten lang in einem 
iscbmelztiegel scbmdioi lässt, dann auf einen Rei- 
bestein ansgiesst, pulvert und damit, wie vorhin 
bemerkt ist, verfährt Auch hier ist an keine Auf- 
losung zu denken, man hat das Abspringen und 
Risagwerden nidit zu furchten, und der Guss fliesst 
[weht Erwägt man aber, dass endlicl» dergleichen 
Ueberzuge der Gewalt, mit welcher die ungeschick- 
ten Hände unsrer Dienstboten sie behandeln, nach- 
geben, und brechen mfissen, dass dann an eine Re- 
paratur nicht zu denken ist, und dass das Geschirr 

w) AUg. Ana. d. I3«aUch«a 1806. Nr. 320. S. 35»7. Jf. 
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• 

durch eiik neues enettt^ oder, doch neu emailliit 

werden muss, wobei es nothwendig sehr . leidet, 
so wird maa dieses Verfahren schwerlich als all- 
gemein' anwendbar ansehen. 

So heftig nun auch die Zufälle der Kupfer- 
vergiftung sind, und so leicht auch Menschen 
durch dieselbe sterben können, so ist sie doch bei 
Ifreitem nicht so schrecklich als die Vergiftung mit 
BM| ind^m theils durch den eigenthfimlichen Ge- 
schmack des aufgelöseten Kupfers (Jer Gefahr, ver- 
giftet, zu werden, vorgebeugt werden kani^i tbeik 
aber auch , die Zufalle , der Kupfervergiftung fast au- 
genblicklich eintreten 9 da hingegen die Bleivergif- 
tung nicht eher entdeckt wird, als bis es unge- 
mein schwierig geworden ist^ den Kranken zu ret- 
ten* Hierin liegt > ein Hauptgrund gegen ' s chl ech- 
te Verzinnung, bei welcher man unbezweifelt ei- 
nen heimlichen und gefährlicheren Feind, einem 
offenbaren^ minder gefährlichen vorg^Ojgen bat 

§• 71. :; . ' " 

Bei der chemisch •polizeilichen, Qber Kuj^ler- 
gescfairre anzustellenden Untersuchung können fol- 
gende Fragen zu beantworten seyn: 

1 • Hat in einem bestimmten vorliegenden Falle 
wirklich eine Kupfervergiftung Statt gefiinden? Aus- 
ser den an andern Orten zureichend beschriebeneot 
und als bekannt vorauszusetzenden Zeichen der 
Kupfervergiftung, schUessen wir auf dieselbe, wenn 
Ii* die in dem verdächtigen Geschirre gekccb- 
ten oder aufbewahrten Speisen eine grünlich blaue 
Farbe und einen eigenen, herbe-metalliscben Ge- 
schmack besitzen«. Soll ^ das aufgelösete Kupto 
die Speisen färben^ so muss dessen sehr viel fo^ 
banden seyn, der Geschmack verräth sich aber 
schon bei geringen Quantitäten j 
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b. dne kl die TerAchtigen Speisen u. s. w. 
gelegte blank polirte eiserne Messerklinge dar- 
innen mit eine^ grünlichen oder rothen Ueber- 
zuge beschlägt y welchejr unter dem Polirstahle 
. kupferfarben wird.- Nach Kastner ist eine 
blank polirte Zinkstange auf gleiche Weise zu 

S;ebrauchen. Oft, besonders wenn das Kupfer in 
en Speiisen nidit dprcb ^uren, sondern diirch 
iFettigkeiten aufgelöset war, ist es nöthig, die-/ 
selben mit Essig, oder zweckmässiger, mit Sal* 
petersiure, zu verdünnea^^ um die Auflösung dee 
Eisens oder Zinkes und dadurch die Reductibn 
des Kupfers zu bewirken. ^ Man muss dann aber 
die anzuwendende Säure erst auf Kupfer pro* 
bire&f 

C« gelbst bei sehr kleinen Mengen von Kup- 
pfer mit grö'ssteir Sidierheit zu gebrauchen | ist 
daflf tropfbar flussige Ammoniak, welches damit, 
eine schön blaue Färbung hervorbringt. Ca- 
det's Versuche haben zwar gezeigt, dass das 
Kupfer f wenn es mit Arsenik verbtmden ist 
(Weissküpfer) , Ach durch Ammoniak nicht blau 
färben lasse, allein in dieser Form kommt es 
theils nicht in Geschirren vor^ theils lässt sich 
dann dlis . Arsenik entdecken«' In Fällen, wo die 
Farbe der Speisen, welche mit Kupfer vergiftet 
sind, dieses Prüfungsmittel unmittelbar anzuwen- 
den! nicht zulasset, hat man dieselben zuvor 
mit Salpetersäure auszukocben, und alsdann die . 
filtrirte, etwas eingekochte, entfärbte Flüssigkeit, 
mit Ammoniak zu prüfen« .Dasselbe gilt vpn 

s) Berlin. Jahrb. f. d. Pharmacie 17* B. 

y) Cadet's Mittel, das Kupfer «o zu verbergen, dass 
es durch das flüchtige Alkali nicht entdeckt -wer. 
den kann, C&sx.i*'s chemisch. Journ. 3» Th. S 
178 ff. 

R2 
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Mer nodi empfindUcheren Probe nüttelst des bkä- 

sauren Kali y welches mit Kupfer einen braun* 

rotben Niederschlag bildet. 

2. Ist das .vorliegende kupferne oder messing- 
ne Geräthe dergesti^U verdnnt» dass sich kein Kup- 
fer davon aufzulösen vermag? Man lasse, um diess 
zu erfahren, in dem verzinnten^ Geräthe eineStun- 
^ hindurch notörisch reinen Essig, gelinde , siedeoi 
und nach dem Sieden wieder in demselben Ge- 
schirre erkalten. 'Mit diesem Essig stelle man dann 
die eben beschriebenen Proben an. Findet man 
Kupfer an demselben f so ist das Geschirr scblecbt 
verzinnt gewesen. H ar^tlbbsn >) fuhrt folgende 
unterscheidend^ Merkmale «einer guten Verzinauog 
an: ^ 

Sie glänzt lebhaft 9 .fast silberweiss. 
' ' b. Kocht man in dem verzinnten Gefässe ein 

Quart Weinessig mit eben so vielem Wasser, und 

liegt in die Flüssigkeit einen befeilten Nagel| io 
. wird dieser nicht mit Kupfer fiberzogen« 

c. Die Flüssigkeit schmeckt nicht nach Kupfer, 
d« Die Verzinnung bleibt pach dieser era- 

tiön eben so blank als sie vorher war. 

e. Sie lasst sich auf keinö/ Weise ganz vom 

Kupfer absondern. 

3* • Ist aber auch ein kupfernes a. w. 
schirr dergestalt verzinnt gewesen , dass die Ve; 
zinnung es vor der. Auflösung des Kupfers ge-i 
schützt hat 9 so fragt et sich noch^.ob d 
auch rein yon Blei sey? Man lasse zn di 
Zwecke den darin gekochten und erkalteten Essi» 
,mit Hahnemann's Probeflüssigkeit vermischen, wel 
che das Blei schwarz niederschlagt Nach £Usx 
JLSEBN erkennt man sie daraui dass 

4 

z) Allg. deutiche Just, tu PoL FMaa 1805« Nr. 67- ^ 
-547 ff. . • •. 
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' a. sie einen matten, bläulichen Glanz hat^ 
b; Wasser und Essig durch Kochen^ von ihr 
' einen Geschmack mrie Bleiessig erhältf 

c. die auf diese Weise erhaltne Flüssigkeit 
mit Kochsalz gemischt^ sich trübt ; * 

die Merkmale b* d. e. Tom vorigen Falle 
fehleo. 

Man kann zu diesen Zeichen auch noch den 
Mangel der von Paousv entdeckten KrystalMsatio* 

nen zählen, welche sich nur auf reiriem, mit Sati- 
ren behutsam behandeltem Zinne^ erzeugen, 

4« Wie soll man ein Kupferge8{:hirr veri?irah* 

ren, damit dadurch jede Vergiftung verhütet wer- 
de? Man gebrauche dazu vollkommen reines Zinn 
oline allen Bleigehalt 9' und trage dasselfaie weder 
mittelst eines Bleiuber^uges, noch wie einige Kup« 
ferschmiede zu thun pflegen, mittelst eines Har- 
zes auf das Kupfer, sondern. bediene «ich allein des 
Salmiaks als. eines Aneignungsmittels. Es scheint 
mir ausserdem, dass man die Aecbtheit und Gute 
der Verzinnung auch dadurch befördern könqe, 
wenn man das. Geschafft , . kupfernes und xpessing«* 
4ies Geräthe zu verzinnen ^ nicht jedem Kupfer^ 
schmiede oder Zinngiesser übefliesse, sondern eigi- 
ne Personen als öffentlich bestätigte Ver^ 
zinner anstellte, und nur ihnen diesen wichtigen 
Tbeil der Ausübung der medicinischen Polizei 
übertrüge. Leider sind durch die Behauptungen 
Pliousl:'^ die früher bestehenden, scharfen Verord- 
nungen ^) über eine zweckmässige Verzinnung im 
Preussischen , wieder aufgehoben, und msin kann 
sich täglich von dem Verzinnen mittelst des Co- 
lophoniums, der schlechtesten yv^is^f welche es nur 

a) d. d. BctKn 14. Apr. 17(E8. !• Sept. 1769- 11. Oct. 
ISOi' — S. AuoüsTiH K. Freost» Medicinal-Ver« 
^ fass. 1. B. 8. 46 K 177 S» . 
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' • • ^ . [ ; 

g^ben kann, überzeugen. ^) Indessen darf ich eine , 

Bemerkung Chiappari's ^) bei dieser Veranlassung ; 
nicht zurückhalten, welche^ in ihreff ganzen Streu- ! 
ge genommen 9 'daa Varzinnan deä Kupfers fibe^ I 
haupt verwerflich macht. Um mit Colophonium zu 
Terzionen, welche Weise. nicht haltbar ist, bedaif 
man des bleihaltigen 24inne8, welches offenbar ge- 
fährlich ist, und beniitzt man den /Salmiak dazOf 
so erfolgt dabei eine Oxydation der Oberfläche des 
Kupfergeschirresy welche dasselbe zum Aufgelöset- 
wer4en ganz befonden vorbereitetv und dasseQie | 
notb wendig erfolgen lasset, wenn die Verzinnung 
im mindesten beschädigt ist. Fast mögte man al- 
so ein Verbot der Verzinnung wünscbenl 

Eine Erfindung Ton A. C. Loos sa Berlin^ 
welche bei dem hohen Preise der silbernen und 

goldenen Geräthe, diese ersetzen sollte, ich mei- 
ne die unter dem Namen des caldarischen Er- 
zes (Aes. eaUarium)^ nach einer den Alten be- 
gannt gewesenen, bis jetzt aber in Ansehung ihier 
Mischung uns verloren gegangenen Composition) 
bekannte Metallmasse, hat an Hermbstädt eines 
wannen LotHredner geftmden. ^> Der Idtre Piim- | 
vs') nennt dasselbe bei einer Beschreibung meb- 
rerer Metollmi*cbux.gen, und beschreibt e. auf föl- 

* * 

b) S. AvevcTiir K6a. PreuM. Medicinal-Verlass. !•& 

' • S. 179. ■ ' 

c) S. d. ital. yebsrs. der 2* Aufl. dieses Bachs 8. 171« 

Note !• 

d) Bulletin ü. s. w. 2. B. 1. tiT. 8. 36 ff. 

C. PiiNii Secundi natur. lu^t. Ub. XXXIV. Caf' 
i VUL 32. Ed. HjRDum. Paris 1685. 4- T, V. 
p. 132. — VergL IsiBOBUS I^ XVL C. XFiL 

• ■ 

< * » 
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gende Weise: reguläre (i. ^uod in regulas du^ 
eitur) et in aliis fit metallis: itemgue caUariiim. 
Differentiüy yued caldarium funditur tantum, maU 
leis fragile y quibus reguläre obset/uitur y ab aliis 
4üctile appellatum, f/uale om^e Cypriurn est. 3ed 
et in ceteris metallis / cnra distat ä raldario. u. s. 
w. Nach dieser Beschreibung passt der Naraea 
nicht auf unsre neue Composition. Hermbsxädt 
fährt nämHch folgende Eigenschaiteo derselben iui: 

1. stark gerieben, verbreitet sie keinen Mes- 
ttDggeruchi wie die übrige^ Kupfercpnapositioiieli} 

3* sie ist biegsam und briqbt oder springt nicht} 

3. de erregt keiaea metalKtcben GeMdimack 

auf der Zunge, sondern bringt die Heimliche Em- 
pfindung hervor, wie, das Silber. 

4* Itn scharfen Weinessig - erleidet sie in glei- 
cher Zeit die nämliche Veränderung, indem beide 
an der Stelle, wo die Luft das Metall und den 
Essig berührt, etwas Grünspan ansets^n. In bei- 
den Fällen Enthalt dpr JQssig etwas Kupfer au^e^ 
löset} 

5. von 16 bis 18 karätigem Golde ist sie nicht 
zu unterscheiden, und b^bält ihr A^^I^^a auch 
bei dem Gebrauchef 

6. sie läuft weniger an, als das Silber, je- 
doch geht bei dem Gebraupl^e^ dpr erste I^üstre ver- 
loren}^ 

7e ihr specifiscfaes Gewicbt fällt ;Kwisphen das 

des Silbers und des Goldes } 

8. sie lässt sich^ eben so ;uerUcb yerftrbeiten 
aUGold.^ 

Der Erfinder hat sich genöthigt gesehen , ei- 
nen eignen Stempel für seine Composition zu er- 
finden, damit sie nicht mit dem Golde mö- 
ge betrüglicherweise verwechselt wer- 
den» ' 
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Wer sollte nicht von dner CompomimH wei« 
che alle diese Eigenschaften nach dem Zeugnisse 
eines so achtungswürdigiea Chemikers besitzt, die 
gröiseften HoSnangen hegen ^ und begierig «ch 
mit Gerätben aus derselben versehen, wenn er die 
silberneu und goldenen entbehren muss ? Auch 
habe ich anfänglich viele Person^ die Gmd» 
▼on dem sogenannten caldarisch» Erzo sehr ftA 
sen hören, und sie wurden häufig gekauft. Jetzt 
ist die Stimme des PublicumS|. des Erfinders und 
des Lobredners darüber ganz stille ^ seitdem tm 
geftinden hat: ' ' ^ 

i. dass die Löffel von' caldarischem Erse fast 
eben so unangenehm riechen, als die Ton Mes^g} 
Tombak und andren Kupfergemischen ; 

2* dass sie sauren Speisen 9 welche man mit 

ihnen geniesst, einen deutlichen Kupfergeschmack 
mittheilen, und folglich eben so leicht als diese 
vergiften können. Eine Dame^ v^relche ich nebes 
einem andern Arzte ztt Königsberg behandelte^ hat- 
te Muss von Heidelbeeren (Vaccinium Myrtillus 
L*^y welches , in einem messingnen Geschirre ge- 
kocht war, ' gegessen I und bekani danach ZufiiUe 
der KnpCervergiftung. Jetzt erkannte sie plötzlich 
den fremden Geschmack des während einer vor- 
hergegangenen Krankheit häufig , und ÜBmer mit 
Löffeln von caldarischem JSrze gegessenen Obstes» 
für Kupfergeschmack) 

* 3* dass sie nichts wtauger. als dnen raoen 

Gpldglanz haben, sondern höchstens wie feines 
Tombak aussehen ; ' 

4. dass sie auch ohne gebraucht zu werden 
ziemlich schnell anlaufen und vollkommen erblis- 
den. Dieses Blindwerden verlangt alsdann ein fri- 
sches, sehr mühsames und ungleich beschwerli- 
^cheres Reinigeui als das bei dem Silber nödiigiitf 
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auch deckt der roth - grüne Ueberzug den Löffel 
ungleich mehr und stärker, als das Silber bei tag* 
Ucbem Gel^raucbe und nachlässiger Behandlung 
Ton dem auf demselben sich findenden schwarzli- '* 
chen gedeckt wird. Ich besass einen solchen Löf- 
&L Er ist nie gebiaucht, kdnen Schwefel-^ Koh- 
len- 9 Steinkohlen-^ Torfdämpfen, k^n^ib ^I^bal^^ 
rauche, ausgesetzt, und wurde dennoch völlig blind. 
Fast alles caldarische Erz, welches ich gesehen ha- 
be^ hat das ti&mUche Ansehen erhalteü j ' W^h 5^8 
nngebrfldcbt gelegen hatj • » 

5* dass sie nicht an die Feinheit ui^d Sauber- 
keit der Berliner Silber- und Goldarbeit, oreicben. > . 

Setzt mw diesen» nun.. qQ(;h binzu^ d^s^nacb . 
den mit ^efter. Composition von Klapik»^« ang0? 
stellten Zerlegungen, sie aus 0,9 Kupfer und Ojl 
Zinn bestehen , dass also ih^e Bestandtheile sehr ^ 
Gefahr d^obend.. sind 9 so |$t 4ie Gleicbg^itigk^ 
.mit Welcher diese E'ntdeGknng jetzt betrachtet wird| 
ganz begreiflich. Nicht* nur wird den an den Ge- 
brauch der wirklich edlen M et all^. Gewöhn- 
ten das Ansebeiit cles .Qal4arifchen Erzes nie genü- 
gen, tondem es irnrd die Gefohr^ welche bei ih- 
rem Gebrauche obwaltet, jeden davon abhalten, 
der irgend im Stande ist 9 das edlc) Mietall. zu be- 
zahlen« 

Merkwürdig ist es, dass gelbmetallene Armriiw 
ge, welche mein Freundy Herr Frofesser ü». Lich-^ 
TBirsTBiN Ton den Beetjuanas an der SBdspitze 
von Africa erhandelte , und welche das Ansehen 
dea. feinen Tombaks haben, nach Klaproth's Ana- 
lyse aus 93 Theilen Kupfer und 7 Theilen Zinn- 
bestehen , also dem sogenannten caldarischen Erze ' 
sehr nahe kommen. Man sollte die neue Compo- 
sition umtaufen y und sie dw wa9kern - Afncanem 
zü Ehren Beetjuanasches Ers nennen, um so 
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mehri da^ ich schon bemerkt habci der jetzi- 
ge NiiBlIeii nicht paitet ^ 

§.73. 

;,.. .|£s ist bereits .ii9 Y^hergehenciea.mehrfalüg 
d«.^ji;|f^llig#B.KupferyeTgiftai^g tq» Spo* 
serij durch den Gebrauch kupferner G^Ohirre ge- 
dacht | und das Erforderliche über deren Ermitte- 
)i)ng enpnert worden«., Gan^ beson$le^ie Erwähnung 
Terdient aber hier noch fiaffy SViir.aufiQiiieBUei* 
nen Theil der Erde beschränkte i dafür aber da- 
selbst desto häufiger vorkommende Kupferyergiftung. 
Es ist diess nämlich die Vergiftung des Wassers durch 
die besonders in Schlesien allgeixiein gehriiucbli* 
chen Ofentöpfe, deren Rausch g) gedenkt. Man 
hat nämlich, sehr häufig, besonders aber auf dem 
Lande» die Sitley in die Stuben- und Kochöfen 
grdsse tnetallne Töpfe, von Eisen und hki grBii- 
rem Wohlstande, tou Kupfer, einmauern zu hm- 
sen, um durch sie hes tandig mit heissem Wasser 
ve^Etdietif tn werden; Diese Töpfe körnten nidit 
gehörig gereinigt werden, daher ist das in ihnen 
befindliche Wasser unrein , mit dem Metalle » aus 
welchem sie bestehen ^ gekchwängertV alsiö knpfe^ 
hflAtig bei käpfemen y ' und der GesondheSt sebr 
nachtheilig 9 wie mehrere Beispiele nachgewiesen 
heben*/ 

iMan vergleiche hierzu : . • . 

]pAt.coNiBR observatiops and expenments on the pc»: 

son of copper. London 1724. 
GoJH)FR. Tmibsen^ resp. Jon. Tmjmsen dUs. 

Q HiNR. LicHTENSTEtW Eeiseu im südlichen Afncs, 
2. Th. S. ö37. 

g) Memorabil. d. Heilk., St. A. Wiss. u. ThierheiDc 
Züllichau 1813- 8- !• B. Nr. 12* 

« 
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> . ■ 
wolv.^uaest. utrum eüprea culinae vasa.Aumani 

corporis sanitat i sirU fioxia^ an minus?' ,fie^ 

giom. 1/5/. 4. . 

CjiMtLLi FjtisCONWP resp. Frjinc. Tbiekt def. 
fthes. in haec verbai Ergo ab ömni re cibaria 
vasa aenea prorsus ableganda. Paris i /4 g 5 im 
< Ausz. übers, in Alba. y. Haller's SammL akaäl 
Streit8clir« d. Oesch. ' o. Hdl. d. Kmnklk '*lMitr« 
In ein, vollst. Ausz. gebracht v. Z>. Lor. Crbll« 
Heirast. 1780. 8. 3. Th. S. 153 ff . " 

Hu EBER de aenea euUnari eupfieUecUU diee. Ar* ^ 
genton iz6G- 4. r 

Ueber d. Verzinnung auf Eisen und Kupfer, n^bst 
einem Versuch ^ statt des Zinaes einen andren 
Ueberzug zu nehmeiiy Von BiNnsBiM in Vpbn'c 
u« Pn'sMag. f. d. ger. Arzneik. med. Polizei . 
2. B. 3. St. S. 513. Vergl C^ell> AnnaLu «nd 
Scherf's Arch. 3, B* S. 113. ; ; 

Kdn. Prenss. Edict^ data die , Verzipnmig mit Blei 

, gänzl. abgeschafft^ und kiinftig nicht anders als 
mit reinem engl. Blockzinn u. Salmiak verzinnt 
werden aoUf d. d. Berlin den 14. April 176fii 
nebst angehängter instmctioni wie dergleichen 
Verzinnung zu machen, und Preistabelle. L)iQ£N 
und Pyi. a. a. S. 516 ff- 

Bfian. .üb. d« Mörser in Apotbek^Ui ' a« ' d. g^L Q^ir 
trägen zu d. Braunschw. Anzeigen ^787. Sh 31. 
32. S. 125 ff.i inPyL's n. Mag. u. s. w,.2. B... 3. 
St..' S.80 fif ' ^. . 

Experiments on the danger of copper and beUme- 
tal in pharmaceutical and ^^henücal preparations 
by Blizard. London 1786. 8. 

& Rihmann's Vorachlag, di.e Schädlichkeit d. kupf 
fem. Gefasse u. Geschirre zu, verhüten, und ei- 
aeme Gefässe f. d. Kochen brauchbarer zu ma- 
chen. Aus den Kongl. Vetenskaps Academiens 
Handliogar f. ""Ar 1779- Vol. XL. S. 1% in 
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Gabzx's neneiL Entdeck. 7. Tb. & 132 SL und 
^ ScHMF*s Aich. 3. B. & 241 JS. 

Kosu .Schwed. Pommer'^ch. Patent wegen Verzin- 
niiDg d« kupfern., messingn. xl Geräthe^ 

, in Schbrf's Arch. 5. B. S. 63 ff. 

Der JLoAi CharfuntL Regier.- zu Ratzeburg Wir* 
nang gegen den unvorsichtigen Gebrauch der 
kupfern, u. messingn. Gefassei insonderh. beim 
Käsemachen, d, d« Ratzebnrg 14« März 17S6f 
in ScHBEF's Beitc 3. Bs 2. St» & 109. 

Warn, vor dem schädlich. Gebrauche beschlagener 
Kteblöffel; in Ha&tlbbbn's deutsch. Just und 

*• Pol. Fama 1802. 8- H. * * 

A. L. Harnisch» physikaL Gedanken, dass die 

• kupfernen Geschirre nicht so schädlich sindi aU 

'* fie^etsemeo. Gera 1754* 4. 

Frank System u. s. w, 3. B. S. 597. 

Schmidt über die Anwend. kupfern, u. eisern. Ge- 

' fösse zur Extiactbereitung; in TaoMKsnoaFi's 

'"Joum. d. Pfaamade 8« B. 2. St / 

Die Art, wie die Polizei zu Strassburg die Gefeh- 

' ren b. d. Gebrauche d. kupfern. Küchengeschir- 
res abwendet^ in Hahtlvbbn's allg. deutsh. iuft* 
u. Pol. Fama 1803. Nr. 12. S. 100. 

Von der Schädlichkeit, das Schmalz u. and. fette 
• Körper in kupfern« Geschirren auizubewahren« 
Ebendas. Nr. 45- S. 409 ff- 

Pract Aufsicht üb. d. kupfern. Gesqhirre zu Paris. 
Ebendas. 1806. Nr. 105. S. 824..' 

3jx. THEon. ,QuELKjiLz de vasis aerieis cöftd- 
nae famuhmtibas progr. Lips. l f55: 4. 

J. H. G. Schlegel Gutachten üb. eine tödtl. Ver- 
giftung durch höchst wahrscheinl. m. Grünspan 
Terunreinigt gewes.. Zwetscfaenmuas. In dessoi 
Material, für d. St A. W. und prakt Heilk. a^e 
Sanunl. 
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' '• ' * , • ■ ' V- 

Circulare d. Wieder ^tadtibauptniaiiiiscliaft v.. 6ct 

18()8> ^en Gebr. messingn. oder kupfern. Hähne 
u. Geschirre verbietend^ in. J. H. Kopb!« - Jahrb* 
d^. St. A. K,. 2. B. 352. 
Vergift. durch Grünspan in J. H. G. Schlisgels n. 
Material, i. d. St. A. W. u. prakt Heilk» . l.»B. 
Nr.. 6. . > . 



.C, Zinkffesc h i r r. / 

' ' §. 74. - ' • • 

• ^ " * 

Nicht zufrieden damit, dass man das Zink 
zum Ueberziehen kupferner, oder messingner Ge-^ 
xäthe empfohlen hatte 9 wollte mah^ seitdem seitie 
Dehnbarkeit entdeckt war, sich dessen auch be- 
reuen, um Koch- und Trinkgeschirre daraus zu 
Tecfertigen. Aue dem im Vorhergehenden Enthal- 
tenen ergiebt es sich jedoch zulänglich, dass die- 
ses giftige und für Säuren leicht auflösliche Me- 
tall, sich keineswegs zu einem solchen Gebrauche 
djgney sondern vielmehr dw Gesundheit geradezu 
schädlich sey. Will man dagegen dasselbe zum 
Aufbewahren oder Messen trockner Sachen an- 
wenden, so ist es dazu allerdings seiner Sauberkeit, 
und Haltbarkeit wegen , gat sehr zo empfehlen^ 
wenn nicht ein daraus ' erwachsender Missbrandi 
zu besoirgen und schwer zu verhüten wäre. 'Mich 
dünkt also 9 dass es zweckmässiger seyn .dürfte^ 
wenn man die Fabrication ' spicher Geräthe gpms 
unterdrückte. Das ehemalige Mannheim'sche Ge- 
sundheitsgeschirr bestand aus verzinktem Eisen j^) 

« 

^h) Gotha'schef.gemelanützigef Wochenblatt 1779* Atfg. 
Njr. 6. S. 23. Nr. 10. S. 40* — ^^au de Vai^ad. 
d; fc. p« Fan 1742. p. 46« — P* M Fom» im 
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es fcheiat ganz ausser Gebraach gekommeii zu 
SeTu* 

•«Ff-. 

Man vergleiche: 
lieber das Küchengeschirr aus Zink^ n. ein« Ber. 
' an d. med. Facult. zu Paris d. Hrn. Vauqcblut 
' n. Dbtbux^ in GiisBRT's AtinaL d. Phys. 1813* 

1?. St. (15. B. 4. St. n. F.) & 391 ff. 
Ist Zink zu den . gebräuchlichsteu Maassen, oder 

zu Gewissen u. Geschirren | in den Militair^La- 

zarethen zu empfehlen? von GvxTON-Moaysiv, 

Ebendas. S. 399 ff. 

Kann das Zink gebraucht werden, um daraus Kfi- 

chengeschirre zu verfertigen? von Vauqüblin u. 
Deybux j in Hbkmbstadt's Mus. d. Neuest u 
Wissenswfird. tf« d. Geb. d. NaL Wiss^ u. s. w. 
. 3. B. 2- tt a 181 ff. — S. audi Kofp's Jahrb. 
d. St A. K. 7. Jahr. S. 272 ff. 

R^ponse au rapport sur le Zinc, fsii ii l'institot 

' le 1. Mars 1813. par M. Guyton - Morveatt. 
A Li^ge 1813. 4- Ist eine Antwort des Fabrik- 
Unternehmers auf das Vorhergehende. 

j 

D. Zinngeschirr. 

§.75. 

Sehr häufig wird zum ökonomisclim Gebran- 
die das Zinn angewendeti und zwar weniger zum 

Kochen j als zum Auftragen der Speisen. Man ge- 
braucht dazu verschiedene Arten von .2Unn: 

Journ. d. savans 1778. Novcmb. p. 200. — K.W. 
Kastnkr's Grundr. d. Exper. Phys. 2- B. S. 627. 
— Desselb. deuUcher Gewerbtfir. 1815. 3* H. Nr. 
27* S. 214. i 

» 0 
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1« Sogenanntes englisches Zinn. Es coli • 
ganz ohne Zusatz Ton Blei und völlig rein seyn. 

2. Probezinn» Ef eAthpt einen toh dei 
Landesobrigkeit besdmtnien Zusatz Yon Blei in ei* ^ 

ner gewissen Pfundezahi reines Zinn, und heisst 

zehnpfündiges Zinn^ wenn man zu zehn Pfund 

ein Pfund Blei mischt u. w. Diese Comjpod» 

tion ist von verschiedner Besehaffenheit an ver- 

schiednen Orten , ja sogar an dem nämlichen. So 

z. B. hat man im Würtemberg'schen zweierlei Pro« 

beunn j von dem die eine Art aus neun Pfundm 

Zinn und einem Pfunde Blei besteht, die andre ' < 

aus vier Pfunden Zinn und einem Pfunde Blei« 

Im Königreiche Hannover gab es^ vormals wenige 

itens, zehnpfündiges und fun^fündiges Zinn. 0 

Diese Unregelmässigkeit erschwert äle Aufsicht 

über die J^nngiesser ungemein. 

• 

3* Ungemarktes Zinn. Es wird von den 
Zinngiessein* willkfihrlich mit Blei versetzt y unÜ 
darf nicht mit ihrem Stempel versehen werden. 
Von dieser Art ist ein gro$ser| und zwar der bes- 
•ere Theil der Zinnwaare^ welche die hausiren- 
den ZinnhSndler verkaufen^ und welche ihrer Ge- 
fährlichkeit wegen von mancher aufmerksamen 
Landesobrigkeit verboten ist. Ungleich häufiger 
besteht aber diese Waare, nicht aus Zinnf sondern 
ans dem bekannten Schnelllothe der Blecharbeiteri 
zwei Theile Zinn, eben so viel Blei und ein Theil 
Wissmuth. Dergleichen höchst gefährliches Gera« 
the erkennt man daran | dass es bei dem Bi^en 

i) Hannöv. Verord. v. 5. Decbr. 1712. — S, Willich 
Ausz. der Churbraunschw. Landesgesetze 3> 
. 5jL8« ^ TON Polizeirecht 4« B. 8. 503 ff. 

k) Vergl. die herrliche Verotdainig. dteierhalb d. 
, Osnabrück 25« April 17G9* * 

• /■ 
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nicht knarret) und dass sich mit dem Fingernagel 
Gruben hinein drücken lassen. . . ' 

'4* bat neuerdings unter dem Namen 

klingendes Zinn eine Composition aus Zinn 
und Zink empfohlen; ^) Es ist aber schon oben 
nach Proust die Unzulänglichkeit dieses MetaUge- 
mlschea^ wegen edner grossen . Atunefaung zum 
Sauerstoffe, bemerklich gemacht, und ausserdem 
^eignet es sich| ,wie derselbe Chemiker gezeigt hat, 
keineswegs^ zum Verfertigen von Geschirren, we3 
es 'tinen zu hohen Grad . von Hitae zum Schmd'> 
zen verlangt, und nicht in guten Fluss kommt 
.Auch hat man seine Fehler in Deutschland bald 
erkannt 9 und es ist nicht in Gebrauch gekom* 
men« • , ' . 

§.76. ^ « 

• ' Bei dem Gebrauche des Zinnes pflegt man all- 
. . |;emein gar keine Gefahr zu befürchteui besonden 
wenn dasselbe englisches Zinn heisst^ alleta ypfT * 
^ flbecsi^t dabei folgende Puncte : • 

1. Wenn gleich eine lange Zeit die Aerzte das 
Zinn selbst weder als Arzneimittel gebraucht ha- 
ben f mit Ausnahme seiner mechapisdieil Anwen- 
dung gegen den Bandwunp, noch von demselben 
^ irgend giftige Eigenschaften ahneten, so ist es doch 
keinem Zweifel, unterworfen | dass dieser Köraieir 
in der Form ein^s * Oxyds , oder in iaizligen Ver- 
bindungen höchst giftig seyn müsse. Schon Gme- 
lin") hat sich darüber vermuth^nd geäussert, und 
QRFXijk ^) spricht ^ich desshalb gataz unumwundm 

1) Reichs^Anz. 1802. Nr. 13. 

m) Ebendas, Nr. 288- S. 3642- ' 

n) Al%.. Geich» d..iiiineral. Gifte, 1* Ausg. 8. .157» 

Ol Allg. ^Oii^ologie*od. Giftktfnde; übers, v. Heamb- 
•tXdt 2* Th» 8. ß & 9 besonders. S. t'i f^ 

• • • ' . 
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aus und, theilt nicht nur seine, keine Zweifel übrig 
lastenden Versuche, sondern auch ein Bespiel roai 
ekier sufiUligen Vergiftung mdirerer Personen durtfa- * 
salzsaures Zinn mit. Man bedurfte indessen die-j 
ser wahrlich nicht, um die Gifti^k^^it des Zinnes 
zu beweisen, denn alle Metalle sind Gifte. 

2. Jedes Zinn enthält fremde Metalle. Jm rein-t 
sten englischen findet sich Kupfer, p) .in jdiesem» 
so^^wie in dem noch reinem japanischen- und Qia*^ 
lacca'schen, ein nicht geringer Antheil Arsenfk. 9) 
Beide sind höchst oxydabel ^nd leicht .au£lös]ich|, 
können, also sehr gefährlich w^lrden. ^T^^PF&iftJ^^n^ 
fand in 600 Gran, eines, dem äussera Ansehen, 
nach sehr schönen Zinnes, 7 Gran Ar^enikmetall,. 
in andern Sorten nur des Ganzen. ^} Schra- 
DZK *} entdeekte in 8 Verschiednen • Zonnsorten £i^ 
sen, in den mehrsken Kupfer, in ^ einigen Wisi* 
muth, Zink, Blei, Schwefel, Wolfram, in 4 Ar- 
senik, in 5 Spiessglanz. . Ke(jui englisches Zinn wird. 
Tetkauft, ohne einen Zusatz von Blei, und bei 
schwerer Strafe ist die Ausfuhr des chemisch rqi- 
nen, sogenannten Tropfen^inns (drop-tin) aus Eng- . 
land verboten. ^) 

• - ... 

p) Model's kleine Schriften S. 8. — Petraeüs de na-- 
.iura miUMor- nonnullisque eor. arte f actis, 3Q« 
' — * ScmzzE Mors im oUa |. 31. u. a« y . ^ 

^ Comment de Reb. in sciehtia natur. et medic* gistiM- 
voL XXI. P, 1. p. 153. — Marggraf op. chym. 

* T, 1. p. 204. — Toussaint Naviir a. a. O. T. , 
1. p. 243. u. a, • . 

r) Berlinisches JalirlH. f. d. Pharami^ i^; Jahrg. 1815» . 
8. 277 & 

• f) In ^ NDR. BucHN£&'s Keper^. für die Pharmaei^ 4« 
B. 2' Abschn, 

t) Lehrbegr. sämmtl. ökaitom. nnd CamerfilwisseiUGh. 

• 3- B. 2. Xh. S. 737. ' 
Kemet's Chemie. 3te Aufl. L Bd. S 
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3« Das Probezinn igt absichtGch nlit vielem 
Bltt irerniischtf folglich • bedenklicher als alles an- 
dr^, da das Bl^ sich so leidit auflöseti und ein 

' sa.gefäbdiches Gift ist. « , 

* 4. Nach Westrumb besteht das Blockrimi 
aus Zinn , Blei , Zink und Kupfer. Wahrschein- 
lich Mdiält M ausserdem ziocb Arsenik , folglich 
^er' ofifenlmr giftige -Metallei - Man entdeckt den 
Arsenikgehalt des Zinnes, wenn man dasselbe in 
conc0nttii^ter Salzsäure auflöset» Gewinnt m§ui dann 

f ein seiht - übelriechendes Gas'^ * so ist dieses nichts 
wie Foüräroy') vermuthet, zinnhaltiges Wasser- 
stoffgas, sondern das von Stromeier d. J. zuerst 
beschriebene Arsenikwasserstoffgas, und ein sich- 
res Merkmal-des Arsenikgehalts. Genauer ist'GRiK- 
del's Verfahren. Er digerirt zwei Quentchen 
des zu untersuchenden Zinnes mit einer Unze star- 
ker Sal^säurei bis zur völligen Auflösung. iB^ntstebt 
ein seil warzer Niederschlag, so Ist dieser Zeuge 
des Arsenikgehalts und wird nun in grössrer Menge 
bereitet 9 sorgsam ausgewaschen und getrocknet 
Darauf erhitzt man ihn ^uf. einer Eisenplatte ^ wo 
er die bekannten Knoblanchdämpfe ausstösst, wel- 
che eine darüber gehaltne Kupferplatte weiss fär- 

. hen. In Salpetersäure gekocht verwandelt er sich 
m weisses Arsenikoxyd oder auch in ArseniksUnre. 

# Eine grosse Menge Arten von Zinn , auf diese 
Weise geprüft , zeigten sich, arsenikbaltig. 

Das käuftiche Zinn darf also keinesweges als 
ein reiner Körper angesehen werden, und ist so- 
gar gefährlich j wenn man es zum Aufbewahieo 

* ' • . * 

u) Haiidb. det Apothekerkunst 2« Anfl« 3« Th. S. 434» 

v) Systeme des connaiss. chyzniques T» VI. p. ^4« 

w) Göttinir. gelehrt. Anzafg. 1805* Nr. 1?7. 8. 1762« 

x) Russ. Jahrb. f. Pl^armacie 6« B. S. 108 ff» 
t » * 
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von sauren Speisen gebraudit. Hieraus folgt «ucli^ 
wie sdion obm>rimiert'istf dast ^as Zinn, wtan 

es zum ' Verzinnen der Kupfer- und Messinggeräthe 
gebraucht wird 9 die Gefahr bei dem Gebrauche, 
derselben nur verändref besonders wenn man m 
diesffi» Etide blinhaltiges oder kupferhaltiges Zinn 
gebraucht Eine bekannte Sache ist es, dass ganz 
reines Zinn auf Messing nicht hafte 9 sondern dass 
man eine Verzinnng füeser Corapödtion nur- durch' 
Ueibaltiges Zinn- möglich machen kann> lo Böh« 
men überzinnt man das Eisenblech mit einer Mi- 
schung aus 140 Piund Zinn und zwei Pfund Kup- 
fan^ . Will man -tiber den Gebrauch der Zinnge- 
schirre beibehalten, so mnss* wenigstens die Poli« ; 
zei dafür sorgen, dass dieselben so wenig Blei ent- 
halten 9 wie möglich) und dass nur Srd:>ezinii vet" 
kauft Wdrde.*) - 

Um den mancherlei Betrügereien der Zinngie^^ , 
s^ Einhalt zn thun, haben fast nUe Staaten vet- 
schiedene Wege eingeschlagen. Besbnders allge- 
mein ist die Maassregel y dass die Zinngiesser ihr 
Zeichen , und das Wappen, der Obrigkeit auf das 
. Probezinh schlagen , auch zweierlei Zeichen filr 
verschiedenartiges Probezinn gebrauchen müssen, 
so wie das Obrigkeitszeichen (Stadtwappen u. s. w,) 
auf das schlechte Zinn nicht prägen dürfen, aber 
angehalten werdeh, es mit ihrdm Zeichen zu yer-*' 
sehen. Dieses letzte hat indessen nur einen sehr 
beschränkten Nutzen » so wie das erste nicht nur 
leicht umgangen werden kann, sondern auch ofkL 
umgangen wird. Das englische Zinn wird gewöhn- 
lich mit der Figur eines Engels bezeichnet , und 

y) Jaas vöyages ikeltsllargiquei. Lydki 1774- 82« 
TergL Göttipg. gel. Anz. 1779- S. 114. — Tous- 
; .jiA«" NAyiaK.a. *ff,0. Tr I. .p% 24ö#; . 1 

») Vergl« oben $• 71. Nr.. 2. 

S2 
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ist an seinem bellen Klange zu erkennen. Im Kö- 
nigreiche Sachsen müssen die . Zinngiess^r alles 
Zum auf dar Zitmiraage kaufan,. in Barliü aoUen 
sie Proben von ihrm Arbeiten aufbewahren. ^ Iii 
einigen Landern sind die Zinngiesser vereidet. Im 
Würtemberg*ichen sind sie angewiesen^ ihren Käu- 
fern .'den Untanchied zwischra gntam und schlech- 
tem Zinne anzuzeigen. ^) AUe diese Maassregela 
fuhren indessen schwerlich zu einem Ziele, so lan- 
g^ man es den Zinngiesser n gestattet, nach ver* 
achiedeneU Proben su arbeiten, upd nicht eine 
einzige als die äUein gültige, alle andre aber, 
sobald sie bei Gerätbe, welches zum Essen oder 
zum Aulbewahren von Speisen gebraucht wird, vor- 
kommen, für yerboten^ taid, da man hier nicht 
Strenge genug anwenden kann , auch die Strafe 
wirklich besser hilft, als ein Eid oder eine Instru- 
ction | für verfallen erklärt* Indessen .verdient es 
hier nochmals bemerkt zu werden, dass nicht blos 
Proust das bleihaltige Zinn als der Gesundheit bei 
weitem nicht so gefährlich , wie man gewphnlich 
glaubt y geschildert hat , sondern dass auch der so 
behuts&m sich Sussemde Vxuquelin^ behauptet^ 
ein Gemisch aus 17 bis 18 Theilen Blei und 82 
bis 83 Theilen Zinn sey ganz unge&hrlich. £r 
giebt ab ein sichres' MerkmalyWdran man den zn 
grossen und folglich gerahrlichen Bleigehalt dea, 
Zinngeräthes erkennen könne, an, dass sich auf 
demselben eine weisse Substanz erzeuge ^ wenn 

9k) Bekgtvs neues Polizei- u. CameraKMagasin 3. B. 

I . . S, 273 ff- ^ ' ^ . ' . ' 

- b) RozLzz Würt^mberf*scbet Polizeliredit % B. 'S. 130* 
VergL v^« BzBO Handb« d. denlsdu IPolizeite^is 
,V4* B. 8. ff. 

c) S. die Redens, der Annales de Chemie in den £r- 
gän&unfsbl. cU A. L, Z« ISOZ* ^r. 12$* 

* 
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man Essig» Wein oder Oejl darauf tropfe, und eine 
Zeitlang darauf stehen lasse. Dieselbe Thatsacbe. 
hat auch Gümui ^) bestätigt, wek^er bei anhalten^ 

dem Koch en einer IMischung aus 4- Xheilen Zinn 
und 1 Theile Blei, in destillirtem Essig | keine 
Spur von Blei aufgelöset fand. Hermbst&dt^s Ver«> 
suche lehrten dasselbe/ Mein werther Freund und 
College, Hr. Prof. Fischer, hat zwar Abweichun- 
gen in den Resultaten erhalten » doch ebenfsUs ge- 
funden » dass Pflanzensäuren . aus legirtem Zinne 
im Sieden, oder nach mehrtägiger Digestiqni nur 
das ^nn. auflösen. ^) 

^77. 

Von höchster Wichtigkeit bleibt es indesseOf 

bei der noch in:imer etwas zweideutigen Lage die- ' 
ser Angelegenheit) mit Gewissheit erfahren ^u kön- 
nen , ob "^das zur Verfertigung Von ^ssgescbirren 
und von Geräthschaften zum* Gebrauche in Apo- 
theken, oder zu Verzinnungen bestimmte Zinn^ 
von schädlichen Metallzusätzen rein sey, und dar 
zu haben VAuqnBi.iK's 0 un4 Giiindbi:.*s Versiir 
che uns eine schätzbare Anleitung gegeben. 

Der erste fuhrt sechs verschiedne Arten vonZinOf 
im Hander vorkommend, an; das MaUacca^scbOi Bau-. 

ca'sche, Mexican'sche, Englische, Böhmische, Säch* 
sische. Unter diesen ist das erste am reinsten, es 
^ifird aber ofl von den Röfleuten n#ch|;ekünstelu 

d) a. u. a. O. u. H^rmbstädt's Bulletin d. Neuest, tu 

Wissenswürd. a. d. Nat. Wiss. ii. s. \v. 14. B. 2, 
H. S. 161 ff, — Kopp'» Jahrb. 4er St. A. K. ß,^ 
Jahrg. S. 238 ft* 

e) Vers. s. Berieht, tu Erweit. Chemie 1« H» 

f) a. u. a. O. 

g) Rusi. Jahrb. d. Pharmscie 6* B. 8. 160 & 
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Das reine Zinn ist Ton tOberihnliGhem» l^biMi- 
iem AntehM» welches rieh dorch jedto Zosatz 

ändert, so wie auch das bekannte Knirschen zwi* 
8chen den Zähnen dadurch leidet. Ganz reinei 
Zinn bricht ach wer ^ ist im Brache matt - weiMi 
teigig, zieht rieh gleichsam in Fäden; Terfalscht 
wird es brüchiger, körniger. In Platten ausgegoss^ , 
Des 9 geschmolznes Zinn jsat rein eine wie polirte, 
' oder durcl;i Queclcrilber gezogne 9 glanzende Ober- 
fläche; yerFälschtes wird matt -weiss, hat angelauf- 
ne Stellen, oder zeigt Anfänge von KristaHisation. 
Am sichersten ist aber die chemische Prüfung^ wel- 
che VAfTQUBLiN iolgendergestalt vorsehreibt: 

Man schneide dünngeschlagne Zinnplatten in 
kleine Stücke und löse sie in der Kälte durch rei- 
ne Salzsäure von 18^ (Badmb?) auf. Enthält es 
Arsenik, so bemerkt man in der Flüssigkeit ein 
röthlich- braunes Pulver, welches durch das .^il- 
trum abgeschiedjen 9 alle Merkmale des Arseniks 
giebt. Dann lasse man das zerk!einerte Zinn in 
15 Theilen Salpetersäure von 15°> Anfangs in der 
.Kälte, nachher in der Siedhitze, oxydiren, worauf 
die Säure die fremden Metalle behält. Aus ibr 
scheide man mit schwefelsaurem Kali das Bleit 
welches als schwefelsaures Blei niederfällt, und 
75| p. C. metallisches Blei enthält. (Nach Gummi 
erfolgt diese Präcipitation von Blei nicht, wenn man 
Essig zum Auflösungsmittel gewählt hat, wohl | 
aber zeigt sich durch SchwefelwasserstofTgas und | 
Goldauflösung ein Gehalt an Zinn. Dieser Ver- 
such spricht für die PBousx'sche Anrieht)» Zuge- 
tröpfeltes Ammoniak bis zum Ueberschusse, scheidet 
das Eisen, als gelbe Flocken ab und verräth das 
Kupfer durch blaue Farbe. Aus der mit concen- 
trirter Salzsäure bereiteten ZinnauQösung , welche 

N 

h) i|. u. a. O. « ^ * 
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bis zur Syrupsdicke abgedampft, < t|licl<iiaohli«r mk 
50 Theilen Wasser vermischt ist, scheidet das blau- 
saure Kali, nach dem Umscbüttela uj^^ n^ctjberi- 
Iji^r vöUiger aube * > . 

1, einen weissen Niederschlagf wenn das - ' 
Zinn rein von Eisen und Kupfer .ist 5 . . 
% einen blaue n, wenn e$ Eisen, 
3^'äiLan ri>senratb>ii> Wenn' es Knpfert X 
4. einen purpurfarbnen, wenn es b^ide , 
letzgenaunte Metaile »ggleich enthält*/ * , . 

Grindbi. fand besonders daii sigciiiainite 8tan- 

' gehzinn arsenikhaltig, und schlägt folgendes Ver- 
fahren zur Ermittelung, dieses Umstandes vor; Zwei 
Quentchen 'zerschnittenes 'Zinn werden iti einer 
ünie starker Salpetersäure aufgelöset, und der «Ar- . 
, senlkgehalt ist verrathen, wenn sich ein schwar- 
; zer NiedeJOB^jhlag bildet. (Der Unterschied dieser 
Angabe von der VxTTQtfBiiw'schen lie^gt in der Ver- 
schiedenheit des Auflösungsmittels und des Oxyda- 
tionsgrades),. JDies^n schwarten Niederschlag be- 
reite man sich in UinlSnglicber M^nge und erhiue 
ihn auf einem Kupferbleche; wo er 
Knoblauchaeruch verräth. Einen anderti Tbeil da- 
von behandle man mit starker Salpetersäure, wo- 
durch er }n arsenige Säure verwandelt wird, und 
dann mit Kupferrnttoniak das ScnB«i;.'scbe GriUi 

darstellt. ' ' ' ' * " . * 

Man" vergleic)ie biemit: , . 

Recberches cbimiques sur l'euin» ffdtes et publikes 
par ordre du gouvemement^ .ou r^ponie. ä oette 
que^tion; peut-on sans aucön danger employer 

les vaissaux d'etain dans l'usage econoEciique; par 
M. M, Baven et Cuarlard, a P^^s 1781. 8- 
Im Ausz. in d« Strassburg'schen gelehrt, u. Kuniit- 
nachr. 28- St, S. 217 ff. und ubers, von JLuorX' 
^KKuu Leipz, 1784* 8» - ^ 
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Toir MöLLBK Abfiandl. über das g^fabrl. Haushai- 
^ tungsgesdiirc des Blttzimis ^u. a; w. Osnabrück 

An hochgräfl. Lippe-Detmold^sche Reg, unterth. Be- 
richt, die Zinngeschirre und 4« Verzinnung der 

< Kupfergefasse betreff«; in ScM&f's Archiv ^ B 
S» 36» 

Anmerk. Ob. d. Gussprobe auf Zinn und Blei, von 
AxBL Bbrgbnsxibrna u. 8. w. in Crbll's neu- 
est Entdeck. Tli. 8* & 162 ff. und in Scbbhv's 
Arch. jLi a» O«. S. 55« 

Die Gussproben des Zinns auf Blei betr., aus dem 
technol. Taschenb. f. Künstler u. s. w. Gotting. 
.17tifr 6. 8. 203 ff. In Schbaf's Arcb. 6 B* & 
303 S. ' 

Trommsdorff's Rechtfert der zinnenen Gefässc d. 
' Materialisten und Kränker ^ gegen d. Verdacht i 

fileiyer^ftung, mit Anmerk.' des I&ausg.^ in 
. ' Schbrf's allg. Aräi. d. Gesundheitspolizei 1. B. 

2. St. S. 157 ff. 
Einige BeobachL üb» zinnene Geschirria u. üb. das 
t^Bleigift von Vbbrof^ in TBovi&snoRFv'a Jomn. 

Pharm. 16. B. 1- St. 
Warnung vor d. Bereit, saurer Speisen (des Schüs- 
selragouts) in Zinn ; in Collbmbusch's Ratbg. l 

alle Stände 2. Jahtg. 1800. 6. St. 
Ueb. d. Versetzung d. Zinnes mit Blei in Scherf s 

allg. Arch. der Ges. Pol. 1. B. 1. St. S. 176. 
Ueb. d. Nothwendigk. d. Zinnarbeiter nnt strengte 
' polizeiliche Aufiaicht zu setzen ^ in HAKTLBBtsi's 

allg. Just. u. Pol. Bl. 1812. Nt. 4. S. 13. ff. 
Nothwendigk. u. Mittel der hferumzieh. ital. Zinn- 

giesser, ... zu entfefnen. Ebendas. 1816. Nr. öft 
: S. 229 & ' 

Yauquelin AnleiL d. verschiedn. im Handel vor- 
' kommend. Zinnsort. z. unterscheid, j in Tromms- 
DomFF's Joucn. d. Pharmacie 20« B. 2* And 
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in ScHWETGGBR*s H. Joum. für Chem. n. Phys. • 

2. B. 1. H. S. 22 fr. 
GüXMi einige Versuche fiber die UnschädL d» -mit 

Blei Tersetst. zinnen. Gefäße $4n Fb. 'Ad. Mabt' 
' cus Ephemerid. d. Heilk. 4* B. 3. H, / ; 

9 

• • f. • 

'E» Silbergeschirr.' 

• • > . . . . \ 

St 78. 

• « 

Das Silber wird mehrentheils zu Geschirren 
gebraucht, in welchen man Dinge verwahrt, ^wel- 
che nicht im Stande sind , ein Metall eufztüös^n» 
vnd es kann daher nicht leicht schädlich werden« ' 
Indessen bedient man sich desselben doth zu Tel- , ' . 
lern, Schüsseln , Löffeln. Es kann in dieser Ge- / 
stalt wegen seines Kupfergehaltes 9 bei unvorsichti- 
ger Behandlung, besonders wenn man saure Spei* 
8en damit in Berührung treten und bleiben lasset, 
Gelegenheit zu Vergiftungen geben. Mit Unrecht 
hat man mich einer tlebertrelbung bescholdigty 
weil ich das Silber hier aufgeführt habe, )3a kein 
anderes als kupf erhaltiges Silber verarbeitet wird. 
Ganz reines Silber würde, wegen seiner Schwer- 
Äuflöslichkeit in vegetabilischen Säuren , ungefähr- 
lich seyn. Vorzüglich bedenklich ist daher dS^ Att- • 
Wendung der silbernen Geschirre bei sauren Spei- 
sen ^ der silbernen Löffel bei dem Gebrauche sau- . ^ 
rar oder aitamoniakUaltiger Arzneien, von welchen 
das Kupfer derselben aufgelöset werden kann. • Die. 
Vergoldung des Silbers, welche bei einigem Silber- , 
geräthe^ z. B. den Salzfässern , Punschlöffehiy Ta- 
biJttdosen u. s. w. eingeführt ist^ kann nur dann 
V6r Vergiftung schützen,^ wenn das zur Vergoldung 
gebrauchte Gold völlig von Kupfer rein , und das 
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ggS Amolklittliget Gla^gir&d»« EifeniM Geichinr. 

dlberne OeicUrr i^tlich dami^ fibefzogen ist. 

Beides pflegt aber gewöhnKch der Fall nicht zu 
seyn^ uöd daher ist auch dieses Mittel unzuläng* 
lidL Ansserdeco nutzt sich die YergokUiog end- 
lich ab , und dann ist der Fall genaui wie bä dem 
Yerzinnteu Kupfergeräthe. 



F. Arsenikhalt iges GlasgerälA» ^ 

m 

.. . - ^ . • §. 79. 

Die arsenige Säure (weisses Arsenikoxyd) hat 
Eigenscbafty dem grünen und dem durch einen . 
2U Starken Zusatz von Braunsteinoxyd purpurn ge- 
färbten Glase äiese Farbe gänzlich zu nehmend 
Desshalb ist es auf Glashütten Sitte, sich dieses 
i^usatzes zum Glase zu bedieneiu Ks leidet aber 
keinen Zweifel^ dasB dadurch wenigstens die Mög- 
lichkeit eintritt, eine Vergiftung zu bewirken, wess- 
halb es die Pflicht der Polizeiobrigkeit ist, diesem 
Verfahren den bestimmtesten Einhalt zu thun. Die 
Entdeckung eines solchen Zusatzes mögte nur dorch * 
eine sehr genaue Analyse möglich werden. 



G. Eisernes Geschirr. 

§. 80- / 

Das Kochgeschirr aus Eisen hat vor dem Top- 
fergeschirre den uniäugbaren Vorzug , dasa es^ bei 
einem verhältnissmassig geringen Preise, eine gros^ 
se Dauerhaftigkeit besitzt, welche seinen Gebrench 
it grossem ökonomischen Vortheile veibindf^ In- 
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dessen ist die Schwere der Töpfe aus Gusseisen 
und ihre Zerbrechlichkeit^ w^nti die gewöhnliche u 

Ungeschicklichkeit der Dienstboten sie handhabt, 
ein Hinderniss gegen ihren Gebrauch , so wie der 
Umstand, dass sie, .wenn man gewisse Speisen in 
ihneh kocbt , namentlich Sauerkraut und Linsen, 
diesen eine schwarze, widrige Farbe geben. Zwar 
soll sich dieses letzte dadurch vermeiden lassen, 
dasa man sie nach dem Gebrauche. sehr sorgQdtig, 
und bis zum Blankwerden ausscheuern lasset, ^) 
welche Erfahrung ich dahin gestellt seyn lasse, al-^ . 
lein es ist Jedem, der einen grössren Hausstand hat, / ' 
nicht unbekannt^ mit welchen Schwierigkeiten sol-. 
che Anordnungen durchgeführt werden, und welch' t 
eine Aufsicht sie verlangen. Daher liegt wirklich , 
darin ein Uebelstand, ,um sq mehr, als durch die- 
se Erscheinung der Beweis geführt wird, dass das 
Eisen sich in diesen Speisen auflöse, und folglich * 
auf die Gesundheit der Personen einwirke, welche 
von ihnen essen* 

li!an hat daher gesucht die eisernen Kocbge- 
räthe von dieser Eigenschaft zu befreien, indem 
man sie mit einem Ueberzuge von Enaail versah, 
welcher die Speisen vor der unmittelbaren Berüh* 
rung und folglich vor dem Auflösen des Eisens 
schützen sollte. Auch gelang dieses ^ bald aber be* 
merkte man einen andern, grössren Nachtheil, in- 
dem dieser Email sich auflösen liess, und nun die 
Speisen mit Blei vergiftete, ohne sie zu färben, 
man fiolgUcb eine geringe, oftenbare Gefahr mit ei- 
ner grossen, versteckten, vertauschte. Dieser Um- 
stand bewog aufmerksame Behörden dem emaillir- 
ten Eisengeschirr keineswegs das Wort zu reden, 
und ich bekenne, dass ich auch bei der jetzigen 

i) 8. die Recens. d. Aufl» diei. Buchs in den Gott. 
geL A»B. 1614., Nr. 80* n» 81* & 796 & 
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Lage der Ding^^ den Vortheil , welschen man von 
dem EmaiUiren . des Eiceogeschines mlb»tf nidit 
recht einsehe. 

Indessen haben die eifrigen Bemühungen der 
beA delr Verfertigung solcher Eisengeriithe interes« 

sirten Personen , es endlich dahin gebracht, einen' 
tadelfreien Ueberzug de^ Eisens zu finden. Untec 
den beiden in Schlesien bestehenden Fabriken isl 
zuerst die TasuTLSR^^he" zu Waldenburg in Nie; 
derschlesien, und nachher auch die Kön. Eisengies-^ 
serei zu Gleinitz in Oberscblesien , welche letzte 
•eben längst sich durch die ausserordentliche Schön- 
heit ihrer Arbeiten auszl^ichnete, dahin gekommen^ 
eine bleifreie, dem gesetzlich vorgeschriebnen Prü- 
fungsmittel, aus Essig, Wasser und Salz, ent- 
schieden Widerstand leistende Glasur der Töpfe aas 
Gusseisen darzustellen, und so dieses GescUrr für 
die Gesundheit, w|e es SQheint| gänzlich unscbäd- 
Uph zu 9iachen. 

• • * 

Mail vergleiche; * • 

C. F. AscHOFF üb. d. von Eisen gegossneUf inwen- 
dig mit Email überzognen Kessel^ in R, Brak- 
PEs Arch. d. Apoth. Vereins im nördL DeutscbL 
, 1. B, 1. H. S. 65 Ä 
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Sehr Tiele FarbestoSei.deKen man sich im gemtf-^ 
nen Leben zum Bemalen und Färben mancher Ge- 
genstände bedient, sind der Gesundheit im hohen 
Grade schädUcb^ wenn sie aaf irgend einem W«ge. 
in den Danncanal gelangen, und sollten daher nur 
unter strenger Aufsicht der Polizei, und in vielen 
Fällen, in welchen man sie jetzt unbedenklich an- 
wfbdet, gar nicht gebraucht' werden. . Dieses gilt 
vorzüglich von denjenigen 9 welche mau zuin An* 
streichen der Zimmer und Mobilien gebraucht, 
welche oft aus Blei, Kupfer und andren derglei- 
chen gefährlichen Metallm yerfertigt werdeOt Sie 
können häufig, besonders fär Kinder, äusserst nach* 
theilig werden, wenn sie zufällig unter Speisen ge^ 
rathen, oder wfenp Kinder daran saugen und lecken« 
Ja .man hat Beiupiele, dass Frauen^mmer mit seht 
empfindlichen Nerven, welche zu der Zeit ihrer 
Reinjgung mit Bleiweiss behalte Zimmer bezogen, 
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davon Ohnmächten, Zittern, Krämpfe, Unterdrü 
ckung des Monatlichea und andre bedenkliche Zur 
fäUe bekommen haben«. 

Noch wichtiger als dieser zufällige Schaden) 
den die giftigen Farbestoffe anzurichten vermögen, 
ist der fast ganz unfehlbare Nachtheil, welchen sie 
bei Personen stiften, welche genöthigt sind, besfio» 
dig damit umzugehen. Die Maler, welche mit ih- 
nen arbeiten, verfallen dadurch spät oder frühe 80 
oft in krs^mpfhi^tey colikartige Zufälle, dass man 
sie mit dem Namen der Maletcolik bezeichnet 
hat. Ich selbst habe einen Stubenmaler zu Helm- 
Stadt, einen Mann von etwa 40 Jahren, und übri- 
gens gesund scheinendem Körperbaue, nachdem er 
acht Wochen hindurch an hartnäckiger Trägheit 
des Stuhles, Angst, Herzklopfen, Mangel an Ap- 
petit, Uebelkeit und Erbrechen gelitten hatte, plötz- 
tich an einer Asphyxie sterben sehen. , Er hatte 
kurz vor&er viele giftige Farbestoffe gebraucht, undf 
wie man erst nach seinem Tode gan^ zufällig er- 
fuhr, eine Portion Zinnober verschlucket. Wahr- 
scheinlich hatte dieser den Tod des Kranken )ier- 
beigeführt, dessen Ursache er vielleicht schon lan- 
ge in seinen Eingeweiden trug. Ich weiss es sehr 
gut, dass man dem Zinnober alle giftigen Eigen- 
diaften abspricht y ja dass man ihn sogar unter 
Arzneien mischt, welche häufig im Gebrauche 
sind, z. B. unter den pulvis antispafimodicus ru- 
ber. Allein ich glaube, dass der Satz, weil der 
Zinnober sich ausserhalb des menschliche)! Kö^ 
pers nicht leicht auflösen lässt, so ist er auch im 
menschlichen Körper eben so unauflöslich, keines- 
weges Gültigkeit genug hat 9 um uns über diese 
Subitanz so sicher txk machen, als wir es gegen- 
wärtig sind. Wir finden ja die nämliche Unauf* 
löslichkeit bei dem Sdiwefelarsenik (Rauschgelb) 
Sandarak)! welches mit dem Zumi^ber (Hydrotbi* 



Digitized 6y Googl 



, FArbestoffe. J^ST- 

onschwefelquecksilber) eine sehr analoge Mischung' 
bat. Allein jenes ist immer ein heftiges Gift, wenn 
es gleich nicht eben So giftig ist, als die arseniger 
Säure (weisses Arsenikoxyd). Lässt sich jede IV^ög- 
liebkeit einer Zersetzung des ZinnoWry im Darm* 
canale, und eiiier Wirkung des in ihm enthalte^ 
nen Quecksilbers wohl so geradehin läugnen, da . 
wir noch so "wenig von der lebendigen Chemie des 
Körper^ wissen ? Und ist nicht sdion die blosse^ 
Möglichkeit davon, ein. zureichender GnuMl,' 
um uns vor dem unvorsichtigen Gebrauche dieses 
Quecksilber präparats, wenn auch djer Schwe«*« 
ik.imd der Schwefelwasserstoff, welcher siph dar-^ 
in befindet, seine zerstörende Kraft mildern, zu 
warnen? Es ist mir völlig undenkbar, dass es für 
den Organismus ganz indifferent sey n ; sollte, 
wie man zü glauben scheint ^) Chiapp ari irtrthei- ^ 
digt die Gefahrlosigkeit des Zinnobers^ ^) und wilt 
nur zugeben, dass der, dessen sich die Maler be- 
dienen, wegen eines Zusatzes von Operment, und 
der natürliche , wegen seines « häufigen Arsenikge-/ 
haltes, gefahrlich seyen. 

Die nicht seltnen Beispiele von Krankheit und 
Tod durch Einwirkung von Farbestolfen auf den 
Körper mögten wohl zureichend seyn, um ddq: 
Staat auf die Gefahr aufmerksam zu machen, wUrin 
er sich befindet, durcU sie manchen brauchbaren / 
Bürger zu verlieren. Sollte man .es nicht dahin 
zu bringen wissen, dass deren Anwendung ein!-, 
germaasben beschränkt würde? , 

§.82. ' , 

Noch bestimmter , wird aber die Gefahr, wenn 

J() Sam. Hahnsmamr's Apoth. Lexik» 2« ^b« 2* Abth. 
S. 7. • ' 

» . • • 
1) Der itsl*« Uisbers. dies. Bnchel 8. 181. Note 
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diese Farbestöffe sich in den Händen solcher Perso- 
nen befinden, die sie zum Bemalen von allerlei 
Dioden gebrauchen, welche genossen werdea 
eoUeOi Zuckerbäcker 9 Brodtbäcker ü. a. 

Es pflegen nämlich die Conditoren manches vqii | 
ihrem Gebacknen mit allerlei bunten Farben la 
bemalen. Dieser Gebrauch ist, wenn sie dazu un* 
schädliche Farbestoffe gebrauchen, allerdings ganz 
unschuldig, aber er muss einer strengen Obhut der j 
• Polizei unterworfen sejB, wenn er nicht sehr be- 
denkliche Folgen haben solL Besonders sind in I 
dieser Rücksicht Dinge, welche blau, grün^ gelb 
oder roth gefärbt und bemalt sind^ einer scbar- 
fen Untersuchu|ig zu unterwerfen, weil di^se Fa^ 
ben oft durch Kupfer, Mennige und dergleichen 
.metallische, oder durch Gummigutt und andre gif- 
tige vegetabilische Farbestoffe, hervorgebracht wer- 
den > und dann sehr gefährlidi seyn können. Ei* 
nem Herzog!» Weimar'sciien Decrete zu Folge, 
braucht man zu diesem Zwecke, so wie zum Be- 
malen des Spielzeuges ausser dem unächten Golde i 
und Silber, Mennig; Zinnober, Smalte^ Königs- 
blau, Bergblau, Rauschgelb, Operment, Königs- 
gelb, Mineralgelb, Casslergelb, Bleigelb, Neapel- 
gelb» Gummigutt, Grünspan, Berggrün^ Mineral- 
gpln^ ScBBBLB'sches Grün, Bremergrfin, Brsus- 
schweigergrün, Blei weiss, Kremserweiss, Schiefe^ 
weiss, Berlinerweiss, Berlinerblau (welches aber 
nicht» wie Poppb"^) meint, nur dann giftig iit, j 
wenn es Kupfer enthält, ..sondern auch ohnehin, j 
als blausaures Eisen , schädliche Eigenschaften be- 
sitzt), also lauter giftige Farbestoffe. Ist es picht 
im höchsten Grade wichtig, auf diese Dinge zQ 
a^ten', und der Gefahr, welche dadurch entsteht, 
ein Ende zu. machen, sollte man auch dazu ein 

m) Noth- und HvUi • Lsxicon 3« B. S. 49. 
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Verbot» flbeiiiaupt Goxifitumi und Spielseugv so 
bemalen, gebrauchen mfiasen? 

Hat man das Gebackene eines Zuckerbäckers 
in ^ Verdacht 9 dass es mit giftigen Dingen gefärbt 
aey» ao .i;ann man auf folgende Weise* aeine gifd» 
gen Eigenschaften zu entdecken versuchen: 

1. Man trenne das Gefärbte Ton dem Unge«- 
fiürbten. 

2. Man koche es mit destillirtem Wasser^ wie 
von dem zu untersuchenden Brodte gelehrt ist. , 

3* Man filtrire die durcli die Abkochung ei^- 
haltene Flfi^sigkeit durch ein reines Fliesspapieri 
bezeichne dieselbe etwa mit A, bewahre das Rück-( 
ständige genau auf und bezeichne es mit B.« '\ 

4« letzt stePe man biit der Flüssigkeit A di^ 
bekan^nten Proben auf Kupfer und Blei mittelst 
des wässrigen Ammoniaks, des blausauren Käli 
und des HAHNSMAN^'schen Probeliqnors an. 

5. Dann digerire man einto Theil von dem 
tröclcfnen Rückstände B mit reiner- Salpetersaure, 
und probire die erhaltene Auflösung auf die näm» 
liehe Weise. 

6* Ist das Pigment rothy und will es sich in 
Salpetersäure nicht auflösen, so kann es Zinno- 
ber seyn. Um dieses zu erfahren ^ bereite man 
sieh eine salzssiure Salpetersäure (Königswasser) aus 
drei Thailen rauchender Salpetersaure und einem 
Theile Salzsäure. Mit 9 Theilen von dieser Säure 
iibergiesse man einen Theil des zu untersuchenden 
rothen Pulvers. Ist es Zinnobeti so löset es i^ch 
darin ganzHch auf ^ und bildet , wenn die Auflö» 
sung gesättigt ist, durch die Wärme darin Kry« 
etaile* Kohlensto&aur^es Kali und Natr um geben 

n) Cheni. und miasnlof • Geteh. d. QneckiUbert , vom 
6. Fm. HiLDSBEAjioT. BffAimtonweig 1793* 4* f* 
S9h 400 ff« 

Chemie. 3te Aiiil. L Bd. ' T • 
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damit ein braunes, kaustische^ Kali und Natrum ein ^ 
gelbes 9 Ammoniak ein weisses Präcipitat Dann ; 
übergiesse man einen Theil de^ rothen Pulvers, 
welches man (ür Zinnober hiilt, mit einer Mischung ^ 
aus einem Theile Salpetersäure und 3 Theileu Salz- 
sSure, 60 lüaet' siich das Quecksilber allein a|i^ und 
der Schwefel bleibt unaufgelöset zurück. **) 

7. Ist der Farbestoff gelb, so ist dasselbe für 
Gupimigutt zu halten , we^^m es sich im Wasser 
und im Weingeiste gleich unvollkommen auflöset, 
und dass, wenn man die erhaltene unvollkommene 
Auüüsung, welche ihr trübes Ausehen nie verliert, 
bis zur Trockne abraucht » man einen trocknen, 
spröden , anf der Oberfläche bräunlichen, befeucb- • 
tet aber schon gelben, fast geschmacklosen Körper 
erhält. Dieses Schleimharz hat bekaxmtlich stark 

■ 

piil^lrende Kräfte, und ist in so, fem nur aus den 
Händen des Torsichligen Arztes zum innerlich^ 

Gebrauche zu nehmen. 

Diese F^rbestoffe sind bis jetzt die einzigen^ ; 
welche voa 4en gewöhnlich zci den genamiten Zwe- 1 
cken gebrauclhten , sich mit Gewissheit durch che- | 
'mische Hülfsmittel entdecken lassen. Ausserdem | 
gebraucht aber der Zuckerbäcker noch mancben ' 
wirklich giftigen Körper, z. B. den blauen Saft tob j 
Aconitum Napellusy von Delpliinium Consolida n. 
a. , welche unläugbar gif^ sind. Ihre Gegenwart 
hat die. Chemie bi^ jetzt no^h durch kein sichres < 
M^d^mat auffinden können.; ' 

Es ist verdienstlich, dass Poppe p) unschädli- 
.che Pigmente für die Conditpren vorschlägt, indem | 
unsar verwöhntes Auge sie einmal nicht entbehren 
wiH. ?Lum Roth sollen* sie Abkochungen von Be^ 
beris- und andern rothen Beeren| von f ernambuk; 

p) «. s.«©. S. öO ff. 
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Cochenul^ mit Wdinslein, oder Aufgüsse von Klatsch- 
rosenblumen (Papaver Rhoeas) mit Wasser j zum 
Gelb Safran 9 ^ SaOor, Curcuma, einen wässrigen 
Aufguss von Riogelbiumen CCalendula officinalisj; 
zum Blau Lakmus , Ittdig, besonders dessen Auf- 
lösung in Schwefelsaure, mit Pottasche abgestumpft $ ; 
Ettm Grün eine Mischung aus unschädlichem Blau 
und Gelh^ zum Orangegelb den nicht immer 
unschuldigen Orleans 5 zum Violett Cochenille 
mit etwas Kalkwas$er nehmen. Diese Vorschläge 
sind im Ganzen alle gut und sollten gesetzlich ein* 
gefuhrt werden. 

Hieher gehört auch das von Frank ^) erwähn- 
te Färben der Eier, welches bekanntlich um 
Ostern «so gewöhnlich ist» indem manche dazu ge« 
brauchte Stoße 9 besonder« wenn sie metallischen 
Ursprungs sind, gar leicht in die Schalen durch- 
dringen und die Eier vergiften können. .Kinder 
sind hier ank mehrsten in Gefahr. Man hat zur 
Entdeckung die salpetersaure Auflösung der gefärb- 
ten Eierschaalen mit. den bekannten Prüfungsmit- 
teln auf Blei) Kupfer und Arsenik zu untersuchen« 

§. 83. * 

I 

i Vielleicht noch gefahrlicher werden die gifÜ- 

Jsgen Pigmente, wenn sie von Drechslern und, an- 
I dren Personen» welche Spielzeug für kleine Kin- 
L der verfertigen» zum Bemalen desselben gebraucht 
P werden.* Wenigstens ist' es wohl entschieden, dass 
r sie in dieser Form häufiger vorkommen, als in der 
jeben genannten. Bekanntlich führen kleine Kin- 
der dergleichen Spielwerk häufig zum Munde» und 
lecken oder saugen daran, ja manche» ist sogar da- 
zu bestimmt» dass sie es an den Mund bringen 

q) 67<t. 3> B. S. 163. 

T2 
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solleii. Hat man diesen Dingen nun durch giftige 
Pigmente ein buntes Ansehen gegeben, so kann 
•ehr leicht ein Kind dadurch vergiftet werden. Die- 
ser Umstand ist auch der Au&icbt der Polizei nicht 
entgangen^ und .maki hat die Verhinderung dieser 
gefährhchen Vergiftung zu bewirken gesucht. Gan« 
ist dieser lobenswertbe Zweck jedocii noch nicht 
erreicht. 

Ich habe von buntbetnaltem Spielzeuge die be- 
sonders verdächtigen Farben , weiss, blau 9 grü% 
rotih und gelb, abgeschabt^ und mit Reagentien un- 
tersucht , aber nichts gefunden, was mich hatte 
glauben machen können, dass die^e Farben zu den 
▼on mir oben genannten giftigen gehören. Bides- 
sen Icann dieses ein gluckliches Ung^ähr gewesen 
seyn, denn viele Arbeiter, welche giftige Farben 
gebrauchen , ^vissen dieses durchaus nicht. Einen 
f solchen Fall habe ich mit dem Opefment erlebt« 
dessen sich ein Drechsler zurft Bemalen von Tar 
bakspfeifenröhren , in der Form von gelben Siegel- 
lack bediente. Der Mann erschrack heftig, als ich 
ihm sagte, Operment enthalte Arsenik, indem er 
es ffir ganz unschuldig gehalten hatte. 

Die Pigmente, ^reiche i|i dieser Rücksicht be- 
•onders gefährlich zu sejm pflegen, sind folgendes 

1. Bleioxyde aller Art, besoiiders die ter- 
schiedenen Arten Bleivireiss, Schieferweiss und Krem- 

nitzerweiss, Bleigelb, Königsgelb, Casselergelb, Mas* 
sicot, Mennige. Um die Gegenwart dieses MetaU« 
oxyds auf dem bemalten Spielzeuge 'zu entdecken) 
muss man alles weiss, gelb oder roth bemalte ab- 
schaben, eine Zeitlang mit Salpetersäure digerireDj 
bis sich die Farbe verloren hat, und die durchge- 
seihete Flüssigkeit dann mit HAHNBicAim^s Bto- 
' beliquor untersuchen. Die entstehende schwäraü- 
che Farbe ist ein Zeichen des vorhandenen Bleies* ' 
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2. Kupferoxyde. Sie geben besonders blaue- 
uod grüne Pigmente, als Bergblau, Grünspan, Braun- 
schweiget Grän^ Bremer Grün, Berggrün« lieber- 
baa^t sind alle grüneii Pigmente, welche nicht im 

• Wasser aufloslich sind (Saftfarben), sondern ein erd^ 
baftes Ansßhen haben , verdächtig. Man erkennt 
die Gegenwart des Kupfers in ihnen, 'wenn man 
sie mit Salpetersaure digerirt, welcher sie eine 
grünlich blaue Farbe ertheilen, und dann die fil- 
tiirte Auflösung mit wässrigem Ammoniak, und blau« 
Sfioorem Kali prüft 

3. Kobaldoxyde. Besonders ist die Smalte, 
das Kobaldglas, als ein blaues Pigment in Gebrauch^ 
und einer giftigen Beschaffei^eit wegen yerdäch* 
tig, weil es mechanisch, als Glas* Tergiften- kata« 
Man erkennt die Gegenwart der Smalte in Pig-» 
menten^ an der schonen dunkelblauen Farbe, (wel'- 
che 's« B. die sbgenannte blaue Stärke hat), und 
der grossen Schw*<^ratl{löslichkeit dieses Körpers^ 
welcher selbst den starken Säuren hartnäckig Wi- 
derstand leistet, sich aber mit Glasfritten , ^ kausti-« 
Schern Kali und Natrum, Fltlssspatfa,, Borax und 
dergleichen im < glühenden Flösse vereinigen tibd 
zusammenschmelzen lässt. 

4. Arsenik. Besonders im Gebrauche ist 
das gelbb Schwefelarsenik, als Operment (Auripig^ 
mentum)y Rauschgelb, Stapelgelb. «Msn entdeokt 
dasselbe auf die unten zu bestimmende Weise. 

5. Gummigutt. Man erkennt es an den 
.oben S- 82f Nr^ .7t angegeheoen Ke^oaeicben, 



§. 64. 



' Miobt mindes aubherksam sollte die Polisei 

auf die Malerkästchen seyn, w^che besonders 
von Nürnberg aus, in alle Gegenden von Deutsch«^ 
Und häufig verschickt und zur iBesclwfftigmifr vqa 
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Kindern angewendet werden« So nütdidi ein sol- 

ghes Spielwerk den Kindern in gewisser Rücksicht 
werden kann, «o gefährlich ist dasselbe füf si^, 
da die' in. diesen Faibekästchen vorhandenen Pig- 
mente ohne alle Sorgfalt ztrsaoaimengetragen wer- 
den und sehr viele giftige Dinge enthalten. Ich 
babe des&balb ein solches Kästchen genau unter- 
aochtf und in ihm Bergblau^ Bremer Grün, Gr&i- 
span, Operraent, Blei weiss, Mussivgold, Mussivsil- 
her, Gummigutt) lauter giftige, und dem LeM 
höchst gefährliche Körpeor gefundm. Wir .b^eiB- 
hen uns, die* Mög)ich|:eit, Gifte zu erhallen, för 
Jedermann , so viel wir können , zu erschweren, 
U^i dadurch Vergiftungen zu. verhüten, und gestat- 
ten esy d^ss ^^uf; diese WeiM so viel Qiftme^ies 
Jeden ' Hände zu beliebigem Gebtauche gelange» 
Verdient dieser Umstand nicht eine Beherzigung? 

Wenn ein Kind ohne sorgfältige Aufsiebt ei- 
i^Let von dex Gefahr dieses .Spielzeuges 'Unterrichte- 
ten 'Person die Pigmente gebraucht, und die mit 
denselben gekränkten Pinsel, wie n;iebrentbeils ge- 
schieht) aussaugt, wie bald kann es sich vergib 
^^n, wenix .es Bleiweissi BauscbgeUiy Grunspaa-mii 
dergleichen niederschluckt? 

Vielleicht wäre diesem Uebel .abzuhelfen, wenn 
maa mir solche Malerkastchw zu verkaufen i^al^ 
te, die lauter unschädliche Pigmente enÄshen, 
oder wenn man die Verkäufer derselbe nöthigte, 
alle dergleichen Kästchen mit einem Zettel zu. v^^' 
sehen, auf ^^relchem die giftigen. P.igmente, nam^' 
'lieh tand mit dem Zusätze , dass sie giftig seyen, 
-angegeben wären. Diese Namen, so wie die Büch- 
sen, Muschelschaalen u. s. w«, iki welchen die Pig- 
menti befindlich sind, köiintenf mit fibereiastiisr 
menden Nummern versehen seyn. Diess wärejT^ 
nigstena hinreichen^ zur Warnung für die AelteiH; 
die i|^eii Kioderii ^dieses gefahrll«^ ß^idfi&i 
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s chenkeu , wollten. . E^ni^ermaassen hat ^ie Buch- 
hdndluxig für die Jpgend gesucht, di(B (Gefahr, wei- 
che die Farbenkästchen den Kindern bringen kön- 
pen^ durch die von ihr ;J^esorgten, «ait . einem wpr- 
nendiei^^ ,Mot;tQ vers0|ienen Kptphen zju^ v^^^ ^> 
AUeih der Eindruck, wercbeo*'em täglich gele$e- 
nes, o[t nur gesellen es Motto macht, ist für 
ein Kind zu schwach,^;Vjp4, verliert wenigstens sebir 
bald- an i Lebhaf tigkisiit, ud^.'.so^ ^iJ^^f K^^i^der sel^ . v * 
ten auf blossb W or t e. hören, ' sondern fee weise, •* 
Thiat'sachen zu ihrer Ueberzeügung haben wol- 
len, und inan sie ungleich zweckmässiger vor Ge^^ 

• ' ,:i<^ .Vfjf. ■ • • ''^ -rt« < " • / • . • 

iHveher gehört auck die Erinnerung an die Ge* 
S£hx4 ^ "Pirtetdib^ - die -vßk inöh^t e 'Ve • 1 d u'n g und 

Versilberung der* Contituren, des Spielzeuges 
und das unäcbte pold und Sil.beiP in Male«:- 
kastcben verursachen Jsi5nn$n- ^ ' 

Za den unücjiten Vergoldungen pnd Versilbe^^ 
rungen djeser AH gebrau cjit. man das uuachte Blatt- ^ 
gold u^ Blatt$ilb^er. /r0äs erste j^^ bekani^tUch Kup- 
fer • welches sich in 'all^H Säureri , und .ausserdem 
noch in sehr vielen nicht saiiren Flüssigkeiten auf- 
löset^ so 7 dass es, innerlich genossen, sogleich zu 
cänWheftigen Gifte Wird. Das unachtä Bkttailr 
ber besteht aus Zinn und Zink^ und ist daher nicht 
minder schädlich, ^) ■ ' . ? • ^ ' 

Atteln selbst achtes Gold und Silber in ßlatt^ . ^ 

chen geschlagen , und zur Vergoldung gebraucht, 
ist' nicht gan:^; uu&chädliph« .und e$ ist desshalb ^in 

r) Intellig^nsbl, d. A; ^, 1804. Nr, 196« B. 1608« 

9) S. die unten angeCiihrte Fürstl, Pnmatische Verord» 
, nüng vom 24. Nov, J809. ' ^ , . 
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'.verderblicher Gebrauch, sich desselben zur Verde- 
, rang mancher Dioge, welche genossen werden, 
zum Ueberziehen Ton Pillen und dergU zu bedie- 
nen, wenn nicht die Noth dazu drängt, wie bei 
Pillen^ der Fall seyn kann. Denn es enthält jedes- 
mal, etwas Kupfer, und wird schon dadurch ffSüf^ 
wenn ' wir auch darauf "nicht Rücksiebt nehmea 
wollen, dass das Silber sich in manchen schwachen 
. Säuren zum Theil aufzulösen vermag, 

Malergold und Malersilber (Aurum et argen- 
tum mosaicum) sind ebenfalls künstliche^ aus 
schädlichen Substanzen zusamniengesetzte Produck- 
te. Das erste ist nämlich nichts andres als Schwe- 
felzinn, und hält oft noch etwas salzsaures Queck- 
silber oder Zinnoxyd, ^) und das letzte besteht aus 
zutammengeschmolzenem Zinn und Wissmutb mit 
Quecksilber abgerieben \ beide sind folglich als ge- 
fährUche Metallgenusche anzusehen» 

" ■ ' Femer bedarf ' es noch ein^r Erinnerung, dsss 

die zum Versiegeln der Briefe üblichen Dinge zu- 
. weilen giftig seyn können, . Wir unterscheidende* 
reu drei Artend 

1. Das minder gebräuchliche Mund lack, der 
' Mundleimi welcher zuweilen zum Si^ehiy öfter 
/ ztam schnellen Leimen gebraucht wird y und midi- 

rentheils eine rothe, seltner eine blaue oder grüne 
Farbe hat. £r kann mit Zinnober , Mennige oder 
Kupferoxyden gefärbt seyn, und dadurch eincf gif- 
tige Eigenschaft erhalten, 'muss daher sorgiSItig 
untersucht werden, ehe man seinen Verkauf ge- 
stattet Dieser Mundleim besteht aus Tischlerleim 

t) KAfTüBE^s deutlicher Gewe^bsfoeund il^.Vt^ 32> 
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und Zucker, kann folglich, wenn man ihn einer 
Untersuchung unterwerfen will, bequem durch eine 
Auflöstmg in kochendem Wasser dazu votbereitet« 
•werden. Ist er hiit vegetabilischen Pigmenten ge- 
färbt, welche ziemlich alle, das Gummigutt und . * 
einige wenige andre, besonders blaue ^ ausgencmi* 
meiiy unschädlibh sind; so bekommt^ man bei 4er 
Auflösung desselben in Wasser keinen unauflösli- 
-chen Bodensatz, allein enthält er mineraliscl;ie Pig- 
mente^ welche rilmmtlich verdächtig sind, sö kaom 
man dies» >8choa aü dem erfa^altenen Bodensatze 
vermuthen. Man muss diesen von der Flüssigkeit 
fkbscheiden und genauet tmtersuchen. - ' 

2« Die Oblaten 9 welche ^um . Siegeln 4aa 
feinem Starkemehle yerfertigt, ^ in mancherlei Far- 
ben verkauft werden, sind mit vieler Vorsicht zu 
gebrauchen. Ich habe, weil m^n die rothen Ob- 
laten hu Verdachte einer Färbung mit rothem Blei«* ^ 
oxyde (Mennige) hat, eine Reihe von Versuchen 
mit verschiedenen Sorten von Oblaten angestellt 
und darüber folgende Resultate erhalten : / 

a. Dunkelblaue verwandelten auf das Zu- 
, giessen von Salpetersäure ihre Farbe in roth, Kali 
. und Ammoniak färbten sie grün* Die durch Sal* 
petersäure- erregte rothe Farbe wurde durch Kali 
und Ammoniak wieder in die vorige blaue ver- 
wandelt, ohne dass sich eine Spur von Kiipfier 
weder in der Salpetersäuren Auflösung noch in - 
dem mit Ammoniak übergossenen Pulver finden 
liess. Sie waren folglich we^er mit Berlinerblau 
noch mit Indig gefärbt, wie erinnert worden 
ist,^) weil diese Körper* eich anders gegen die 
Reagentien verhalten haben würden. Doch k^n- 
Ben diese Pigmente vorkonunen» ^ 

1^ Ree. der ersten Aufl. dieses Buchet in der Sakk 
med. chir. Zeit. 180|.' 1«. S^ ffr. 8« 

■ 

'. • ■ ■ 
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b. Blassblaue verhielten sich eben so. 

c. Rothe bekamen von dem Aufgiessen ^ef 
. Salpetersäure eine. Blutrothe^ Ton ^ali und Am- 
moniak eine dunkelviolette Farbe. Hahnemai^n's 
ProbeÜüssigkeit und die Würtemberg*sche Wein- 
probe änderten in der salpetersauren Auflösuog | 

j gar n^hts. \ . . ; . . * . 1 

d. Gelbe wurden durch Salpetersäure ent- i 
r- färbty Kali und Ammoniak färbten4.sie roth, Hi^E- 

. 2vxBKA.Ki9's Probeflüssigkeit so wie,, die Wurtem* 
berg'sche Weinprob^ und die Gall^pfelJtiQCtai an* 
4^ten in der Farbe gar nichts. • 

' e. Braunrpthe vexbielten sich durcbge- 
bends iv^ie die. rotfafsn. ,\ 

* * t 

f. Grüne bekamen von der Salpetersaare eir 

. . ne blassgelbe Farbe, welche durch Ammoniak in , 
. qine orangegelbe verwandelt wurde. . KoU. und 
. Ammoniak zeigten darauf keine ^W^rliung. 

l g, Weisse blieben durchgehends, auch dturct 
. Hahnemann's Prp^eliqwor unverändert. ..... . ^ 

Aus diesen Ver^ucfhfan erhellet^ ^da^-die Arten 
der OblaJteny^ welche ich untersucht -habß, nur mit 
vegetabilischen Pigmenten gefärbt Waren. Idh 
yyiü aber keinesvyeges behaupten dasa djle^s von 
illeh gefärbten Oblaten gelte, auch' nieht' dön ve- 
getabiFisetien Farbe'stpff, welchen sie enAtfelfen, für 1 
geradezu unschädlich erklären, indem ich schon 
öfter erinnert habe, dass es verschiedene, der che- 
mischen Entdeckung ''sich .noch imnier entziehende 
vegetabilische Pigmente mit giftigen Eigenschaften 
gebe, sondern glaube gerne, dass m'a^iclie mit Blei- 
oxiden oder Kupferoxjrden gefärbt seyn^^ ifxid dass 
• » • * ■■■"* 

vy Vfergl E.' H.* Di &4rÄ esper. intti the cansc 

of the Che»ge BtMG^kmrf in öp/iMe luä: cdoiixed 
bodies etc. London 1777. 4* -r TiLXBziir fiber 
JßerbenTertrettdlung , in Crell*6 cMm. -Aimsles 
i. B. 2. 5t. :S. A19 ff. . 
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yiele giftige TcgetaUliscIi^ Stoffe enthalten mögen. 

Desshalb mögte ich auch ihrentwegen grosse Vor- 
sichty und besouders die Aast^iung ähDÜcl^er. Vf^pr 
sucbff «nrathen y wie die etben be6C^rieJ>eneni*e^e \ 
man den öffentlichen Verkauf gefärbter Oblaten ge* 
stattet. Andre giftige Pigmente aus dem Mineral- 
seiche, als Bleioxyde oder Kupieroyyd^^ Yiijfd maJKi 
aohwer lieh in den Oblaten : £)iulfln. - . . 

3. Das Siegel 1 a k pflegt in mancherlcä' Fät^ 
l>en yerkauft 2u werden« Mah liat neuerlich ' gei 

sucht, das rothe Siegellak^ weil es mit Mennige 
oder Zinnober gefärbt sey, verdächtig zu machen, 
indem dasselbe beim Erhitzen duirch^ Verdampfung 
des Zinnobers gefährlich werden konnte. Ich zweifle 
jedoch daran, dass diese Besorgniss gegründet sey, 
denn die Hitze des brenjaepden, Siegellacks scheint 
fiiir nicht hiprdchend zü seyn, um den Zinnober 
zu verflüchtigen, oder ist sie dieses' wirklich, - so 
muss. sie auch gross genug seyn » um ihn zu ent- 
zünden. Bleibt der 2^nnober uhverflüchtigty'^ö 
ILann er, man siegle so viel damit als man wfAIe^ 
niemals gefährlich werden. Verbrennt er aber, so 
^ist er wahrscheinlich unschädlich^ indem sich das 
nun entstehende Quecksilberoxyd so üngem^snBl 
schnell und gänzlich in der Luft zerstreuet, dass 
der davon eingeathmete Theil nicht zu berechnen^ 
seyn dürfte« Daher ist die Gefahr, durch difs Sie- 
geln mit rotheni Siegellak vergiftet zu werden, tmt 
föhlbar viel geringer, als' man 3as Publicum hat 
vvoUen glauben machen. Das schwar/.e Siegellack, 
das sogenannte blatie, das braune, das Goldlack ist ' 

w) RdLcbs Anzeiger 1802* 9719* n. a. viel, andren 
Orten. Vergl. rojr BnKeEjr-^it vi dikima ßßfni 

cinnahüris antimonii diss. Er f. 17125» 4« " 

^ Hxldebkakdt's Geschichte des Quecksilbers %* 3ö9* 
S.301- V 
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^ ganz unschuldig. Nicht so das gelbe. Es wirdjiam- 
lidi gewöhnlich mit Schwefelarteoik (Opermem) | 
gefärbt, welches sich echon bei geringen Wärme- 
graden verflüchtigt und also während des Gebrauchs 
eingeathmet wird. Man sollte daher das mit die* 
eem giftigen Dinge bereitete Siegellack gar nicht i 

• verkaufen lassen, unct will man überhaupt die 
Tändelei mit verschieden gefärbtem Siegellack, wel- \ 
che; «o- sich unschädlich ist, nidiit hindeoiy das we* | 
. iiiger gefährliche, wenn auch nicht ganz unschul- 
dige, welches eine gelbe Farbe durch gelbes Bld* 
oxyd (Massicot) erhalten hat, allein in den öfEeatr 
liehen Handel gelangen lassen. 

« 

Eben «o gefährlich hat man das, besondm 

um die Weihnachtszeit an manchen Orten übliche 
' Färben der WÄchs- und Talglichter gehalten, wenn | 
man daatu metallische Pigmente anwendet. Es ist 
auch allerdings nicht zu läugnen, dato sowohl we- 
gen der Gefahr der Sublimation, welche von die- 
sen metallischen Körpern zu erwarten ist , als we- 
gen einer andren, vielleicht wemger beachteteD, 
aber ebenbUs vorkommenden, der Gelbrauck sol- 
cher gefärbten Kerzen vermieden werden müsse, 
U9d in den Preussiscben Staaten mit Recht verbo- 
ten sey. 7) Es haben nämlich manche Kinder 
grosse Neigung, nicht blos mit deni abgelaufenefi 
Wachse von Kerzen zu spielen, sondern auch das- i 
selbf in den Mund .zu nehmen, zu käuen und m 
verschlucken, und enthält es nun einen giftigen 

y) Königl. Preuss. Polizei - Verordn. v. 17, Oct. 1802» 
das Färben der Wachs- u. Talglichter mit Grün- 
, M spaii , Mennige und Operment betreff. ; im Bren- 
nus 1803- Sept. S. 1026- "nd Scherf's allg. Ar- 
chiv d. Gesuadb. FoL, !• B. 3. St* 3. IQö« 
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Körper, so ist cler gewisse Tod die um so unab- 
wendbarere Folge dieses Spieles, als man die Ur» 
Sache der eintretenden Zu&Ue nicht aufizufiiden iiai 
Stande iet. Ein Knabe*, mein naher Verwandter, 
gerieih ia seines Grossvaters, eines Kaufmanns Ge- 
würzladen, über den Candis, die Kosinen und das 
gelbe Wachs» Von den beiden letzten, ass das Kind 
eine unfgeheure Quaotit&tV und als es erkrankte» 
verschwieg es die Ursache seines ununterbroche- 
nen Erbrechens und seiner har^aäckigen VerstOp* 
fung. < Nfl(ch. dem Tode fanden sich im Magen 
grosse Klumpen von Wachs ünd Rosinen und das 
Intestinum duodenum war danz damit ausgestopfte 
Ich habe mehrere Kinder gekannt , welche Wachs 
mit grossem Appetit assen. Es ist also meine 9e* 
sorgniss nicht ungegründet. 

Eine intei^essante Vergiftupgsge^chichte durch 
Wachskerzen, wird Ton Kaiser Lbopold L elczählt. ' 
Dieser kränkelte nämlich unablässig, auf eine eben^ 
so unbegreifliche als unbesiegbare Weise, als der 
seiner erlittnen Religions - Verfolgungen wegeu be- 
kannte italienisdie Arzt, Ritter Jos. Fkanz Borri^ 
aus Mailand, an seinem Hofe eine Zuflucht fand. 
Dieser, zum Theil vielleicht von dem Zusammen- 
hange der Sache unterrichtet^ zum Theile durch ei- 
nen glficklichen Gedanken geleitet^ ahnete eine Ar- 
senil^vergiftung, lind fand deren Quelle in den 
Wachskerzen, welche bereits seit geraumer Zeit 
in des Kaisers Zimmern gebraucht waiien. Sie wur- 
den ihm verdächtig, indem sie mit röthUcfaer Flam- 
*me brannten, umhersprützten und einen feinen 
weissen Dunst verbreiteten, waren aber^ damit man 
sie nicht verwechseln mögte ^ mit zwei goldnen 
Kränzen gezeichnet* Eine genaue Untersuchung 
dieser Kerzen zeigte, dass ihr Docht mit Arsenik 
überzogen war. Man fand nun auch die Decke 
des von dem Kaiser bewohnteili Zimmers mit Ar- 
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senik^ iblimat überzogen und will auch aus dem 
Schweisse des Kaisers ^ welcher och nach den fuoi- . 
gewendeten Mittehi Anfand ^ viel Arsenik abge- 
schieden (?) haben* Aus 38 Pfand Wachskerzen - 
schied man 3| Pfund Arsenik aus. Den vereinten 
Bemühungen £orki's und des Kaiserl. Leibarztes 
'ton Garbui^ gelang esy den Kaiser in. ungefähr 
zwei Monaten 2U heilen. N^ch einer Aeusserung 
4es letzten gegen den Prinzen Eugen von Savo- 
TBKi »soll ein Jesuiten-Procurator die -Lieierung der 
vergifteten Kensen besorgt haben. 

Wenn man diese listig ausgesonnene Yergif- , 
tung mit Arsenik zugeben will, so darf man dar- 
ifm noch nicht mit Frank. ^> das Färben der Talg- 
kerzen mit Grünspan 9 welthes manche Lichtas- 
her vornehmen, um ihnen das Ansehen der Wachs- 
kerzen zu geben, für verdächtig erklären wolleD, 
indem der G.rünspan bekanntlich nicht flüchtige in 

dieser Beziehung also imsdmdlich ist. 

• • ' . ' • ' . 

Die Spiele arten weirden ^'elfaltig bemdlt, 

und man will auch unter den dazu gebrauchten 
Pigmenten,, giftige bemerkt haben. Die Gefahr, 
welche daraus entstehen kann , vvird von der Ge- 
wohnheit mancher Menschen, bei dem Gebrauche 
der Garten, um sie, besonders wenn sie etwas alt 
und abgebraucht sind , desto leichter auseinander 

z) Ausführli Beschreib, dessen , was sich zwischen S. 

' ^ Kais. Majest. Leopold I. und d. Mailand - Caral. 
Jos. Franz Borri vorzügl. Abends den 28- -April 

# 1G70' ^er Kais. Resid. zu Wien zugetragen hat. 
Aus d. ital. Mspt. des J. F. Borri übers. Mor- 
genbl. für gebildete Stände i^ih Nr. 174 ß. S. 
, 693 ff. \ • - . V 

«) Syst. 3> B. S. 987«^ 
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zu bringen y auf die Finger-^zu lecken, eher noch 
davon abgeleitet » da88 .wenn sie^ wie gewahiUiGh 

ÄU gescMehen pflegt,' Kindern zum Spielen gege* 
ben werden, sie von diesen sehr oft in den Mund 
genommen werden ^ und dann höchst gefährliche 
Zufälle hervotbriilgen sollen.^) Obgleieh ich kaum, 
glaube, dass auf diese Weise beträchtliche Gefahr 
entstehen kann, so ist es doch nicht zu bestreiten^, 
dass einige Aufsicht der Polizei auf diesen GegiB»» 
sAind. m wünschen wäre^ und dass sie^ da die hier 
anzustellenden Proben so leicht sind, indem man 
nolijLi nur auf metallische, ^namentlich blei-, kup- 
fer- ' und arsenikbaltige Farben zu untersuchen bat* 
te^ sehr leicht geführt werden könnte. Irre ich^. • 
mich indessen nicht, so sind die mehrsten zu die- 
sem Zwecke verwendeten Pigmente vegetc^bilischen 
Ursprungs^ und dann isdiwer auszuqtiitteln^ auch 
wahrscheinlich ttiebrentheils ui^efahrlich. \ 

Zum Färben der Zeuge, der Wolle» des Gar« 

nes u. s. werden häufig Pigmente gebraucht, 
welche der Gesundheit nachtheilig ^ind, ja. man 
kann, ohne einen Jrrtbum zu begehen, fast alle 
FärbestofTe, so wie sie von den Färbern gebraucht ' 
werden, für giftig erklären. Allein die mancherlei ^ ' 
Operationen 9 welche mit diesen Zeugen u. s w« 
vorgenommen werden, ehe sie mit uxisrem Körper 
in Berührung kommen, nehmen ihnen ihre Giftig- 
keit so weit, dass sie ohne Gefahr für die Gesund- 
heit zu Kleidungsstücken verbraucht werden kön- 
nen« Indern warnte noch kürzlich Sohbr»^) vor.' 

b) Hartlbb^n's allg« «deutsehe Justiz- und Pol. Fsnui 

1804. ' / . 

c) Aflg. Arcli. d. Gesundh. Pol. 1. B. 2« St. S. 142. 
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einer ^tigea Färbungsart des blauen Garnes, und • 
^8 ist zweckmässig 9 dass die Polizei darauf Acht 
habe, um so mehr, ak viele FrauenKimnier die 

auch in andrer Hinsicht höchst schädliche Gewohn- 
heit haben, die Fäden beim ^^ähe^ abzubeissen, 
sie lange im Munde zu hallen i ja oft/ wovon ich 
ein Beispiel mit endUchenäi tödlichen Ausgange "ktaar 
ne, zum Theil niederzuschlucken. Auch kann der 
von. dergleichen Garne aufsteigende Staub der Hat- 
Ise^ den Lungea und den Augen gefahrlich wer- 
ben , besonders wenn metallische Stoffe dabei im 
Spiele sind. Eine , chemische Ausmittelung dürfte 
hier nur in diesem > gewisa dem seltensten Fallsi 
niöglich seyi). ; 

Hieher gehört auch ein Betrug höchst gefähr- 
licher Arty welcher bei käuflichen Bettfedern 
vorkoinmen soll. Es wird nämlich behauptet,^) 
dass diese sm weilen mit Bleiweis s behatidelt we^ 
den, angeblich um ihr Gewicht zu vermehren. 
'Ganz wahrscheinlich ist mir die Sache, wenigstens 
mit diesem Zwecke nicht $ sollte sie sich aber den- 
noch also verhalten, so wird dadurch unfefalbat 
die Gesundheit der Menschen, welche solche Fe- 
dern gebrauchen, gar sehr gefährdet ^ indem der 
feine Bleistaub durch Haut und Lungen eingeso* 
gen, Bleivergiftung bewirkt.* Entdecken liesse sich 
die Sache leicht durch Behandlung der Federn mit 
HAKJBiBMANxt's' Bleiprobe, 

§.90. ' . 

Man könnte hieher auch die mancherlei Ver« 
Mischungen « rechnen ^ welche die J'abrieanten und 

Kaufleute mit den Färbestoffen vornehmen. Allein 
es ist theils diess, ein so weitlaufÜges Feld f dass 

d) Kopp's Jahrb« d. St. A. IL 4« Jahrg. S. 345 & ' 
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es die Glänzen dieses Werkes übersc)irti^ex\ ^w^iide/ 
theils ist auch die Materie nicht ganz .«ardQn bie» 

he^ fgejpmmdm Geg^i^mä^ Vit i^lt^. Mü^ 

€he» &Ekd,€t mw. darü^ in de» Lehrbüchern der 
Technologie, der Handlungswissenschaft^n |. ^der 
Waarenkunde u. s. w. welche . icfej-irjBJfireifiei 
Ail.erJ^würd% iat'eii, d»eaf8Ghiiii.b«l.4evi\All:ei& der- 
gleichen Verffilorhittigen vorkommen, wie folgende 
Stelle aus Ptimus^) darthut: Co^npe^riqji^^ vulgo 
pro cinnabari Indica in medicamenta mü^ujn ^ädi, 
ihseifiär Hominis^ fimftr.tflmr.. venmm^ dQcebimuS 
inter pigmenta. » - t * . > ' - f 

Ueber den Gebrauch gefährlicher PigoifiiitÄ. rtr- 
gleichQ.inan.£olg«fii46fii:ii«;»'«.' / r.) .A 

Voröorge für KindersjÄelzeug; in NißMikilK'^ Biitt. 

f. Pol. u. Cult. 6. St. V ' ^ 

Schädlie&krd. Bleimalt ^ 'Sj^lzeuge fi> KinHer^ Gut«: 
achten 'fiierüb. -^-«r* iaed. Co//, zu Paris; Ver- 
ordn. d. Polizeipräfecten j in HarTlebens allg.^ 
"deutscher Just. u. F^mä l§ö2i 7.'>H^ Vergl/ 
Saltb. ffliedic. ^irui^ 21dtU802. 3* 'R-Nr 55. 
S. 77 ffi-^'"-' ' ^ • • \ . . ' ' 

_n. Köh. Preuss. Ober-Sanit ColL zu Berlin 179& 
erlas^ne Warnung, in Rücksicht 4. Farben, ;i!«'P- 
init'ääs^Spidswj^ {ehr*ffl^^ angemalt wird ; in 
•'Scbtfrf's allg, Arch, f. Gesundh. Pol. !• B. 1. St. 

s. 171. * ' » - • ' . I .»*^- ' , • 

Pariser Bekanntm. fib. d. Farben j^nd^Espiella- 
chen, mit Bemerk, d. Herausgebers ; hA Scbbrv 

a. a. O. 3. St. S. 109. 
S&nden des Eigennutzes gegen die Gesundheit der« 

Kinder j in A.. Slbvoot^s Jast. und Pol Rügens 

1804. Dec. S. 16« ff. 
Decret der Weimar'schen Polizeidirect. v. 10- Nov 

«} NatUK. hist. Lib. XXVIIIL cap. VUL $d. Hmui. 
T. IF. p. 672. . . 

iUiiier'« Chomie. 3te Aufl. I. £<L , < U 
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ehen b0t#. • • • 

Merkwürd. Vergift. ein. Familie in Confect; in l^- 
' Liüs Grafen yon Soobm's Französ. Mefcur % 

Jahrg. 4» H. ' • * 

Farsd. PriflMft. 'Vermin. £e* Farben df r Zad^orbS- 

cker u. d. Spielzeuges betr. d. d» Frankf. a. M. 
' 24. Nov. 1809w Nat Zeit. 4. Teutschen 1809. 
^ Nn de«.&'996« Kew'a Jabrb. d. St. A. K. 3* 
- Jahrg. 8. 363. » ^ 

Landgräfl. Hessen -Casselsclies Regierungsausschrei- 
ben V. 1. Dec* 1801 j den Gebraiich giftig, far« 



Kais. Kön. Verordn. wegen -Färben der zum Emcd 
/ bestimmt. Sap}ie«» Salzh. |^d..chir. Zeiit. 1600- 

2. B. S. 463. . ' ' . . .V 

Verordn» 'd. * Magistrats ;ipi rW.ittenberg wegen vVer- 
• kaufs d. gefärbt. Zucker waar^. Ebendas. 179^* 

2. B. S. 207. ' ' • • 

yeber d. Bestandtbeile ^ ^i^ellacke in j^luckoflit 
, aitf die G?suiidh^t.4iiF4ip B. TROMM^powim 

Reicks- Anz. 1802. Nr. 181. S. 2241. - ^ 
Public, des K, JPreuss. Pol.: Prä^4< 2iu Berlin & 
Dec 1812. . V*: .Verhüt. d?s Beinalens n^ AMXfi' 
. chens v. Spieleeug für Kinder , und-Esswaaren, 
, njit Farben, deren Genuss d. Gesundheit nach- 
theil, ist ) in Kopp's Jahrb. d. St. A, £• 6* Jskbrg« 
- &.350.Ä* • . . .M. 
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Arzneien. 



% 91. 

D le Wichtigkeit polizeilicher Aufsicht über den 
Handel mit Arzneien bedarf keiner Auseinander- 
setzung, wenn man erwägt dass sie zur Heilung 
kranker Menschen gebraucht werden sollen, folg- 
lich jede Verfälschung derselben für den ohnehin 
schon schwachen Körper doppelt gefährlich ist. Al- 
lein der Lockungen zu Betrügereien sind, bei dem 
unvermeidHchen Monopole der Apotheker, zu viele, 
als dass nicht häufig dergleichen vorkommen soll- 
ten, daher ist die strengste Aufsicht auf diesen Ge- 
genstand noth wendig, damit die Sicherheit der 
Bürger dabei möglichst geschützt werde. 

Es giebt folgende Ursachen zur Verfälschung 
von Arzneimitteln: 

1. ihre zum Theil grosse Kostbarkeit, wodurch 
der Verkäufer bei einem gelungenen Betrüge be- 
deutenden Vortheil erhalten kann^ 

U2 
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2« die Schwierigkeit y eine genaue Au&icht 
über diesen Handlongsz weig sa halten. Denn wem 

man auch noch so o^t die Offidnen eioer sogemum- 
ten Visitation unterwirft, so sind diese doch in sehr 
vielen Fällen zu fehlerhaft und zu wenig genau, 
um dem Betrüge zu steuern; 

3. die Art und Weise des Verkaufes der Me- 
dican^ente* Sie werden mehrentheils an Personen 
verkauft, veelche die sinnlichen Eigenschaften da- 

selben gar nicht kennenj^ und obenein mit Dingen 
gemischti wodurch Farbe^ Geruch^ Geschmack bei 
ihnen v^ftndert wirdj 

4* so manche Unordnung, welche in den Apo- 
theken oft mit, oft ohne die Schuld des Principals < 
ach zuträgt y namentlich ' 

5. mangelhafte Aufsicht auf die Lehrbunchen | 
und Gehülfen , welche nicht selten so weit getrie- 
ben wird 9 dass ihnen ganze Arbeit überlassen 
ist; 

, . . . 6- BettOjgefinM von Seken . der Katiflente 

Fabricanten, von welchen die Apotheker ihre Waa- 
ren nehmen^ und denen sie zu viel vertrauen^ 

7* leider auch die seht, weit gehende Univis- 
ienfaeit und Unltunde mancheff Apothekery wdche 
sich, weil sie die Merkmale der Aechtheit ihrer 
Waaren nicht kennen ^ geradezu betrügen lassen 
müssen. 

Vielleicht scheint es manchem meiner Leser, 
als Seyen die im Folgenden vorgeschlagnen Maass* 
regeln bei Apothekenvisitationen txx weil getriebeDy 
und als verlange ich von den Visitirenden etwas, 
wias sie nicht leisten können, ja^ als sey der gan- 
M Gedanke nicfat ausführbar. Avlch ist mir der 

Vorwurf gemadtt« ßik seven dieselben hwr sid^ . 

' ' . • 
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ön ihrem Orte, ^ über dessen Richtigkeit ich nicht 
entscheiden kann. Was das erste betrifft, so zweifle 
ich daiBÄ wegen d«nr VKieii tigk^eit des Gedcbäfftes^ 
titid der ianbegr«lili6h'en Sorglofsigkeit, tnii welcher 
es mehrentheils betrieben wird. Es giebt sehr viele. 
Apotheker, deren Officinen man gor nicht zu un^ 
tevsuchto nöthig hätte^: so füctre^oli mfi s\e ein- 
gerichtet, gegea diese aber ist auch ^ die Visitation 
nicht angeordnet, sondern allein gegen Betruges 
und Nachlässige, 4eren es, wie in jedem Stand^^ 
sd auch in .diesem giebt« Maa*)i0t ja bei den Vir 
sitationen der Apotheken den Z^weck, sich davon ' 
zu überzeugen, ob die Ofiicin so bescb$k£fen §eyi 
Claas xa4l^ dreist aus derselben Arzneien verschrei- t 
ben dürfe $ nun wohl! ergreife m^n' He Mittel^ 
welche zu diesem Zwecke führen, und ich bin über- 
zeugt, dass die vo|i ju^ir yor^esphlagenen dazu aus-» 
reichen werden. Sie machen eiilige Schwierigkei- 
ten und erleichtern ''^Bem Visiti'ren^n die Arbeit 
nicht, das gestehe ich, allein es konnte auch mein 
Zvyeck nicht scyn, eine Arbeit dieser Art auf Ko- 
steh ihrer Vollständigkeit 2u erleichtern^ ' 
*' ' 'f^olgende Maä'^sir^eg^ln sind dib bei di^e|n Qf^ 
schaffte zu beobachtenden: ' ' ' " ' 

1, Man sorge daför, dass wenigstens alle Jahr^ 
eiqnifil alle ^^OfScineir^fm Lande ' iHrsitirt werd^ni . 
uhd zWaif wed^r doirch ^die Aerzte dest>rt«tf, nocV 
auf Kosten des Apothekers. Kopp 8) schlägt vor, 
es solle ;eip in der Pharmacie , den Natur wissen^' , 
'anhaften dnd dec thtforetischeii Medicin l^ähreichen^ 
ge^chiickter Mänh in* feder- Provinz* die l^ntersn*-* 
chung allet Apotheken, die Prüfung der Apothe- 
ker, die Oberaufsicht über die pharmaceutischen\ 
Itisimite und alle in dä$> polizeilich- geriehtlich-^che-* 

■f) €ött. gel. Anz. 1814. Nr. 80- 81. S.- 796 if, " 
a. 0. \* " f \'* 
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mische Fach einschlagende Dinge bekommen« Es 
lassen sich indessen gegen ^diesen Gedanken , wel- 
cher unlaugbar td:ne sehr goMi Seiten h8t> be- 
sonders den Geschäfftsgang ungemein vereiiü'acht, 
manche nicht unbedeutende Zweifel erheben, vid- 
che austiiführen ich hier nicht veranlasst bin. 

2. Diese Prüfung geschehe nicht zu einer g^ 
wissen festgesetzten Zeit 9 auch werde sie xiicbt 
dem Apothdcer Torher angdoindigt» sondern man 
stelle sie ohne Torberige Anzeige zu einer Zmt an; 
wo auf der OfEicin wenige Arbeit ist, damit ein 
unredlicher Apotheker keine Gelegenheit habe^ seir 
Ben Betrug zu yerbergen. 

, 3* Man vermeide dabei einen gewissen Schlen- 
drian zu beobachten 9 sOf dass jedesmal nach den- 
selben Dingen gefragt wird, sondern untersudie 
. bald diese I bald jene Substanz. 

4» Man lasse die zu untersuchenden Dinge 
nicht von dem Apotheker herbeibringen | sondern 
suche sie selbst auf« 

5« Man unte^uche alle zur .Offidn gehfinge 
2ämmetf Keller nnd Böden ^ und fibergehe beson- 
ders die Vorrathskammern nicht. 

6«, Man eile, nicht mit der Untersuchung, son- 
dern; wende rdaiauf die gehörige Zeit Damit aber 
indessen kerne Vorkehningen vgn dem Apotheker 
getroffen werden können^ die Visitir enden zu hin- 
tergehen! so . 

/ 7* versiegle man , gleich zu Anfang der Visita- 
* tion alle zu der Offidn gehörenden Raumei die 

Officin selbst ausgenomrnen. ' 

8- Am sorgfältigsten sey man mi^ den Oifici- 
nen kleiner Städte > woselbst der Betrug am leidor 
testen ist, und mit Offidnen solcher St&dte^ we 
sich nur eine Apotheke befindet- Es ist unglaut- 
; lich| was sich die Apotheker in diesem fallet' 
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lauben. «Ganz , offcMHf nvA '^uasi r€ bene gßstaß er» 

zählte mir vor mehreren Jahren ein Apotheker ia 
einem Preussischen Flecken, er habe keine radix 
Serpentariae virginianaey sondern .verfertige tie 
aus Valeriana y Majoran und Campbor. 

9. Man ziehe zu dieser Visitation mehrere Aerz- 
te^ den Vorgesetzten der Polizei des OrteSf den 
Siadiscbreiber 9 oder einen andern Beamten^ wel^ 
ch«r das ProtocoU dabei 2a fuhren hati und einen 
geschwornen Apotheken 

10* Man züchtige jeden Apotheker 1 den man 
auf einem absichtlichen Betr^uge. ertappt» nachf 
drucklich, und nicht leicbt an Gelde^ selbst 
wenn der Betrug nur geringe ist, man ahnde jede 
Nachlässigkeit, und daraus entstandene Fehler 
der Arzneien scharf durch Geldstralen^ und oon» 
fisdre jedesmal die feblerbaften lüledicaiiieiitew Da« 
gegen aber 

11. bestrafe m^n.^s auch seh^. scharf, wen]| 
einer der Visitirenden, .oder $e ganve .Coauoissfam» 
zum Nachtheile des Apothekers oder sei dessen Vor^ 

theile eine Unwahrheit angiebt, sich Chicanen er- 
laubt, oder auf irgend eine andre VV'eise sein Ge* 
echäSt* unredlich führt 

12. Endlich gestatte man es nicht, dass der ' 
Apotheker die Visitation bezahle, den Visitatoren 
ein Geschenk mache, oder sie bewirthe, .damit man 
dadurch den Zweck der Visitation nicht vereitle« 

Man vergleiche hierüber: ' 
Geschichte eines Apothekers, oder einige entdeck« 
te oder zu entdeckende Betrügereien vieler Apo- 
theker, dn Beitrag Aerzte und Polizei zur Auf'^ 
merksamkeit zu geizen. Frankfurt und Leipzig 
1791. 8. 

MöifCH Vers. d. Visitat. der Apotheken betr. 9 in 
Baldingsr's n. Magaz^ £ Aerzte 4« B. 1» St. u. 

in Scuerf's Archiv 1. B. & 187> 
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BHMit ük Apodiekamfiuit.^ in Scsbbv's Bdtr. s. 

" Arch. 4. B. 1. St. S. 69. 
, J« F. Frank über Apotbekenvisitat ; in d. Berlin. I 
Jahrb. L Pharmacie vl d. damit yerbandn« Win. 

1801. S. 36 ff. 
/ LiPHARDj in Götti.ing's Abuanach für Scheide- 

künstl. 1792. 
h G. F.* MjBTER Bemerk, fib« d. F&akk gemacb- 
• ' ten Voracbl. auf Verbeas^ d. Moralit. d. Apotbe* 

ker; im n. Berlin. Jahrb. 1 d. Pharmacie 1803* i 
• 1. B. S. 1 ft. ! 
F/A. MxY £iitw. 6e8et2^b« fib. d. wichtigst 
' Gegenst ; d.' kned. PoL Mannh. 1S02. S- §. 102. 

& 155. 

Neue Medicinal-Ordn. im Canton Aargau ^ d. d. 
' 'Bern 13» Aug; 1804$ im Ausz. in Hartlbbbk's 

allg. deuticb; Just. u. Pol. Fama 1805* Nr. 53. 

54. S. 429 ff. 
loH. Fr. NiSüJLiffN Anleit z. Visitat. ^er Aj^b. o. 
> d. übrigen ' Ai^neivorrStfae. . LeipK.1807« 8> 
Beitr. z. Verbesser, d. pbarmaceut. Pol, 5 in Th. G. 
' ' Fr. Varniiagen's pharmac. Monatsbl. Schmal- 
' kald. 1821. 2. B. Ist auch besonders abgedruckt 
J. H. Kopp üb. Apothekenvisitat. u. üb. einige aa- 
" "dre, die Apotheken u. s. w. betreff. Gegenst; in 

des8. Jahrb. d. St. A. K. 1808. S. 65 
AtJousTm . a. a. O. l. B. S. 49 & 

§. 93. . 

Vielleicht könnte es ein Hülfemittel zur Ab- 
stellung der Unordnungen in den Apotheken wer- 
den, wenn man überall auf das strengste verhin- 
derte! dass in denselben fernerhin Liqueurs ver- 
tcben]cet werden, wodurch sich die Apotheke zum 
Branntwelflshause erniedrigt, und so leicht die gu 
ten Sitten der jüngern Lehrlinge zugleich xpit der 
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ihnen so kostbaren Zeit verloren gehen. Zugleich . \ 
mögte man dafür sorgen^ däss, wie in den Pf6m> 
sischeri Staaten, alle bisher gestatteten Weihnacht^ 
geschenke der Apotheker an die Aerzte, und das 
Freihalten der letzten in Arzneien, gänzlich und 
bri nachdrücklicher Strafe untersagt wäre. Denn 
wenn man diese sonderbare Gewohnheit genauer ' 
untersucht, so kann man sie für nichts als für ei- 
nen Versuch zur Bestechung des Arztes von Sei- 
ten des Apothekers erklären. So ist wenigstens \ 
diese Gewohniiieit unlSugbar entstandet, /und ge^ 
schickt gebraucht, kann sie es sehr leicht bleiben. . 

• - • • • §-94.. . ■ . . ... 

t 

Nicht alle einfachen und rohen Arzneikörper 
können ihre Aechtheit durch chemische Kenn*^ 
zeichen darthun, sondern nur bei einem kleineii 
Theile derselben tritt die Möglichkeit ^iner chemi- 
schen Prüfung in dieser Hinsicht ein. Andre kann 
man desshalb chemisch untersuchen, um zu ent- 
adieiden, ob sie rein sind, d« h. keine schädii* 
eben, ihnen ursprünglich fremden, und in ihre 
Mischung nicht gehörenden Stoffe enthalten, ohne 
dass man im Stande ist, durch dergleichen Versu- 
die zu bestimmen, ob sie das wirklich sind, wo- 
für der Apotheker sie ausgiebt. Andre endlich ent- 
ziehen sich gänzlich ]e4er chemischen Prü* 
fang, und können mir nach ihren äqssern iV^rkr 
malen untersucht werden. Die Beschreibung der 
Letzten liegt ausserhalb meines Planes , die ersten 
beiden Classen will ich aber kurz durchgehen. £^ 
wurde die nur gebührenden Gj^nzen überscbreitea 

b) Veror3n. d. Hannöver. Magistr. gegen das Brannt- 
weinschenken und Liqueurtrinken in der dasigsn' 
Rathsapot^eke d. 7« Aug. 17ä4;« 
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heissen^ wenn ich es versuchen wollte, hier eine 
alles umfassende Vollständigkeit zu erlangen. Mich 
dfinkt ich leiste genug, wenn idi die Aiifmerk« 
samkeit auf Hauptsachen leite, und mich treffe der 
xoic gemachte Vorwurf zu grosser Kürze nicht . 

§.95. 

Folgende Metalle kommen in den Officinen 

vor und sind mancherlei Verfälschungen oder zu- 
fälligen Verunreinigungen ausgesetzt: 

1. Gold. Es ist in den neuesten Zeiten, be* 
sonders durch Chrestien wieder alis innerlich an* 
aulwendendes Heilmittel in Gebrauch gekommen 
und muss daher chemisch rein vorräthig gehalten 
werden. Allein man findet es gewöhnlich mit Kup- 
fer^ auch wohl mit Silber vermischt« Beide Me- 
talle lösen sich in reiner Salpetersaure auf, aus 
welcher sie, das erste mit Ammoniak und blausan- 
rem Kali auf die schon bekannte Weise, das an- 
dre mittelst salzsauren Natrums, alß weisses an der 
' Luft sich schwärzendes Präcipilat abgeschieden wer- 
den. Reines Gold dagegen ist für reine Salpeter» 
S&ure unauflöslich. 

Silber. Mifn gebraucht gewöhnlich in den 

Apotheken feine Harzgulden und dergleichen Sil- 
ber, und da dieses ziemlich rein ist, so bedarf man 
. keines andren, besonders wenn es nur äusserlich 
angewendet werden soll. Da indessen der hinein 
liehe Gebrauch des salpetersauren Silbers jetzt all- 
gemeiner geworden ist, so muss in den Of&cinen 
chemisch reines Silber vorräthig gehalten werden, 
welches man daran erkennt, dass, wenn man eine 
kleine Portion davon mit kaustischem Ammoniak 

• * 

i) Cbavmeton im Jonrn. univertel des tdenees m^di* 
cales L Ann^a X. Mars. 1816. 
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digetirety diaset dadurch keine blaue Farbe erhält 
Im Gegeutheile enthält ea e^waa Kupfer. . ' 

3. Quecksilber. Es vAtA viel in der Me* ; 

dicin gebraucht, und muss daher sehr sorgfältig 
gereinigt werden. Sehr häufig ist es mit Blei und 
Wiaamütb, sehenear mit andren Metallen yer&Iacht^ 
. und soll Ton jenen beiden ^/^ seiiies Gewicht» auf» 
nehmen können, ohne an seiner Flüssigkeit merk- 
lich zu verlieren. Indessen hat Fourcroy ^) nie 
mehr als Qu 04 bis Of05 Theile der fremden Ide* 
talle in ihm gefunden und Bouillon-la-Gsjingb 
und A. Vogel ^) sind davon überzeugt, dass schon 
2 Tausendtheile fremden Metalles auf die Flüssige 
Jieit des Quecksilbers einen merklichen Einfiuss ha<» 
ben. Es wird durch solche Zusätze matter glän- 
zend, mit einer Rinde überzogen, lässt einen Schmutz- 
fleck auf weissem Papiere und weissen gefirnissten 
Garathen znrOck, färbt die HSnde sdiwSrzlich^ . 
theilt sich nicht leicht in runde Kugeln , sondern 
zieht Schwänzchen nach sich und bekommt eine 
runzliche Oberfläche i Mngt sich an die Gefässei 
an denen man es umherlaufen lasset^ wird rauh 
an den Rändern, seine Kügelchen vereinigen sich 
schwer mit einander, es lässt durch Leder gedrückt 
in cBesem schwarzen Staub zurück, ▼erfluchtigt sich 
im Feuer« nicht gSnzlich, sandem lässt eine schmot . 
tzige feste Rinde auf einem neuen , eisernen, hin«* 
länghch erhitzten Löffel zurück, bildet nicht sel-r 
ten mit den Säuren eine gefärbte Auflösung und 
ttsst, mit Wasser geschüttelt, in diesem am schwär* 
zes Pulver schwebend zurück , statt dass reines 
Quecksilber sich in ein grauesi zu ßoden f^Uendes^ 

. k) System der cbem. Kenatn. 5« B. überf. von Q* K« 
1¥. WiBDXMAKV« Braantchweig 1801» 8* VL Ab» 
theilung XIV. Hauptst. $. 36. S. 342* 

1) d. Fraiurä. Uebers. dien. Buches S. 149« Note 1« 
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verwandelt. Unter seinen Prüfungsmitteln ist die 
Destillation ans einer seeinernen Retorte das sicbeff- 
ate, allein es relsst doch letwas voti den ifam «u- 

' gemischten Metallen p:iit herüber, auch ist diese | 
Arbeit für eine . Apothekenvisitation zu zeitraubend,« | 
Daher zieht Fooacaox die Probe , durch Auflosnng : 
in einem Ueberschusse von Salpetersäure vor. Aus 
dieser Auflösung fälle man mit Wasser das darin 
etwa enthaltene Wiasmuth) und scheide dann die | 
klare Flüssigkeit von dem 'Bodensatze 9 dessen Ga- I 
• tncht den Wissmuthgehalt anzeigt. Diese ver- 
mischt man xnit Salzsäure (vielleicht noch hesser 
mit salzsaurem Natrum)9 und* erhitzt den Nieder- 
achlag in einer gIfisemM Retorte^ Das -salzsaure 
Quecksilber geht über, das salzsaure Blei bleibt zu- 
zück. FouACROY fand, dass die Merkmale, wel- 
che man ziemlich allgemein voa der V<Nrfalschang | 
des' Quecksilbers angiebt, sehr oft von einer an* | 
fangenden Oxydation oder von anhangender Feuch- 
tigkeit, ohne alle Verfälschung entstanden sejrjan^ 
daher ist diese Probe doppelt DOthmrendig« , 

• • 4« Blei. Ei ist gewöhnlich rein , oad seine . 
etwanigen Verfälschungen sind nicht sehr schäd- ■ 
lieh. Sollte indessen sein innerlicher G^toauob^ , 
lirdchee /neuerlich l^fiede^ . «von vielen. Aerzten iA 
manchen Krankheiten sehr gerühmt ist, sich mehr i 
verbreiten, so ist eine sorgfältige Untersuchung auf * 
Arsenik , welches wohl darin vorkonuatf sehr so 
enapfehleo.' 

5. Wissmuth. Man probire seine salpeter- 
aaure, durch destillirtes Wasser, oder durch salz- | 
^ ^ures Natrum gänzlich gefällte Aufldsuttg..ftalt Hiitfw 1 
KBMJiK»'s Probeflüssigkeit auf Blei) von welcheia 

. ei^ selten rein ist. Jedoch ist diese Verfälschi^ng 

nicht sehr gefährlicbi weil das, einzige zum innem 1 

• * . • * ' * ! 

% * ■ 

Bi/cHoxt Beifr. vu w. 2. St. Nr. VIII. 60 
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Gebrauche bestimmte Präparat aus Wissmuth das 
Bi^muthum nitricum ptraepipitatum . (MagUt^rti^nj^ 

welche« tiicbt im Stande, ist, .d^f; Jßl^ioa^ ^ ; 4^1^ 
Salpetersäure zu «ch^idep*. , - ^, >. 

6. Kü^f«K Se ist gew&lmlfeh«rein| iuldibee 

darf keiner Prüfung. ••• ' • * ' ^-^ 

7.. Arsenik. Bedarf keiner Prüfung.' [ 

. £ 1 s e M^M^f^the^is mit Kupier ode}:,]^jb|^ 
sing yermiscbt, wenn man die Eisenfeilspäne Von 
Schlossern kaufte ungleicli' reiner , auch weniger 
rostig, wenn sie von Nadlern gekauft werden, je- 
doch nur daxin.j0nlschieden tadelfrei , wenn :si4^ der 
AfodielBer anss .Beinern Eisen: selbst bereitet Isliidak 
Man pflegt sie wohl voni Kupfer. Und Messing mit 
dem Magneten zu reinigen^ diess reicht. aber JÜcht 
hin» indem« die Kupfern* oder Messiligthbilcbeiit mi^ 
dem Eiseil fest zusampienv hangen. * Man> probirk 
sie auf Kupfer, wenn man eine Portion davon ei- 
ne Zeitlang mit'Es$ig kpchei^. und zu ^er Cltrirten^ 
Auflösung flü^sjgef A^moni^k tröpfeln lässt^ y^p[ 
denn das Kupfer sich dureh seine laisurblaue Farbe 
verräth. Auch wird eine blanke Messerklinge von 
einpr niit Kupfer verunreinigten Eisenauüöfiung in. 
ii|;end einer Säure | überkupiert. v 

9' Zinn. Es ist zuweilen mit Blei yerPalschtf 
und enthält häufig etwas Arsenik^ man muss es 
also piittelst des HxuNSMANN'schen Liquors auf das^ 
«eile» und 4urch die unten zu bestimmenden Prö^ 
ben auf Arsenik prüfen. 

10. Zink. Es ist mehrentheils ganz rein, d^s^ 
vom Harze au^enommen» welches übermässig bleir 
ballig ist^. und zum/pharmaqeutischen Gebrauche 
g^r nicht taugt, so wie das Schlesische, welches 
Cadmium enthält. Auf beide Metalle muss man 
daher das ZiAk umecsuchen. ... . , t f 
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' * 11* Spiessglanz. Da dasselbe (Re^ulus an- 
ftmonü) gewöhiiüch ent in den Officinen bereitet 
ifnrdf so ist «9 mehreiitheUs gans rein« IndesMi 
verdient der Umstand grosse Aufmerksamkeit, dm 
das Spiessglanz häufig Arsenik entbält» wesshalb 
w^Mtfsdiestfii Körper ffKgiüSt werden mnss» Schiia« 
Dsm ist der Meinung , dass die Prebe vor dem 
Löthrohre dazu ausreiche i eine genauere Analyse 
ist indessen! wenn auch nicht für die Apothekea- 
iteitation geeignet ^ doch keines.w^ schwierig. 



l ' • §. 96- 

' Kalien und £rden werden vieUäUig als Arz- 
vtoiiiBittel angewendet und bedürisn nm so mehr 
iSner genauen Aufsicht, eis sie mehrenliirib ani 
Fabriken erkauft werden, folglich selten rein sind, 
Wenn sie der Apotheker nicht selbst einer aorgsa- 
sien Bearbeitung unterwirft ' 

1. Kali. Es kommt theils unrein, als Pott- 
asche v th^il^ ^'cuugt! in mancherlei Gestahen 
und tniter verschiedenen Namen Vor. Dieses ge- 
reinigte, wenn auch nicht chemisch reine Kali 
depuratunty sqI Tartariy Absinthü u* s. w. muss 
mit wSssriger Schwefelsaure aufbrausen ^ ohiie wi 
Sediment zu bekommen, im Wasser keinen Boden- 
satz geben, sich durch zugegossene Salmiakauflo- 
sung oder wätoriges Ammoniak nicht blau farbeOy 
ttnd wenn es ▼öllig mit SalpetersSure gesättigt ist, 
durch salpetersaure Silberauflösung nicht getrübt 
werden. Der Li</uor Kali caustici (Lixivium caus- 
tkumjy und das Käli eausiscumfusum (Lapis eoM^ 
tiem efururgorum) .müssen dieselben Prc^ben aus- 
halten, ohne mit irgend einer Säure zu brausen. 
Das letzte ist| von seiner Bereitung mit dem^ in 

n) Berlin. Jelurb. fär dL Phsnn. 25* 'shrg. i. Abih. * 
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reiiim Waner etivat anflBdidim St^eiideiiTKdfci^ 

häufig durch einen Kalkgehalt verunreinigt. Es 
bekommt dadurch eine unvollständige Auflöslich- 
keit' im Wasser, und wird ducch asngeset^sle Söhwe^ 
felaäure getrübt . IndMea iü dieie Vefanveimgung 
nicht von sehr grosser Bedeutung. Das völlig mit 
^^.phlenstoffsäure gesättigte Kali flCali car.bfträcum) 
gsuss vierseitige^, an der Luft heständigid diW^iiQli^, 
tige Krystalle liefern, wekhi^ aich in 4 Theifioi.- 
kalten Wassers auflösen lassen. ^) !• B. Traut- 
MT^iN^hat eine merkwürdige ^Yerfälschung der ge«' 
meinem Pottasche bekannt, ffcaniacht. P) Es. wir4 
.nämlich bei Bereitung des blatisatiren Kali in Fa*, 
bxiken eine beträchtliche Menge phosphorsaures 
^^ali nebenbei erzeugt, aus lOQO Pfand guter Pott- 
ai(Ghe,ha| 3pQ P&md blausf^preijor Kali, an 600 J^ftmcb^ 
Dieses wird von Betrügern nicht nur der Pottasche 
zugemischt; sondern selbst, ohne weitren Zusatz, 
für Pottasche ausgegeben^ und zu diesem Zwecke 
lytis Fabriken aufgekauft«: Es ist aber nicht rein, 
sondern enthält nebenbei Kalk, Schwefel, Hydro- 
tfaionsäure, Eisen und Blausäure, welche beiden 
letzten, unter Behandlung mit^^tzendem Kalke, rieb. 
a|s blausaures Eisen darstellen.. Durch blosses Anf- 
lösen in Wasser und Abscheiden der Krystalle, wo- 
^OTch man die käufliche Potjt^sche von dem schwe-. 
fcillsausen ^fiU so ziemlich, reinigt, lasset sich das 
pbotphorsaare Kali nicht von mt Pottasche tten- * 

% Natrum. Die verkäufliche Soda ist sehr.. 

A * $ * 

unrein, das daraus, oder aus dem Kochsalze, Glau- 

o) Sobavb's ehem. Untsriuc^ einsr tebr verialichlsn 
^ Pottasche;, .in TjrowMSDciKVF^s Joarn. derPhiurv. ^ 
^ 8« B. 2. St. — 'HBAnB8i*£D.T*8 Büllet des Nsneit. ' 
. . Wisssiitvrtrd. aus jder Nat Wisi. % B. 2. B,» 

, 8. 126 ff. 

p) Mlg^ Anab. d« DeaUchsn iSlS« Nr.. 216. S. 2327 ff* 

9 
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bersalie u. 8. w. gewonnene Natrum C ^Icali mine- 
rale, sal sodae) ist reioer. JMaa fcann ea auf jdie 
Biaüicfaiti WcMe pMiliicMtf. ^ dai Mfcige; mit €8^ 
ner Aü&Ösiing deat Deinen ' Baryts: in Wafwer darf 
e^ si^ nicht trüben, and muss ^ach,dex^ Glühen 
caineniM^truia >ziirucklasiftn. 

mmoniak. Seine Reinheit wird auf eben 
d!^ Weise geprüft, wie die der feuerbeständigen 
Sälen. ' Es mukMf dkmit tarn sich überzeuge, «s 
s^' weder mit Kali noch mit Nattitnrgencrfscht, rm 

einer heissen eisernen Platte ohne Rückstand ver- 
daki;(pfän, sehr heftig riechen, und darf, in kausti- 
«idher Forar, mir keiner -Säure bra&cb.--'* • 

V4. Kalk (Calcariay Ca/arJ.^'^Er» i« gewöhtf: 
lieh rein. Doch zieht man zum pharmaceutischen 
Gebrauctie mit Retht. d^n Muschelkalk und den 
fiformorkalk allen andtisn Arten vik; nnd zeigt de»- 
s^n Reinigkeit dadurch, dass er sich in destiUirtem 
£ssig ganz auflöset'; 

•* . 5, B a r y t (Baryta^' Terra ponderosa). Kt mnss 
cSdi In* reiner Sal^eter-9 ^alz- und £ssigsätoe ^ns* 
lieh auflösen , und' diese Auflösung darf durch ei- 
nen neuer! Zusatz von Baryt nicht trübe werden?) 

6« Talk (älagne^kj. Er muss^ich ki nicht 
gani «chwachet SdiW^lsätfre gänzlich *aixfl6MI|' 
ohne dass die Sauerkleesäüre daraus, oder, nach 
RoLOFF, aus der neutralen salpetersauren Auflö« 
•ling'das sauerkleeMiure Ammoniak ehiea Niedei'^ 
schlag bewirkt, wodurch eine Verffilsehung mit Kalk 
angezeigt werden würde. 

§•97. " • . / .• 

Von der grossen Zahl von Säuren, welche 
in , d^r neuem Zeit der f leiss^ der . Chen:iiker ent- 

4y SiBBsiu's GffUbdr/ d« C&aidi^ fi 180* & 149» 
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1. Schwefelsäure (Jcidum ^ulphuHcUmJf 
in- ve^flcliiedenen Graden der ConGenlratioii nod der 

Vollkommenheit f oleum Vitrioli g'Iaciale, oleum 
yUrioliy Spiritus Vitrioli u« 8. w.). Sie Wird im- 
mer yon Laboranten gekauft^ und ist niemals reini 
sollte* daher ohne vorhergegangene Reinigung durch 
Destillation und Aufkochen in offnen Gefässen, nicht 
zum innerlichen Gebrauche verwendet werden. Man 
erkennt die gereinigte daran ^ .dass ^e bei einer 
öligen Consistenz eine weisse Farbe hat, und we- 
nig oder gar nicht dampft. Der Apotheker C. Pos- 
SEI.T ZU Heidelberg hat gefunden, dass die nicht 
rftuchende verkäufliche Schwefelsäure eine an- 
sehnliche Menge Blei, die rauchende Arsenik 
zu enthalten pflege, woraus, besonders da diese 
Metalle in nicht geringer Menge in ihr vorhanden 
sindf für den medicinischen Gebrauch sowohl als 
für den technischen ungemein grosse Nachtheile* 
erwachsen. ^) Die wässrige Hydrothionsäure wird 
hier als zureichendes Prüfungsmittel gebraucht wer- 
den können I indem dadurch im ersten Falle ein 
schwärzlicher, im zweiten ein gelber Niederschlag- 
erfolgt. Schon früher machte Martius ^) darauf 
aa&tterksamy dass die gemeine käufliche Schwefel» 
säure häuEg Arsenik, Eisen, Quedcsilber und Mam* 
gane-sium enthalte. Es ist daher nicht unpassend, 
je zuweilen, besonders bei vorgefallnen Ankäufen 
eines neuen Vorrathes, dahin seine Proben zu riöh^ 
teil* Man benutze hiezu Rolovp*s Vorschrifteii| 
wie überhaupt bei Prüfung der Säuren. 

r) AUgem. Anz. d. Deutsh. 1812. Nr. 16ö» S. 1729 Ä 
, Nr. 197. S. 2027 ^ 

s) Schrift, d. phyt. med. Getellsch. in Erlangen % B 
im Aoflz. in S. C. ScBwstooEa's n. Jouro. fnr. 
Clieni; n. Phys« S* B. 3« H* 368 ff^ . 
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'2. SeLlp^teTMÜLure (Jcidtsm nitrieumi Sßi- 

ritus Nitri fumansy aqua fortis) wird ebenfalls im- 
mer voa Laboraatexx gekauft, und ist unrein. Man 
IDUS8 aber jetzt» da die Salpetersäure, baufig als in- 
neres Arzneimittel gebraucht wird, dieselbe che- 
misch rein haben, wo .sie denn im concentrirten 
Zustande ungefärbt ist und wei;&6e erstickende Dam- 
pfe ausstössty im Yerdüonten durch die Auflösung 
des Silbers und des Baryts in Salpetersäure nicht 
getrübt, und durch das Zutröpfeln von Ammoniak 
lucbt blau gefärbt werden darf. 

3* SalzsäuiTe {Acidufnmuriaticumf Spiritus 
salis acidus). Sie ist im concentrirten Zustande 
rauchend und von etwas zugemischtem Eisen gelb- 
lich gefärbt. Sie enthält oft Schwefelsäure > deren 
Gegenwart mau durch zugetröpfelte Auflösung von 
salzsaurem Baryt entdeckt, welches mit der Schwe- 
felsäure ein unauflösliches Salz bildet. Das Eisen 
verräth sich» wenn man sie mit Kali oder Natrüm 
gesättigt hat, durdb zugemischte Gallustinctur oder 
lylfiusaures Kali. 

4* Oxydirte Salzsäure, Chlorine {Aci- 
dum muriaticum oxydatum, salis dephlogisticotumy 
ofua oxyrnuriatica). Sie hat einen auffallenden ei- 
genthümlichen Geruch und zerstört augenblicklich 
alle Pflanzeufarben vollständig. Um ihren Gehalt 
au gemeiner Salzsaure zu entdecken, vennische^ 
man sie mit salpetersaurer Silberauflosung, /welche 
von der reinen oxydirten Salzsäure ungetrübt bleibt, 
durch die unreine sofort zersetzt wird und ein weis- 
ses Sediment fallen lässeL ' 

5. Phosphorsäure( Acidum phosphoricum)f 
welche zum innem Gebrauche bestimmt ist, muss 
▼öUig rein seyn, und dah^ nach Sdbrsbn's Me- 
thode ^) bereitet seyn« Mai^ kann ihre .Aeinheit 

t) lieb. di^. ?ortheiUui£t« . A^ Pbosphorsäure ipu 'g^wia* 
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prüfen , wenn man sie mit blausaurem ^ali oder 
Amxnoniak veri^lschti von welchem sU' weder . 
trfibt,'' hoch gefärbt.' Wierden dart^ Den ^bösphor«. , 
sauren Kalk, welchen die aus Knochen bereitete » 
enthält, scheidet man durch Alko]^oI^ die Schwe- 
felsaurey ' t^elche sich ebenfalls iti' dieser findet^ 
durch *salpetersäui;eil Baryt ab. X)as Blei, welches 
z^iweilen durch die gebrauchten Geräthschaften hin- 
eingelangt ^ verrätb die HAHNEAiAzaii'sche Probe. ^) 

6- Arsenik^äure kommt in dqn Apotheken 
nicht vor, wohl aber a rs enige Sä ure {Ar^enU 
Cf$m album), auf deren. Reinhejit. nicht viel •^n-* 
kommt^ da man eich ihrer mehrentheils, und im"* 
mer nur selten, äusserlich bedient, und wenn sie 
ja. innerlich gegeben wird, sie,nu? ih. flüssiger 
oder neutralisirter Gestalt . an weoj^^f yfß^ <ie sichn 
8£^b9t irön etwa .vorhandeneii f remdeii. •Stoffen rei-i 
nigt, ausserdem aber absichtliche V^erfälschungen. 
bei ihr, ^wegen il|r^^; geringen Preises , eben nicht» 
-v^rt^OEnn^en. Sie muss 4ch in kaltam; Wasser, voll-, ' 
standig und ohne alle Trübung auflösen, auch beij 
zugetröpfeltem reinen kohlenstoffsaurept Natrum kei-» 
jaeu Bodensatz fallen lassen. ■ . - 

. 7« Essigsäure {jicidum .ßi^i^tw^im concentr^ 
tunty Aettum eoncentrati^siniumj mdicale, desti%\ 
laturn u. s. w.), die Zeichen ihrer Reinheit sind 
schon oben^^ angegeben. Im. concentrirten Zu- 
stande .muss sie dampfen^ : jaber von Sphw€felsäai% 
Salzsäure und Metallen, irein seyn , welches nicht ' 
immer der Fall ist. 

8. Weinsteinsaure {Jcidum Xartaricurriy 
tartiifi)* ' Man findet ihre Reinheit: von Sch>ye&I-t 

neti; in Pfaff u. Scheel nord.^ ^j^c^i. f. Nat. u. 
Arzneiwiss. 1. B. 2. St. S. 193. " ! . * * 

u) RoLovF a. O. S. 3. 
S. 53 » 

. X2 
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Anttf wenn man einige Xroj^en einer MÜipetenaa« 
ren Bleianflötung mit ihrer ^gi^iswigea Anflöemig' 

' vermischt I und der nun entstehende Niederschlag 
(weinsteinsaures Bleioxyd) sich in Salpetersäure 
Yrieder aoBöseii lässt. Bleibt er aber unaufgelöset^ 
•o enthält die Weinsteinsäure etwas Schwrfels'äure, 
Zuweilen sind ihr auch erdige^ durch Ammoniak 
zu entdeckende» oder metaUiscbe Stoffe beigemischt, 
welche mim durch HA.HNBMAim's Probeflüsiigkeit 
ermittelt. 

9. Citronsäure haben wir in den Apothe- 
ken nie rein, sondern gewöhnlich als CitronsafL 
^Man prüft ihn* nut Ammoniak aufKupfer» weldies 
*sehr h&nfig darin enthalten ist. 

10. Benzoesäure {Jcidum benzoicum y flo- 
res Benzoes) ist auf den Apotheken oft mit etwas 
empyrenmatischem Oele verbunden) wenn sie durdi * 
Feuer bereitet ist Man erkenist diess an der gelb- 
lichen Farbe der kleinen Krv stalle. Es ist indessen 
die FragOy ob sie nicht diesem Gehalte an ätheri- 
ichem brrazUchem Oele^ einen wesentlichen Theil 
ihre^ Heilkräfte verdanke. Hat man sie nach Schee- 

_ le's oder Göttling's Methode verfertigt, so ist sie 
zwar ungefärbt, enthält aber im ersten Falle leicht . 
noch etwaOs Kalk, im zweiten etwas Schwefelsaure. 
Den ersten entdeckt man durch Sauerklees'äure, die 
letzte durch die Vermischung mit salpetersaurem 
Baryt, welcher durch die Schwefelsäure zersetzt . 
wird^ und als schwefelsaurer Baryt niederföUt. Lö- 
set sie sich in Alkohol nicht vollständig auf, oder 
verfliegt sie im offnen Feuer nicht ganz, so ist sie i 
mit fremden, mehrentheils erdigen Stoffen verun- i 
reinigt. Saks&ure, welche sie auch zuweilen ent- 
halten soll, verräth das salpetersaure Silber. 

11* Bernsteinsäure {Acidum succinicumy 
Sal suecini) ist ebenfalls mit empyreumatischem \ 
Oele verunreinigt, und iOjEt dadurch ganz braun ge- 
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iärbt • {He iiiU88> \^eBii »man sie mit Kali zusam- 
meämbt, keinen Ammoniakgeruch Ton sich ge- 
ben, wenn man sie erhitzt, ganz verfliegen |. ai«^ 
iu reinem . Weingei^ite gänzlich tuflösei«^ , and mit 
Ät5eler»aui»etö-iSsi*yt ; kdaen iHieiäeKchlag geben, 
sonst! enthält sie Ammoniak, Salmiak, Zucker, 
^clmefelsaure Salze w,, womit sie olt absichjt- 
iUb, teriaUcbt iiäid.ii(iaMndicbl^^ 
-ikifM./«ch«efiäi«püM:^ schwe- 
felsauren Talk und Brandenburg y) scbwefelsaa* 



ftiofat 4iinl»ogHeh graäo bestimm^ ^iiknr.Bernst^- 



Sen, deren Gegenwart man entdeckt, indem man 
'die zu untersuchende Bernsteinsäure mit reinem 
-Sali i&ttigt undiidie, jdischung akdaim , nach dein 
Sillri«eny 'Mi'^arfr-Treckenheit abdampft. Löset sie 
sich ganz oder zum Theil in Alkohol auf, so ist 
der erwähnte fremde Körper darin, ^) im umgefcdir- 
tW^j^aUe ist sie rein*. , ^ . 

Die Metalloxy.de> welche zum Arznejge* 
brauche bestimmt siifid, . werden oft verfälscht. Wir 
finden davon folgende in den OfEicinen : 

1. Quecksilberoxyde. Sie haben die ge- 
meinschafjtliche Probe, dass sie sich in verschlösse 
nen Gefässen und in der Glühehitae wieder in lau^ 
fendes Quecksilber herstellen lassen. Diess ist z. Bu 
die beste Probe des schwarzen unvoUkommnen 
Quecksiiberoxyds {Hydrargyrum o^dulatum ni 

w) a. a. O. S. 3. ■ 

x) Tkob&m8dob.f's Journ. d. Pharm, 13* B* 1* St. S. 41* 
y) GAXMQ£]/t Rust. Jahrb. d. Pham» 4* B« 8* 85 ^ 
z) BcrL Jahrb. d. Pharm. 1807. . . 
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gruniy S!bngutii$& ^obUnlh^^ IIjtBKMMjfNNJ) xxA 

des aschgrauen unvoUkommnen Quecksilberoxyds 
\ifydrargyrum oxydulatum griseum^ Mercurius 

,Dafc jrothe Queekiilbefoxyd; {Hydrargyrum oxyda^ 
.tum rubrum y Mercurius praecipitatus r/^i^r) hin- 
gegen, welches .a&. mit Zinnober, Mennige odtf 
Zi^«liKieU9iaiifil].4mihl- mk.fichwefolatiAiiik^) fi^ 
iEUadit v^ird ^ Icanii Man .kSclile» . prüfen. . . Mm ^ 
gerire etwas davon mit einetn Gemische aus einem 
Theile .Salpettriäixre und iidnri :'^ Salzsause. 
Bkibt «in /i^ti^^gdber; RudcM^ v^tikf Jo^^ 
hält sich dieser ^wie ScImcAdyXsoräst .di»^tbe 
Quecksilberoxyd mit Zinnober vermi&öht gew^cscDi^^ 
> Wbsx^umb will. den Zinnobei^ ^iwchiden ß^iuob 
des iia..offncir.F«ier .ira9dubBtottttonbjrotheii;.Qi«^ 
• säberos^ds', ' r oder -auch daran * etkennen , r ciasi, er 
'sich nicht gleichzeitig mit dem Oxyd verflüchtige, 
welche Pjpoben mi£ indessen unsicher scheinen* 
scheint mir auch ^ein Verfahrai -iait > Mwiv^^iP 
entdecken, nicht sicher. Man schütte von dem zu 
untersuchenden Oxyde etwas auf eine glühende 
Messerklinge. Bleibt ein Rückstand, 60 ist dieser 
'w^htscheinlich ZiegdmeU, ixaA leidit'zn erkennen. 
'Eiidlicb digerire man etwas davon mit Salpeter- 
säure, und stelle damit den Versuch an, welcher j 
oben in Hinsicht auf den Bleigehalt des xaetalli- 
8cfaen Quecksilbers angegeben* 'ist Das Ziegelmehl 
und das Schwefelarsenik bleiben unaufgelöset zu- 
rück, und das letzte lässt sich an seiner Verbreno- 
lichkeit erkeillieik. GaiNDEi^> übergesät das zn 

a) KtcBTfiR^s ehem. Wdrterb. 4. Th. S. 131. 

b) Htudebrandt a. o. «. O. 

* 

c) Handb. A: Apdthekerkunst 3* Th. 8. 263« — Vdr|L 

GöTTLiNO*» Chemie S* Th. 8. 360* 

^ d) Russ. Jahib. d. Pharm. 6« 3, 159 ff. 
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untersuchende Oxyd mit starker Salpetersäure. Wird 
€8 dadurch braun gefärbt, so enthält e$ Mennige, 
¥nrd die Saure schmutzig , so ' ist - Zinnober zuge* 
setzte bleibt sie unverändert, so ist das Oxyd rein. 

2. Die Eisenoxyde sind mehrentheils alle 

rein, das rothe vollkommne Eisenoxyd {Ferrum 
Qxydatum fyscum^ Colcothar Fitrioli), ausgenom- 
men, inrelches mehreintheils Kupfer.- land Zinkoxy^ 
enthält I aber auch nie innerlich gebraucht "wird» 

3» /Die 91eioxyde sind keiner Verläljschung 
ausgesetzt, und wenn dergleichen auch vockonif 

men, so sind sie nicht von Bedeutqp|;, da sie in* 
nerlich nicht gebraucht werdejn. .1,, 

4. Die Zinkoxyde^. beso'nders/die zum in- 
nerlichen Gebrauch bestimmten ▼ollkommnen (J?i>i- 
curn oxydatum album), durch Sublimation und 
nach Molwitz durch Präcipitation aus dem schwer 
feisauren Zink, bereitet, welche letzte Methode die 
Pharmacopoea Bormsica allein aufgenommen hat, 
enthalten im ersten Falle häufig Cadmium, im 
zweiten Bleioxyd, wenn das Zink mit diesen bei-^ 
den Metallen vermischt war. Man entdeckt die 
gefährliche Gegenwart, des letzten durch Auflösung 
des verdachtigen Zinkoxydes in Salpetersäure, und 
die Untersuchung mit Hahnemanm's Weinprobe«. . 

5. Wissmuthoxye. Wir gebrauchen nur 
das oaait einem Hinterhalte von Salpetersäure ver- 
sehene {ßismuthum tätricum präcipUatum , Mu-^ 
gisterium Bismuihi)y welches in Salpetersäure auf- 
gelöset, dann durch Wasser wieder davon geschie- 
den werden muss, worauf man die Flüssigkeit mit 
HABjfiBMAifM's Probeliquoc auf Blei untersucht. Zu- 
weilen ist es mit Erden gemischt, deren Gegen* 
wart man durch das Aufbrausen desselben mit Säu- 
t0a entdeckt, auch wohl mit Stärkemehl, in wel- 
chem Falle es sich in Sauren nicht vollständig auf- 
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. ' * 

löset^ auch mittelst der Jodiae die bekannte blaue 
Farbe erzeugt 

6. Spiessglansoxyde. ffie sind nur nwk 

wenig im Gebrauche ^ und nicht leicht verfälscht 

Der Schwefel {ßulphur) und die aüs demsel* 

ben bereiteten Medicamente gehören zu den sehr 
h3ofig>9 auch innerlich gebrauchten Arzneien und 
verdienen desshalb dne genaue Auf sieht Nament- 
lich^ist ' 

1. der Schwefel selbst zuweilen arsenikbal- 
tig/ ein Umstand ^ welchen Wbstrukb ^> auf fol- 
gende Weise entdeckt : Man koche 500 Gran 
Schwefel mit 600 Gran Salpetersäure, 400 Gran 
Salzsäure und 900 Gran Wasser, süsse das nicht 
au^elösete sorgfältig aus^ Kampfe die durch das 
Filtriren erhaltene Flüssigkrft bis auf 120 Gran ab, 
vermische sie mit 800 Gran Wasser und 400 Gran 
Weingeist, und stelle eine blankgefeilte Zinkstange 
hinein. Uberzieht sich diese mit schwarzen Blätt- 
chen (Arsenikmetall), so enthält der Schwefel Ar- 
senik, welches man dann von dem Zinke abscha- 
ben, und durch das Verbrennen probiren kann. 
Nach RiCHTBR Q verfährt man hiebei auf folgende 
Weise: Man mischt deh Schwefel mit 4 bis 5 Thei- 
len reinen Salpeter, und erhitzt ihn im Tiegel mit 
langsam vers&rktem Feuer bis zum dimkein Glü- 
hen. Die Auflösung des nun entstandenen schwef- 
ligsauren Kali wird, wenn sie kein Arsenik ent- 
hält» ^weder durch hinzugetröpfeltes schwefelsaures 
Eisen 9 noch durch schvvefelsaures Silber getrübt 

e) Handb. d. Apothekerk. 2* Th« $. 658- S. 264* 

Q vo» G&xt.|.'s ehemiwlie AbimL i708< 2* B. 12. 8t 
S. 4«) ff. 

I 
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JBUuhalt iici aber Anemk, so sqblägt daa acb^^felr 
saure Eisen darana eia Weisses, das schwefelsaure 

Silber ein ziegelrothes Präcipitat nieder. Beide Prä- 
cipitafe lösen sich in Essigsäure auf und yerbren- > 
iijBii auf Kotüen mit einem. Knohlauchgeruchf^.. i.llioph 
kürzer. ist Roloff'« Verfahren: Er lasset de«f^^rr * 
dächtigen Schwefel in ätzender Kalilauge auflösen 
und schlägt ihx^ aus derselben, ohne die AuflösunK^ 
irorher verdünnt zu hafaea,. dwcb Schwefels&we 
nieder. Ist der Schwefel rein , so erhält man ein 
graues Präcipitat, enthält er Arsenik, so wird, der 
Niederschlag dadurch gelb gefärbt« Es ist indessen 
klar^ . dass kleine Quantitöten von Arsenik sich hier 
leicht verstecken können. Dergleichen arsenikhal- ' 
tiger Schwefel, muss, als zu jedem pbarmaceUti' • 
sehen Gebrauche durchaus untauglich, gäa2Uch 
verworfen werden. So ist denn auch i^ Oester-*- 
reich der Verkauf des bei dem gräflich Bathyani'- 
^chen Bergbau zu Oeblarn in Steiermark, gewon- 
nene Schwefel, als Arsenik enthaltend, bekannt ge* 
macht) auch dessen Verkaiif an^abricanten» Han-r ' 
delsleute u. s. w. untersagt.^) 

2- SchwefelkaliC Kali sulphuratum, tiepar 
sulphurisj» Bs ist gewöhnlich reiut Ist es indes* 
aen -mit gemeiner Pottasche bereitet, so löset es 
sich in Wasser nicht ganz auf, weil es alsdann 
mit Erden verunreinigt ist. , . 

3. Schwefel k^lk (ßakaria sulphurafa, He* 
par sulphurh calcar. HjiHNEMjtjiNl). Wird nicht 
leicht verfälscht angetroffen. 

4* Sch wefelmetalle. Die Zahl dieser Sub- 
stanzen ist' in den Ofhcinen ziemhch' gross, doch 

g) a. u. a. O. S. 35« * • . . ^ ' 

Decret d. K. K. Hof- Canzlei vom 13- Sept. 1814. ' 
— S. Med. Jahrb. d. K, K. Oesterreich. Staaten 
3. B. 1« St. S. 17 -r Ebenda«. 4. B. 2* ^t. S. ' 
61 & 
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tfad rie asehrenthtila r«iiu Dem Ziorsaber kaniit 

wenn man ihn aus Fabriken einkauft, wohl Men- 
mg/d beigemischt seyn, ^) wesshalb man etwas da- 
Toa loit Essigsaore digeriren, und diese mit Hah« 
^BM4NN*8 Probeflüssigkeit versocfaen muss^ Der 
natürliehe Zinnober enthält immer etwas Arsenik. 

5* Pf äparate aus Sch wefelkaliea oder 
^chw.efelmetelien. Hiehergehören die wässrigs 
AuflSsung des Scbwefielkalkarseniks {Liquor 
probat, Pharmac. ff^ürtemb,)^ deren Güte man an 
dem schnellen und auch in die Ferne wirkenden 
Einflösse auf di^ Auflösangea des Bleies und des 
Eiseos" erkentit 9 so 'm^ie^e weinsteinsatire 
wässrige Hy dr othions äu r e {A(jua .sulphu- 
rato ' acidula , Liquor probat» H^HNEMANJSi)f 
wdche^ fiisch beiztet, jedesmal das Blei, nie aber 
ein andres Metall schwarz niederschlagen muss. 

' §.100. . ' 

Geistige Flüssigkeiten sind^ wiö ecbön auii 

dem Vorhergegangenen erhellet, manchen zufölli- 

feu und absichtlichen Verunreinigungen unterwor- 
Billig soll der Apotheker, bevor er sie in den 
Gebrauch bringt, sich von ihrer Reinheit uberzeu- 
gen, auch sie zur pharmaceutischen Verwendung 
durch Destillation 9 Eectiiication u. a. Vorarbeiten, 
von den in ihnen Torbandenen' fremden Bestand- 
theilen befreien. Indessen geschieht dieses nicht 
überall, auch nicht jedesmal mit gehöriger Volt 
8tändigkeit| und besonders verdächtig sind die Spi* 
rituosa^ wenn sie aus Fabriken entnommen wer- 
den. Sie sind folgende: 

1. Weingeit {Spiritus vinij j4lcohoI). Er 
muss frei von Kupfer und andren Metalloxydeui 

■ • 's 

1 

i) S. oben $ 90. 
k) S. oben $. dö* Note o. 

« - 

« • I 
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vonwSäuren und von brenzlichen Th eilen seyn, 
land'Ut ee /ir&Uig «wasserfrei, eia^fipecifisches Ge- 
.wkh^ Yon hdt^steiis O98I5 häben, nach Richte1i'6 
Hydrometer bei 75§: 0,87, nach. LöwiTZ 0,791. ^> 
Ec brennt «iuae Rauch und Russ^ röthet weder die 
leiten Pfiansensafte, noch zersetzt er die kaliichea 
SeiSeny stellt« aber. fauch die dür^:gam sclmaclie 
§'auren veränderte hlaue Farbe des Lackmuspapiers 
idobl wieder hec^ und hat einen ang^ehmen, gei* 
tfiged'tGfl^uda .utid Geschmack. ' * ^1 

^: ; .i2. AetB'e^« {Nuphtha). rEt mixs die hiaiqßm 
f^flaozensäfte nicht röthen, keinen sauren oder brenz^ 
lltb^ Gesohigack und Geruch iiaben, nach 
^iTZ i^) ein Bpepifis,che8.':Gewicliti^on ' hochstetd» 
>^7163^ nwh llicify^RR 0,73^ awph in: nie- 

Iragpa» Temperaturen schnell verdunsten, uqd ^di^ 
J(xyf^^^.dQS Gp^de^und Eisens au» ihren sauren^^fe^ 
j^osuntgei» Wfj^ l^X mit ihnen in. anbal^nder ^ 
riiliWPg stew,, Ja^^^^ i 
/'V'ä.'^^ersusste Säuren {Spiritus aetherei, lij 

^^wrf,i onodyni). Sie sind Auftösungen des Aethejp 
i'^ Wiingeisti und haben mit. beiden gleiche J|^nr 
zeichen der Aecht^ieil, ' \ . 

• • • t - • » ' 

Die Salze machen einen wichtigen Theil des 
phawaceutischen Vorrathes, aus, sind aber oft un- 
rdii j vorzüglich, wenn sie aus Fabriken bezogen 
äind| wesshalb man sie genau* prüfen muss. 

1. Die saue rka Iis che n Salze {Salia neutra). 
Sie müssen sich ganz im Wasser auflösen, diese 
Auflösung muss nicht trübe seyn, durch Ammo- 
niak und blausaures Kali kein Kupfer, durch das 

•1) Nova acta Acad. icmt. Xmp. Fetropol. V oL tlL 

1798. ' . , 
fld) Ebendas« 
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lotete und Gallustinktar kein Eisen, durch Hahnf- 
UäonC^ Prabeflässigk^ kein JUdf durch zagemtscb- \ 
tes Natrum kme erdigen Beitaadlhale zeigen, und • 
ausserdem rauss jede einzelne Art ihre eigenthüm- [ 
liehen <M^'k°^^^^ haben. ^Der zu Moatp^er be* 
nitole gereinigte Weutstein {S^BWiarus depurätw^ ' 
cremet iarUtri) endi&k oft Kupfer, i^) daf in dM 
Amalgamirwerke auf der Halsbrücke bei Freiberg ' 
im; Erzgebirge beiläufig ge^vonueue «cbwefelsaun^ 
Natrum ist arsenikhalt ig u. s. * lit ^ifanen^nifitt , 
eigen, dass ihre Säure oder ihi^ Kali^fiberschüssig 
Ist, so müssen sie weder das blaue Lackmuspäi^db 
jcgtben, noch dem duich ^uren-^gecöthetenv die 
Idant Farbe wiedergeben^ rr. 

" ' • 2. Die sauererdigen Salze {Salia fnedia\ 
Iffie mflssen nng^&rbt seyn.i wenn ßie im ?i(ai^<^ 
uuflöslich smd, damit wasserhelle Auflösungen t>3- 
den, sich durch Ammoniak^ blausaures Kali und 
Hahnemann's Probeli<}uor , nicht blau, braunirotä 
i>der sdiwarz färben.« und durch den T^k'^ nicht 
hersetzen lassen. Ausserdem müssen sie, wenn ih- 
nen nicht das Vorschiessen der Säure eigen ist, die 
blauen Pflanzensäfte nicht rothy die gerötheten 
nicht blau färben. ' Endlich muss jedes Ton ihnen 
seine eigenthümlichen Kennzeichen darbieten.^ 

3* Dje saüermetallisohen Salze CSalia 
metallicd) bilden «wiir häufig farbige Auflosungen 

im Wasser, diese müssen aber vollkommen klar 
seyn, sie dürfen kein fremdes Metall enthalten, 
mithin in dieser Hinsicht sorgfältig untersucht wer- 
den. Ein treffliches Prüfungsmittel auf Kupfer ist 
für diesen Fall wieder das Ammoniak und das bläu* 

n) Gmelth allgem. Gesch. d. thier» u. miBeral. GUIs» 
Ton- Bi;vMSNBACH 9; 278« — Ver^l. Mozza, ia 
HzEsfBsTiLDT's BüHst. d« Neuett» u. Wisseaswfird« 
a. d. Mat. Wisi. 15. B. 3. H. 8; 201* 
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saure Kali; auf Eisen, däs blausaure Kali^ auf Ar- 
seniky Quecksilber und Blei Hahn bmann's Probo- ^ 
iiqaor u. 8. w* . Sie mfissen endlich jede» die ihm 
eigenen Merkmalte haben. 

4. Von den kalischeu Salzen gehört nur , ' 
eine Art in den .Arzneivorrath das Kupf^rain- 
mo n i a k {Cuprum, sulpburico ^ ammoniätum 9 mI 
ammoniacum cuprinum^ cuprum ammoniacale). Es 
rnuss in Wasser ganz auflöslich, sattblau gefärbt^ 
und ohne all^n grünlichen Schimmer seyn^ aus 
durchscheinenden nadelforpiigen, Kcystallen beste-^ 
hen und nach Acolv th's IMetfaode bereitet wer- 
den. Ist es nach Göttling's p) Vorschrift bis zur 
Trockenheit abgeraucht | so bekommt ea ein^j^idr^ > 
Terige BeschafiEenheit, enthält* etwas von Äinnu>-; 
niak freies Kupferoxyd und giebt trübe Ai^ösun«. ^ 
gen. 

" Der Raum erlaubt es nicht, hier die Prüfung 
aller einzelnen Salze vorzutragen. Doch will ich 
diejenigen, welche am häufigsten verfälscht wer- ^ 
imi nnd deren Verfälschnngeii am if^chtigsten sindf ' 
hiej^ zusammenfassen: ' . • - 

1. Die schwefelsauren Metallsalze (Vi- 
triole) müssen zu innerem Gebrauche immer auf 
den OfBcinen verfertigt werden , weil die fossilea 
nie ganz rein sind. Man muss daher das schwe- 
felsaure Eisen und Zink mittelst des Ammoniaks 
auf Kupfer I das schwefelsaure Kupfer mittelst der . 
GallussSure auf Eisen prüfen , und* findet sich da« . 
voti eine Spur, den ganzen Vorrath, als zum in- 
nerlichen Gebrauche untauglich, verwerfen. . " 

3. Das salpetersaure $ilbtt \uirgentum 
nitricum fusum , Lapis infermUsy muss frd von 

o) Trommsdorf's Journ. d. Pharnit ^ B; — PhßfittOC» 
Boruss, ed. 3- 97« ^ 

p) Chemie 3. B. S. 152* 

■ 

« 
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Kupier f also weiss oder höchstens schwarz gefärbt 
•eyiiy nnd' seme Auflösung im Wasser durch das 
Ammoniak nicht blau gefärbt Werden. 

3. Das salzaaure Baryt (Baryta muriatica, 
Terra ponderasa saiita) muss kiystalUsirt, im Was- 

' ser ganz auflöslich ^ aber an der Luft beständig} 
auch von Metallgehalt frei seyn. 

^ 4« Das ätzend salzsaure Quecksilber (Z^- 
irargyrum inuNaticum eorrosivum, Mercurius sub- 

, Amatus corrosivus) soll zuweilen mit Arsenik rer- 
fiUscht seyn. Man entdeckt diese Vergiftung, wenn 
man entweder den verdächtigen Sublimat auf ein 
gehendes Blech schüttet^ wo der Knobleiuchgeruch 
daH '^Arsenik TenSth^ oder, wenn nian ihn?) in 
ätzender Kalilauge kocht, die Flüssigkeit filtrirt, 
das überschüssige Kali mit Salpetersäure sättiget, 
und dann mit HA.ttiiBMA.Nii'8 Probeliquor oder Knp» 
ferammoniak vermischt. Im ersten Falle wird das 
Arsenik gelb, im zweiten grün präcipitirt. Noch 
bequemer ist das von G. W. Fribd&ic:^ vorge- 
icUagene Verfahren, Man übergiesse einen Theü 
' des zu untersuchenden Sublimats mit drei bis vier 
Theilen reinen Schwefeläthers. Ist d^r Sublimat 
rein, so wird er ganz aufgelösety ist er afisenikhal- 
tig) so bleibt das Arsenik unaufgelöset zurück« Gir- 
TANNBR *) führt noch einige Proben an. So wird 
die Auflösung des arsenikhaltigen Sublimats durch 
h&lbkphlenstoffsaures ' Kali geschwärzt^ Kalk waaser 
sdilSgt daraus ' ein schwarzes Pulver niedet, da der 
; ' reine einen gelben Niederschlag giebt. Er empfiehlt 
folgendes Verfahren : Man reibe den Sublimat zu 
Pulter und vermische damit zweimal ao viel schwer- 

q) Westrum b's Apothekerkunst 3. Th. S. 278« 
r) BerL Jahrb. f. d. Pharmac. 1801« 

s) Abhandl. über d, vener. Krankb. 3. Aufl. Göttixiffea 
1797. 8. 1. Th. S. 325. ' 
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zen Fluss und etwas Eisenfeile. Diese Mischung 
erhitze man anmähhch .ia. einem geräumigen . Tie- 
gel bis ziuy Weissglühen, Wo ein Knoblauchgeruch 
das Arsenik ' verräth. Fehlt dieser, und ist nach 
dem Erkalten das Eisen nicht zusammenges.chmol- . 
zen, so war der Sublimat rein$ im entgeg^geaetat-' 
ten Falle enthält er etwas Arsenik; 

5* Das milde salzsaure Quecksilber (//y- 
drar^rum muriaticum mite 9 Mercurius dulcis). 
muss in frischem Kalkwasser schwarz, aber nicht 
Orangeroth werden, sich weder im Wasser noch 
im Weingeiste selbst in dec Siedhitze auflösen,; 
noch ihnetL: einen metallischen Geschmatk ertheir : 
len, auch miiss eine solche Abkochung weder* 
durch Kalkwasser, noch durch kaustisches Kali ge- 
trübt werden, und ein blankes Kupfer daran« kein 
laufendes Quecksilber abscheiden^ weil es sönst niit 
Sublimat verfclscht ist, wovon J. W. Baumer ein 
Beispiel erzählt. ^) Es liesse , sich hier auch die 
Nr. 4« angegebene Probe des Sublimats auf Arse« 
nik anwenden, indem der Meröurius dulcis siqh 
im Aether nicht auflöset. 

6. Das hyperoxydirt sal^saure Kali» 

oxydirte Chlorinkali (Kali oxymuriaticum Ph. Bor.) 
enthält sehr leicht einen Hinterhalt von gemein- 
salzsaurem Kali. Nach Klaprotu ^) ist dieser Um« 
stand leicht durch einen Zusatz von salpetersaurer 
Silberauflösung zu erkennen, welche das gemein- 
salzsaure Kali trübt| das Chlorinkali aber unverän« 
de^ lasset. 

%) Medic. forens. Francof. et Lips. 1778. 8« f. 18ti« 
J. 21- 

v). htmnK*9 ehenn. Wdcterb» 4» B. 8. 16& 

if) KASTNsa's deuticlr. Gewerbfreond 18t5« 3« H. Nr. 
^ 27. a 215. 
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§. 102, 

Die Seifen. Sie bestehen entweder aus kau- 
stischen Kalien und einem Fett, (die kaHschen Sei- 
fen), oder aus einer mineralischen Saure und Fett 
(die sauren Seifen), oder endlich aus einem kausd- 
Bchen Kali und einem Harze (die SxABKEY'schen 
Harzseifen). Sie müssen sich im Wasser und Wein- 
geiste gänzlich anflösen, mit Ammoniak gemischt, 
\ keine bläuliche 9 und mit Habvbmann's Probeflüs-^ 
sigkeit keine schwärzliche Farbe annehmen. Be- 
sonders muss man in dieser Hinsicht die sogenann- 
te venedische Seife probiren. Die Ammoniakseife 
(Linimentum ammonkttumi volatik) müss in den 
Officinen nicht vorräthig gehalten, sondern jedes- 
mal zum Gebrauche frisch bereitet werden. Die 
Quecksilber- und Spiessglanz-Seifen muss man ge- 
nau untersuchen, ob sie auch nicht durch ein fr^- 
des Metall verfälscht sind. 

' ' §.103. 

I 

Die vegetabilischen Arzneien« Si^ kön- 
nen auf eine zwiefache Wei^e verfälscht werden, 
nämlich: 

1. indem man einen vegetabilischen Körper 
für einen andren verkauft 1 oder (hn mit einem 

andren vermischt^, und für einen reinen ausgiebt 
Diese Art der Verfälschung ist zwar sehr häuGg, 
lasst sich aber nur in sehr seltnen Fällen durdh 
chemische Mittel entdecken. Dahin gehört z. 6. 
die Verwechselung der verschiedenen Arten der 
Rhabarber unter einander, von denen man die 
besste^ Radix rhabarbari moseovithiy daran er- 
kennt^ dass sie durch einen Tropfen KaliauflÖsung^ 
einen braunrothen Fleck bekommt. So auch die 
mancherlei Verfälschungen der Chinarinde mit 
schlechtem SorteUi oder; gar mit fremdartigen Stpf- 
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fea« Den letzten Betrug zu entdecken, hat man 
dte.lkLerkwürdigf Verhalten der guten Chma gegen 
das firisoh bereitete^ «chwefelsäure Eisen benutxl. 

Je feiner die China ist, desto weniger ändert sich 
dadurch die Farbe ihres Decocts^. Dieser von Sfi« 
oviK und GaiNDFL bekannt gemachten Probe 9 ist 
auch - dte von ä^GBity das 'Milchig werden der Ab*. 
kochung feiner Chinasorten hinzuzufügen. Wie 
vorsichtig man bei dem Einkauf und der Untersu- 
cfanng^ vegetebilischec Araneikörper sejn^mfissei .und 
vf eiche ungeheure VerfiUsbhungen Betrug und Un^ 
wissenheit hier vornehmen, mögen einige Beispiele 
lehren. • Schmidt ^) fand Saftran, welchen ihm eixk, 
Jude. 2«m: Verkauf tbraditeif aus .Blumenblättern dsc^ 
Calendula officihalis nachgemacht' und mit Saffran- 
tinctur gefärbt, Londes *5 traf darin die Biumenr,, 
blätter von Scotymus hüpamcus . vxid von Calen^. 
dula qßdnalM , die Blumensöhrcfaen • von Cartlm^ 
mus tinctorius und getrocknete Rindfleischfasern. 
X P* Frank führt schon aus dem 16ten Jahr- 
hundert avei Verordnungen gegen Verfälschung der 
Gewürze an, welche aamlBUtlich des kun^ch ge* , 
färbten Ingwers gedenken. J. B. Trommsdorpf . 
erhielt aus einer Matej^ialhandlung zu Bremen Musn 
catnüsse^t. welche geruchr und.geschiniiickloS) sel|r 
hart und fest waren und die VertiefoBg nicht hat-« 
ten, die sich an den ächten findet. Sie bestanden 
aus Mehl, Muscatnusspulver, Leimwasser. und Krei- 
de^, und sollen durpb Schleichhändlei^ eingebriicht 

vr) ScHAüB Q. PisFBMBRziiG Arch« für d. Fliarm. und 

ärztl. Nat. Kunde t^. B. 1. St; S; 62- * 

x) Haiiä^.' der Botanih^ f/Aer»te S& Ap^Hi. Gdtliagett 
1804. 8. S. 32. 

y) Syst. 3- S. 337 ff. 

a) Allg. Anz. cL Deutsch; 1811« Nr. 8. 1016 % ~ 

Jonm. d. Pharm. 20* B. !• 81*. . 
fiemer'ii Chemie. 3te Atiil L Bd« Y 
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sqm. BnACOMNOT ^) fand die Faiia vvae vrsi aas 
deo Viig#8eii durch Blätter van yaccinuim IKkU 
übtea ersetzt 9 welchen der vom-Bömuov^istrGKLTs^ 
CE,^) Melandri und Moretti in jenen nachge- 
wiesene reiche Gehalt an'Gerbeooil und Gallm- 
Aure abgeht NacA Baock&bsbt 0 wird die radix 
g^ntianae ruh/rme. zaweilea .mit den giftigen Wur- 
zeln von Uaminculus Thora and Aconitum Lycotto- 
imm verfälscht. Hoppe ^) fand giftige Ranunkel- 
wurzeln unter den Wuraehij der ValerioM oßcim^ 
Iis. In den Mahratta -^Distfieten soll das Opium, 
'gleich beim Eii^sammeln mit der Hälfte oder ei- 
Acim Dtittheil seines Gewichts von Lein- oder- Sb^ 
samöl Busanunengeknetet 'wierdds«!^^ . Man erkennt 
diese Verfälschungen dem Trübe werden der aus 
diesem Mohnsafte bereiteten Tinctureo. Th* Thoh- 
soir.^) giebt Nachricht von künstlich nachgemadi« 
fem, mit achtem vermiscditen schwarzen und weis- 
sen Pfeffer, welcher in einigen Kramläden Londons 
verkauft worden ist? Er war aus Erbsenmehl ge* 
macht und^nrfiel^ wenn man^ihli mit Waaser üb» 
ffM. Acadu^ lAtelcher dieser Tfaatsacbcf- auch ge- 
denkt,«) erzählt, er werde aus Leinkuchen, Thon 
und Cayenne- Pfeffer verfertigt. Derselbe erzählt 
Mch die Belrüg^eim» weiche sich die Londner 
Kaisfleute * mit gemahlnem Pfeffer (P. D., pepper 

a) Bullet., de Pharm. T. Nr. 8* p. 346* ' • 

b) Ann. de Cheteie T. 55- p. 46. *' 

c) Philos. Transact. Nr. 486« p. 240 ^ 

d) BoUn. Taschanb. 1807- 133 ff. 

' Mai. / . ' 

f) Annais of philbsophy 1813. Vol. 1. p. 382» — Äe- 

pository o£ «rW. yd. !• lölfr p. 11. . 

g) a. a. O.'S. 201 ff«- * 
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diuty ünd D. P. D., dust o£ pepper dust), erlaubeoi 
deb sU aof äbnliohe Weise' yerfiUscheni fuhrt auch . 

Vergiftung des m England sehr gebraildilichen 
Cayenne- Pfeffers mit Mennige an, die man durch 
Hxhnem anm's Bleiprobe entdeckt. Spaobngarten M 
fand ilen Veilchensyjcup aus den Blumra der Malva 
^htorea und* der Wurzel von Iris ßorentina nach- 
gemacht, und Hbcker ^) behauptet, er werde oft 
aus den verdächtigen Blumen von jiquilegia vulgü'- 
ris berehetv Alle Sdiriftsteller über pfaarmaceuti- 
edie Waarenkunde liefern ähnliche Beispiele arge^ 
Betruges. 

' % Indem der ächte ve^tabilische Arzoeikör- 
per absichtlich oder s^ufällig mit fremden Stoffen 

verunreinigt ist. Auch hievon kommen viele Bei- 
spiele vor, von denen sich, nur einige durch 4ie 
Qh^mie entdecken lassen/- 

* a* Die Extracte, eingedickten Pflan- 
. .^^nsäfte, (Roobjy Coniserven u, s. w, sifid 
sehr oft in KupfemeU}, Geschiiwn beratet Qc^r 
verwahrt gewesen, und haben dann etwas Kup- 
pfer aufgelöset. Man: kann sie am bessten prü- 
. '.ien, indem man eiti blankes^ Messer hineinlegt^ - 
•. welches sich* bei vorhandenem Kupfergehalte, 
: überkupfert. Sehr oft ist die pulpa tamarindorum 
mit Kupfer yerunreinigt , und man kann e| theils 
* durch blankes Eisen entdecken,. ;theilil>aus den im 
Tiegel dnge8scbetten .Tazöariti8€«i > mit ätzendem 
Ammoniak ausziehen. Auch der Süssholzsaft 
' halt , die Kupferspäne mechanisch eingemengt, so* 
-4as8 Dassbl einfaial*'ia 4- Pfunde 180 Graii|. 
. ünd ScBAUB vBt 2 Pfunden 30 Gran tnetallisches 

' . h) G. W. RÜDE pharmaceut. Erfalir. , vorzügl. die Re- 
ceptirkunst betr. Leipz. 1816- Tb. 8. 301* 

. h JLixieim mgik. AdonO^-pract, nate. 1. B. % Abth* 

S. 763. . . \ • ^ 

r 
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Kupfer fanden« ^) Da es sieb durch AuQosong 
und Filtration absdieiden ISsst, so schlagt Schau» 

dieses Verfahren zur Reinigung vor, wenn der 
Apotheker sich den Süssholzsalt nicht selbst be* 
reiten will. Ich selbst habe KupGerspane im Li- 
quiritiensafte gefunden« Das, die Wirkung der 
fextracte so sehr störende Angebranntseyn dersel* 
ben, welches qft vorkommt , würde man ver- 
meiden, tvenn C- J. L. tok Ckbxl's 0 zweckmäa- 
siges Verfahren 'bei der Eactmctbereitung, aüg^. 
meiner benutzt wäre. Die verbrecherische Sub- 
stituirung von Extracten für andre, welche o& 
gem:^ ▼orkonomty ist chemisch nicht zu efmit- 
teln. 

b. Die ätherischen Oele pflegt man wohl 
nut fetten oder mit wohlfeilen* ätherischen Oelen, 
auch wohl mit Weingeist zu verfälschen. Die 
Gegenwart der fetten Oele erkennt man an dem 

• Fettflecke^ welchen das verfälschte ätherische Oel 

• nach dem Verdunsten auf dem Papiere zurück- 
lässt, und daran, dass es, auf Weingeist getröp- 

• feit sich nur zum Theil^ darin auflöset, ein an- 
. drer iTheil aber auf dem .Weingeiste schwimmt. 

Jedoch lösen sich Hanföl ifnd-Ricinusöl auch in 
Alkohol auf, wodurch diese Probe einigermaas« 
sen unsicher wird. Mit dem wohlfeilen Terpen- 
thinöle ireviälschles ätfaerbcfaea Oel stösst, in m- 
nem silbernen Löffel über Kohlen gehalten^ ei- 
nen Terpenthingeruch aus. Man wendet aber 
auch minder ütelriechende ätherische Oele zu 
diesem Zwecke an, in widchem Falle -die Ent- 

k) ScHAUB u. PiEjpENBKiNo Arch« ( die Pharm, u. s. 
w. 2. B. 1. St. S. 83 ff* 

1) De optima extracta parandi methodo. Gotting, 1793. 
4> tn. K. ; übers, in L. v. C&bll's chem« A^inil- 
1793. 2. B. S. 432 ff. 

\ 
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deckung schwieriger m. Geübte jköDnen indes- 
sen «ich oft dadurch helfen^ dass die- einen Theil 
dei zu prüfenden Oeles a^nzünden und die Flam- 
me schnell ausblasen, wo dann das fremde Oel 
sich durch den Geruch verräth» Besonders frei- 
lieh gill i auch diese Probe vom Terpentbinöle. 
Man würde auch dessen eigenthümlkhe Wir- 
kung auf die Harnyyerkzeuge zur Entdeckung be- 
nutzen können 9 nur ^ürde das Resiiltat davon 
blos aifirinätiv gelten 9 auch allein zum Privat- 
gebrauche anwendbar seyn. Mit Weingeist ver- 
fälschtes wird auf das Zugiesseu von Wasser be- 
träch tUch weniger und trübe, ist es. ursprüpglich 
ungefärbt, so wird es dadurch .xhilthig. ^) Auch 
ist die Temperaturänderung, welche dieses Ge- 
misch erleidet, ein Merkmal der vorhandenen 
Reinfadt oder Unreinheit des ätherischen Oelea. 
Da nämlich das Wasser ihm den Weingeist ent- 
ziehet, so entsteht dabei freie Wärme, und diese 
ist so beträchtlich, dass, wenn man zwei Theile 
iitherisches Oel mit einem Theile Weingeist ver- 
mischt hat , und dieses Gemisch mit dem drri- 
fachen Gewichte Wassers schüttelt , nach Mah- 
GUEROK ") das Thermometer um einen oder apwei 
Grade steigt. Eine bei der Bereitung etwa ent- 
standene zurällige Vermischung der ätherischen 
Oele mit Kupfer, entdeckt man nach GXrt- 
HER ^) sehr leicht durch einen Zusatz von blau- 
saurem KaM, welche^ den geringsten Kupferge^ 
halt durch eine bräunliche Trübung verräth. Be- 
handelt man ein Kupferhaltiges ätherisches Oel 

m) "WssTauMB a. a« O. 1» Th. S. 149* / , ' 

ü) Annales de Chemie Nr. 139. pag. 64* 

o) In J* B. TmoUMSDoai^F*s Joura. d. Pha^m. 20« B. 1. 
St. 8. 115 ff: u. J. S. C. ScHwaxooaa's »• Jonm, 
für Chemie u. Phys. 3« B« 3* H. 8. 321 ff* 
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mit ▼etdfinnter Salpetersadte und setzt nachher 
•inen poHrten« Stahl hineia j so schlägt^ dcfa das 
Kupfer metallisch auf denselben nieder. 

Die tbierischen.Arzneiluirper. Ihrer lind 
sWar nnr noch wenige in den Apotheken Torra- 

thig, allein sie sind zum Tbeil sehr theuer, uqd 
werden daher arg verfäUcht. Es giebt einen star- 
ken Be)veia für die Allgemeinbint dieser ^ Verfal- 
«cbungen, dass selbst die wohlfeilsten, B. die 
Krebs steine, zuweilen nachgemacht werden. 
Dieser Betrug ist übrigens schon sehr alt. In den 
.Acten der medidniscben Facultät zu Königsberg 
vom Jahre 1595> fand ich einen Fall, wo die vor- 
gesetzte Behörde ein Gutachten über die.Aechtheit 
eiüßv Probe von Krehssteinen fordert.. Die Facul- 
tät erklarte sie für nachgemacht. Damals wtr die 
Sache wichtiger als jetzt, indem zu jener Zeit die 
Krebssteine lür ein sehr wichtiges Arzneimitt^ gal- 
ten, auch nur von lebenden Krebsen gewonnen 
wurden, mithin im böhern Preise standen, als jetst 
Doch kommt der Fall auch jetzt noch vor. p) Man 
erkennt die ächten, welche thierischen jLeim ent- 
halten » daran y dass sie, mit .Wasser zusan^nenge- 
rieben , faulen $ die falschen , > aus Kreide nachge- 
machten, thun dieses nicht« Vorzüglich sind der 
Verfälschung ausgetetzt: 

1* Der Moschus. Man findet ihn fast nie- 
mals acht, sondern mehrentheils mit Blut, Fleisch, 
Leber, Thierkoth, mit allerlei £aamen, mit Sand, 
Blei oder Silberfeilspänen u. r. w. verfäkchi. 

p) J. Arneman's Arzneimittellehre. 4. Aufl. S. 3S7- 
• # . . 

q) Hutarim Mos^hU ad normam acadmiai natmrae 

riasarum conseripta m ürcd Scmkoecki^ L. f. 

' Digitized by Google 



Thlemann will nur Blei im Moschus gefunden 
habeui räumt aber, mit Paulas , au^cb die Vermiß . 
«hiuig\.de8 Tibetan'achen oder Tunqüia'soben Mo* 
wbus^ijbit* KaWditt'scben ein. Ich selbst habe in 
einem Tibetan'schen Moschusbeutel ein Gran 
.schweres Stück Blei gefunden« Obgleich man sich 
neuerdings sehr betniUiet .hat^. die Verfalsc^ungea 
dieses theuren, und in seiner reinen Gestalt un«- 
endlich scätzbarenMedicaments durch eine genauere 
chemische Untersuchung seiner Verbältnisse hx exxtr ^ 
decken, so.ist.man doch gezwungen, noch imm^ ^ 
die naturhistoriscfaen und kaufmännischen Merk» 
male dabei zu Hülfe zu nehmen , da die chemir 
sehen nicht ausreichen, und es besonders schwor 
fUlt, die beiden versdiiedenen im Handel vorkom- 
menden MoÄchusarten, den bessern ächten aus Ti- 
bet oder Tunquin (Moschus tibeianm^ tunciuinen» 
Aisjf von dem schlechtem, unä(diteif aus Sibiaen 
fMoscAm sibiricus ^ cobardinicus) , zu «^unterschei- 
den. Man verlangt in dieser Hinsicht, dass die 
fidoschusbeutel rund, mit braungelben oder gelb- f 
braunen Haren besetzt , unirersehrs und dicht aus- 
gefüllt sind ; dass der Moschus im • frischen Zu- 
Stande, so lange er feucht ist, eine mehrentheils 
gleichförmige etwas schmierige, schwarzbraune, 
stark nach Ammoniak , oft stärker als nach Mo- 
schus, riechende, im getrocknete dagegen, eine ^ 
zerreibliche, in Kügelchen geballte, heller schwarz- 
braune, oft gelbbraune, weniger nach Ammoniak 
riechende Materie darbiete ^) und xon allen frem- 

f 

4 * 

/. gustae Vindelic, 1682. 4« Cap., Xlh pag. 58« et 
Cap* XllL f flg. ()4. 

ir) Ueber die Kennz, Aecfatlb des Bitams nebst ein. 
ehem. Analyse dies. Subst.; in d. n. Berl. Jahrb. 
för d* Phamu IgdS- 1* B. S. lOO if. 

s) GamnsL's Ru)s. Jahrb^ d. Pharm. 3* B. fkiga 1605* 
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den Beimischungen frei sey, so dass man beim 
Käuen I und wenn man ihn mit dem Mes8tr atd 
Papier ttreidity Bicbts aandiges bemerkt. Er mtm 
glanzende harzige Theile enthalten, und im Wae^ 
ser ungleich auflöslicher ab im Weingeiste oder im 
Aether seya. 0 Mit Kalibmge übeig^MMn^ eoU er 
nach HiieBVy») Wssnunt ^) TaoiottDomm 
DöKFPURT, nicht nach Ammoniak riechen. Die 
acbatzbarste Arbeit über diesen Gegenstand hat J. 
H. Thibmann 7) in einer aor|^altigen chemischen 
Zerlegung der beiden Moschnsarten geliefert^ durch 
welche wir folgende wesentliche unterscheidende 
Merkmale derselben kennen gelernt haben: dar 
gute Tnnqain'ache Moschua nmss 

a. nach Ammoniak riedien^ und deasen OjOl 

enthalten ; • 

b. sich zu 0)90 im Wasser auflosen und4\tO 
' imaoflösUche Bertandtheiie zurücklassen f welche 

in Aether und Alkohol TÖUig unaufiödich «nd, 
sich aber in ätzendem Kali auflösen lassen. 

c. Im VVeingeiste lösen sich 0,5 Theile des 
angewendeten Moschaa au^ und der Geruch des 
darüber abgezogenen Weingeistes ist «diwach 
meschusartig, Bucholz ^) will nur ^/^ des Mo- 

I 

12. 4. B. Ebendas. 180& & 134* — BvcaoLs 11^ 
maiMch für Scheidek* 1805* 

' ^) F. ScHEKF Disp, Lipp» Lemgov. 1792. 8- 

p- 223 s. 

n) Lebrb. Apothekerk. 1* Th. & «4* 

▼) Hsndb. d. Apothekerk. 2- Aafl. 3- Th. S- 912—914- 
8. 48 ff. 

w) N. deutsch. Apothekerb. 1. Th. S. 635* 

z) Haadb. dar pharm. Waaienknade. Brtet 1799. S. 
991 ff. 

y) «. o. a. O. * ' 

a) Qrttndr. d. Phano. S. 40^ 
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• schus in Weifigeist aufgelöset haben. Es ist be- 
. gteiflichi dais die Angcäitti hierüber sehr abwelc- 

chend seyn müssen.^ • 
d. Der Schwefeläther löset 0^1 davon auf, 

* welches in einer pom^ranzenfarbenen bittrei^ 
swischen Harz und ^ett das» Mittel halteiidwi 
im Wasser unauflöslichen, ihm aber einen bi&' 
.lern Geschmack mittheilenden Substanz bestes. 

er Er enthält ()fM Eiweissstoff. ^ ' 

Der zum Verfälschen des achten Moschus da- 
gegen gebrauchte Sibirische oder Kabardi.a- 
iBche bat "folgende Eigenscbaften: ' ' 

a. Er riecht schwächer,, etwa wie Pferde- 
schweiss. » * 

^ b. Er enthält O9O5 Ammoniak. 

c Er . löset sich zu (iiS im Wassser un^ zu 
eben der Quantität in Alkohol auf, 

d. Der Schwefelätber nimmt davon 0^09 Thei- 
le auf. 

e. Er enthält keinen Eiweissstoff. * 

f. Nach deiÄ Verbrennen lässt'er bloss koh- 
lentsoflsauren Kalk zurück, statt dass jener Kali, 
Kochsalz, kohlensto£Esauren Kalk und Kohle zu^ 
ruck lässet ' 

2. Das Castoreum. Auch dieser Arzneikör- 
per wird wegen seines hohen Preises häufig ver- 
£Uscht, wcTzu man sich besonders harziger Sub- 
stanzen bedient Man erkennt diese Verfälschung 
am bessten daran, dass das ächte Castoreum eine 
dunkelbrauae schmierige, hingegen das verfälschte 
-me spröde, heller gefärbte, glänzende Substanz ist. 
Uebrigens lässt uns die Chemie hier auch noch 
sehr im Dunkeln. *> 

« 

9l) jtjfM. CovK. BoifN auatom Castorfs atque clumka 
CMiarH MdysU, ejusque im mediana M4USk Lu^d. 
BaL 1806* 4. oal Kupfein. 
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'3f» Die graue Ambra {Ambra ^rised) wird 
naUaltig ^«r&lschu AU HiUfamittei im Eatdeckimg 
TorgeiaUeDer Betrügereien kaon die von Bouiixov- 
I, A - Gr ANGB ^) gegebene Zerlegung desselben die- 
nen > obgleich bei derselben auf eine Entdeckung 
:fOCgeiaUener Betrügereien {gerade nicht .RücksiGhc 
genommen iet Meine {ransönMiien UeliersetEer 0 
fuhren an, dass man die Ambra aus Pech, Harz, 
Wachs und etwas MoschuS| auf eine sebr täuschende 
Weii0 nachküostle. ^Man prüft sie durch Scbm^l- 
sen und Verbrennen. Die ächte fliesst leicht und 
bekommt im Flusse eine braune oder Goldfarbe, 
die falsche schmilzt schwerer, ungleich ^ bekommt 
Wachsstreifen I und riecht nach Pech und Harz. 
Man kann «chta durch das Einbohren einer glü- 
henden stählernen Nadel in die zu untersuchende 
Ambra die Eigenthümlichkeiten des* Geruches er- 
forschen. 

4. Die Cochenille wird, neuern Erfahnm- 
gen zufolge, welche das Königl. Medicinal-Colie* 
gium Sil Frankfurt' ö£Eentlich bekannt machte 
zuweilen mit Blei Yerf&lscht. Ausser dem grossen 
Nachtheile, welcher dadurch für Fabricanten her- 
vorgeht ^ ist auch die Gefahr zu erwägen, welche 
daraus entstehen kann , dass man diesen reichlich 
mit Farbesto£f Terseheneh Körper so häufig zum 
Färben von Gelees und andren, zum Genüsse be- 
stimmten^ Dingen anwendet. Map entdeckt diese 
VerfäbchuDg leicht, indem man eine mit Salpeter- 
säure bereitete Auflösung der Cochenille mit Hah- 
K^MANNS Bleiprobe vermischt , , w.odurch. sie ge- 

b) Aon« de Cbemie T. 47. p. 68 ff* übets. ia Tbomms» 
DöRFy's Joiim. d. Phanm 12« B. 2- St, 8. 250 ^ . 

. c) S. 168. • • . ' ^. 

d) Harti^eben's allf^em. deutsche Just* a» Pol« FaqM 
1816. Nr. 41. 42. 3. 168. ' • ' 
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schwärzt wird^ wenn sie Blei enthält Auch durch 
Verpuffen der gepülverten Coc&enille mit-SMpeter 
und^fithaiidtebi « dtM ^Rödastamdes mit derselben' l^rb* 
be, erhält man ein sichres Resultat. ' * 

Ich könnte .das Verzeichniss dieser , der Ver- 
{abchnrig besonder«« unterWoifmen Ameiköipiir 
noch am Tieles 'Vermehren, ykfenn es mir nicht «bei 
dem Anmhren Einiger, mehr darum zu thun ge- 
wesen wäre, die Aufmerksamkeit auf diesen, Ton 
mehreren SduriftsteUerü gai|z -besoDdeirs beärb^te- 
ten, höchst wichtigen Gegenstand binznleit^n/^als 
etwas Vollständiges, welches, wie ich schon be- 
merkt habe, ausserhalb meines Planes liegt, zu lie* 
fisrOr. Doch empfehle ich' folgende Schriften» un- 
ter denen ich absichtlich einige ganz besondre FBUe 
aufgenommen habe, um minder Geübten Gelegen- 
heit za geben» sich in ihnen etwa votkoo^menden 
Fallen an guten Mustern zu halten. 
^Sa LADINI DE JscuLO compendium arormtario^ 

rum, Venet. i562, Fol. 
I. B. VAN DEN Sandb und Sam. Hahnemann die 

Kennzeichen d. Güte u. Verfälschung d. Arznei- 
mittel. Dresden 1787. 8. 
Justus Arneman Arzneimittelkunde 2. Aufl. Göt- 

tiogen löOl. 8. 
BÖBMEn resp, C. Staüss^ medicamentis 

adulterati'<! simplicibus diss. Vitemb. 1Ö02. 4. 
T. C. A. FoGT resp, J. G. Spalteholz de me- 

dicamtntis praeparatU aduheratis dienert. Vi^ 

temb. i8o5. 4. 
Henr. BefxGEr Signa probiiatis et corruptionis 

medicamentorum d/ss. Marb. Cattor. iho3. 

Richter de corrupt^.lis medicamentorum cognos-' 
' eendis. Dresd. IZS2. B. 

GöTTLiNG Chemie 3. Th. • 
VVestrumb Apothekerk, 2. Aufl. Hannover 1799 
ff. 8. 3 TheUe. 
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« 

C G. Hagen Lehrb. der Apothekerk. 2* AufL v&o- 
niggb. 1Ö06. & 2 Tble. ; ; . • 

rM aecomnw^ta JStuttguHtim izgB. 4. 
Tob, 2 • 

•G« iC. Conrad! Taschenb. fik Aerzte z. BeurtbdL 

.d. AechUieity VerfaUohuiig. mid Verdeibniss der 

Arzneimittel. Hamibver 1793. 8- 
ScHAT3B ehem. pbarmac. Abhandl. üb. d. Güte und 
' Verfälschung eiafacher und zusammenge^tzlor 
. ' AwBieiQutteL Cassel 1797* 8* 
J. C. EBSRMAiBa tabellar. Uebecs. ä. Kennzeichen 

d. Aechtheit u, Güte, so wie d. Verwechselung 
• u. Verfälschung sämmtlicher einfachen u. zuaam- 
\ mengesetsten Arzneimit. 3* Aii& Leipz. 1815« 

Fol. 

G. WiLH. Rüde fass. Anleit. d. Reinheit u. Unverr 
fälsclflbeit d. vorzügU chemischen Fabrioate ein- 
fach n« doch sicher zii prüfen. Cassel 1806* 8* 

C. H. Theodor Schrbger tabell. Charakteristik A 
ächten und unechten Arzneikörper ^ etc. Fürth 
1804. 4. , 

Königl. Preuss. Reglement ^ nach welchem sich die 
, Materialisten u. Droguisten bei d. Debit d. Arz- 
nei waar. zu richten haben,, d. d. Berlin J9. Jan. 
Ib02 9 in Scherf's allgem. Arch. L Gesi\ndheit$- 
polizei'l. B. 1. St. S..75 fF.* 

Blatter z. Kunde d. preuss. Staats u. sein. Verfass. 
Berlin 1S()3. ^. l. St. Nr. VL. ... 

J. B. Trommsdorff's Apothekerschule u.^s. w. 3« 
: Aufl. Erfurt 1840. Fol ' 

LuDw. Jos. ScHMiDTMAXN ausführl. prakt. Anleit 
z. Gründling ein. voUkommn. Medic. Verfass. u. 
Polizei. Hannover. iHi^ 8» 1* Xh. 3* Cap. 
' Pic(nstordoungen f. d. Doctoren d. Chirurgie, Afo- 
dicinalchirurgen u. Bader .... u. f. d. Apotheker 
im Churfürstenth. Salzburg. Sakb« 1804* 8*f i^ 
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* ^Saixb. /medic&^lAnnak^ 1804* 3.^^^^ S. auch 
. $ali;b. mQ4i& Zfitl L9.^& BL .N^, '237» S. \ 

III ff. 

Ji M. Schiller Ideen zur Verbesser, und. VervollA^ 
. komxnn. des gpsammtea. Apotbekeaiwe^eiis 1805* 
. 8* 10* Abschn. ' , . .y// \ 

.*c.jwi3gen von den Apotbehero? Berlin 1ÖÜ3. ^-^ 
BjBNrM)eH^jfüKr de pharmacopölis iissv Fiehn. 

J. C. H. RoLOFF Anleit. z. Prüf, der Arzneikörber 
- bei Apotb. Visit, für Physiker, Aerzte u. Apo-^' ' 
thek; 3. Auff. lüagdeb; i8$0- 4" ^ ' ' * " / * ' 

i;). Chr. Fr. Bü(pH(p^z Theqi^ ijj^ ßfiaxis, jcler pbar- 
. maceut \fAx^m*. Arbeiten \ .u^ 8. V« ' Berlin ISÜT 

JoH. Fr. Niemann Anleit. . z, Vibitat. d. Apotb. u, 
übr. Arznei vorrätbe u« 8. w. ;2« Au£L. Leijpz» 

1816. a ' , . V; / 

J. Q^iVf f ^«^ Grau^üixer Handb. der pharmacewt. . 
: m^^b^ jSoianik, «uin S^lbstQxntmrieht für,aifgeh.. 
Aerztö, . ApoUi. y Diogui&t* u. . fi. tv> üßliEiic^b^rg 
1813. ff. 8. ■ f • 

Qm^fi 'Wu.H, Rüde pbarm^Wt:» Etlabr. jnit einep 
y<nrr. . . JB.. T;aol{MSDOiiFF. . I^^pz^g ; 181i(#: 8* 
.rjZ Th]ßile. ^ . 
l^^gulatipns for th^ examipation of Apothecaries j 
in Th. Thomson's Ann. ofphilosopby etc. ^3li5* 
: :Oct, Nr; 35.;* -307 ft J> f: :V . r.v.'^iS 

D. J. W. DöBB«3imR Elew. .d- B*Ä?Wc. i j::i^eijj|e. 
Jena 1816-8. - 

Gl(ll.F ${fitH«.|SQPJPA«Z8 pharmakoL Tabellen,. 94»: 
sjA . ileberiL . der ArzMimittel ia ^tab^ai;, ;.Fo];i] 
I-eipz. 1818- * ' ) V : V , 

Beitr. für die . pbauQaQeut.i fi^li^ Sch|ii.4ll^l^n 
.i822*i8.- ' . . . . : : * : . 
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N« 2# B. G. GuJBiHJiix pharmäcent« Waarevil^iuide 
aus d«. Frank wmi 'Xk Wi^Aucmnv Erlaog. 
1823. 8. 

A. ScHüLZB-MoNTANüs d. chemisch. Reagentien u. 

deren Anwend. q^em. Prüfungen. Barl. 18!24* 

13* 3* AufL • . ^i: 

&miA* y/vLiL Fr. WammaofH ^fiber« Aiiotheker 

Apoth. Wesen, nebst Vorschi, z, höchst nöthig. 
vKeform« u. Ver besser« d. (pbariuaceut. u« d. damit 

znafminieiihang. Veranstaltungen im Staat^. Giei- 
T aan 1605. a ' • * • ' 

Favre de la sophistication des substances medi- 

camenteuses et des ]iioye|i%;.de Ica^ reconnaitre» 

X Paris 18m* 8. . ' ... 7 
jpie ^anna/ deren Verfälsch. Ü. Kennzeichen der 

Aechtheit; im Quod Übet 1805'. 1. B. 3. H. S. 

336 (Sie enthält Bobzugker, Mehl, Hdiiig, 
' Sicaainioneuin , Senna; l&e Manna canelhta ent- 

* hält Zucker und Scailimoneum 5 die Briän^önner 
Manna drastische Abführungsraittel mit Honig 

. • «hd Zucker. -Alle haben Sand, Kiesekteine^ Na- 
- geP'und' andere Unreinigkeiten*ki sioh^ ofr'mim 
' achten Theile^ die Manna^ crassa ist ganz 
falsch.) 

StfeülK diiemische Proben d. Cltinarindia) in Sakb. 

* tned. chtr. Zeit. 1804. ' 2. Ufr. 32.- & 127. ' 

Grindel Prüf, einig. Arzneimittel auf ihre Rein- 
( ^heit in dess. Buss. Jahrb. £. d. Pharmacia 4* K 

143 tf. ' ! ' • ' ' 
Dbtbux fib. Varfabch. d. Honigs mit' Stärkemehl; 

*''in^ h. Trommsdor^tf's Journ. d^ Pharm, B.* 

^2. St ^ 
Baftr« «• nahem Kenntldsa d. ikfatan -GoajaMItiiiiiin^ 

* n; Empfebl. dn. neuen tWEugl. Pfflfüngsmittels 
«. Entdeck, sein. Aechthelt, v. Schauer im Ar- 

^'cfaii^ i. d. Phamii n. änttL Nä& K. v. J. Schaue 
H. G. H, PiaraumniG 1. 3* St. Vergl. Gmnfr 
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deVs russ. Jaj^rb. £ cL Pharm. 3. B. S. l&l- 4.* 
..B- S. 116.' / • / ^' " ' 
Eairsir. Wilh. ^abtivs natuiiukL . u. '^harxnaoeiit; 

Bemerk« üb. Ursprtmg u. cL Aechlb^ d. Caje« 
- putülsj in J. S. C. Sciiweiggbr's n. Joi|rx|u £ujc 

Chevm u,.. JPhys^^ ß. ;S. 901 - :. ; ) 

Gartnbr EtitdeGk. üntersnch. ein, vermischten 
Kupfervitriols. S. Ausz. aus den Briefwechs. der 
• ^ Gesellsch. icorrespdnd. Pharm^c^ttteiu luiefoi^ 
' Hadamiar46f3.^{i^ , ^ ' *';':.*• ' '-i-'^ c 

• ■ ■ ^ ' ' 105. ' ' * ' * 

Ganz befoqdre'Aufmerksamk^ ^ec Polizei bm . 
darf ein Gegenstand^ welcher- seboi^vsehr oft an Avtn 
regung gebracht worden i^t, und gegen deO: auch 
allerdings schon mancherlei . M^assregeln ergriffen 
yriuden, um dem daTon.au jbetorgendeA UDc^^^Ai 
genug mrklid& eifolgteil; Unglücke .voßtubeugeil^ 
welcher aber noch immer, bald heimlich, bald of- 
fenbar, unendlich vielen Schaden stiftet und idUa« 

, pdliseiUchen' ' iVeiiqgangto "vievspcidttet f ich m^m^ 
den unerläoilbten.Arzn eih^ndet der'LabOf«' 

. ranten, Droguisten, Materialisten, und 
der Tausende von Afterärzten, i/velche. j^deiT. 
Stut Wider/ Wiliean^üttert.. a B&^kttaii.\dahi|i caucb 
der ^ ;iioch\ m/. landrer Hihsiol^c : iO: &ehr schädlicln^ 
Handverkauf in den A po theken gerechnet 
werden, durch welchen unsäglicher rjaohth^iU ent- 
stahty der iiidbt^ blo»- »däs fublionmi iimdcdm: «aiiclK 
jdte Apotheke , - not Hinsicht rauf derselben ^dan 
durch einreissenden Unordnungen trifft, so wie da* 
an manchen Orten nochinmier f9rtdauernde>Selb,«tr7 
4iap^'ntiifen.d.er>.er.2te^;by(ü:welchem^deit Aftn 
neihandel tidi der Aullicht des^ Staates gänzUoh eiito 
zieht, dem nur zu oft gänzlich stummen Gewissen 
einzelner Personen übertessea .ia^ fand die- Afothe» 
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ken den ihnen von RecfaUnvegen gebührenden Ge- 
winn auf eine unwürdige Weise verlieren. Ich 
kaimtei* eiden 'solobfo jelbatditpensirenden Amin 
einer Landstadt, welche Ismer Apodieke hatte. Der 

Mann prüfte die Stärke einer Opiatmixtur nach dem ' 
Gasclimack e! . JDa. die bisher dessfalls angeftdl- 

lm» i^nm ThaU. yriKfcMpb .»>^««Ml*Wg Versuche 
der Polizeibehörden, sa wenig Erfolg haben, und 
da die Vorurtheile des gemeinen Mannes durch 
nichts weniger als durch B e f e h le.;au$zuroUensiiul| 
80 mtlst man. freilich andre Wege einschlagen , als 
die bisher fiblich gewesenen, und da ist allerdings , 

. keiner sichrer, als eine überhaupt besser eingericfa- I 
tet^ ^Ziehung der niedern Stände, wpdorch man ' 
aie^ Ton^lhrem -.Wunderglauben lieilea könnte^ wel- 
cher sie immer geneigter macht, sich an Ungar*- 
ache, Schlesische und Schwarzburg'sche Olitätenkrä- ^ 
m:etf an Maiktschreier und Arcanisten ^zu wenden, 
ala an den wissenschaftlich gebildeten Arzt 

Allein es gehört dazu auch auf der andren 
Seite, dass der Staat das Unwesen der mit gebei- 

* man Mitteln handdnden Aerzt% Apotheker, Kaof- 
lente, BocbhSndler, Postmeister mi wie ne weiter 
heissen, schnell beendige. Nur nicht wie es der 
Sanitatsrath des Cantons Aargau machte, welcher 
dlüMi 64jährigeny ganz, unwissenden Wundeidoo- 
ntii K^tiÄ,^ Kunz genannt) das JSxomen bevvit 
igte! 

Vielleicht, reiset mich mein Gefühl von dei 
Ifiieht des- Arztes m weit hin,. weUi ich glaube, 
dass idne tM. einen» Arne gemachte therapeutisehe 
Kifttdeckung,^ sobald sie vollkommen fest stehet, 
nicht mehr sein Eigenthum sey, sondern der Welt 
uttd'dar Oeffctotlichkei^ gdiöre, 'indem ich glanb% 
daaa Jedari iivelcher durch die Verzögerung der Be- 
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kanntmacl^.uiig einer wichtigen Entdeckung ein Hin- 
dernis in deren Gebrauche bewirkt « die Schuld 
der Leiden alle der Personen trägt, welche, hätte 
er früher gesprochen, früher diese Leiden verloren 
haben würden. Vielleicht bin ich unbillig, wenn 
ich G.'L. Hoi^MANN's Verfahren mit* der Cakarea 
sulphuratO'Stibiatay Reich's Benehmen in Ansehung 
der Schwefelsäure, Sam. Hahnemann's Verkauf des 
Belladonnaextracts gegen Scharlachi Sxebbr's Mark- 
ten» mit einem Mittel gegen die Hundswuth u.;dergl., 
für etwas mit den Pflichten der Aerzte Unverein- 
bares halte. Diese Männer verdienen unstreitig die 
Hochachtung der Welt und den Dank der Aerzte 
für das Gute, welches sie in der Medicin gestiftet 
haben, allein stellt sich ihr Handel mit Arcanis 
nicht dicht neben das Unwesen, welches man vor- 
mals mit .dem berüchtigten AiLHAUD'scheu Pulver 
triebe neben den BöHM'schen Liquor, das Luft« 
salz, das BöER'sche Puerperalpialver und des ver- 
schrienen Leiiniiardt*s einträglichen Handel mit - 
einem unschuldigen Gesundheitstranke für Schwarz 
gere? Bs ist nicht zu läugnen, dass 'auch diese 
Mischungen ihre guten Dienste geleistet haben, be- 
standen sie auch zuweilen blos in einer günstigen 
Wirkung auf die Einbildungskraft. . Wie ungleich 
edler steht das Beispiel Eotard Jbnnbr's da, wel- * 
eher ohne Ansprüche auf einen haaren Gewinn, 
ohne einen Ersatz für seine grossen Kosten zu for- 
dern 9 seine festgestellte inl^oblthätige Entdeckung 
öffentlich bekannt machte, und es der Welt über- 
liess, ob sie ihn dafür zu belohnen versuchen wollte. 
Vielleicht bin ich zu dreist, wenn ich öffentlich 
gestehe, dass das auch bei uns erlaubte Verkaufen 
geheimer Mittel, wie z. B. der ScniPFERx'schen 
Cur gegen die Lustseuche, schädlich sey, dass 
cSn Mann wie Wbkdglstädt durch öffentliches 
Anpreisen der LiBBER'schen Schwin^suchtskräu- 

Hemer s Chenüe. 3tc Aufl. I. Ed, • Z 
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ter .0 der guten Sache Schaden thnn, « und den Hanfea 
der Marktschreier yermehren helfe. Die Vertbei- 

digung Wendelstadt's g^ge^^ die ihm desshalb 
gemachten Vorwürfe reicht nicht zu seiner Recht- 
fertigung aus. Dagegen ist aber ßuch Jak. Wolff^) 
in seiner Kritik der LiEBER'schen AuszehruDgskräu- 
ter, wenn gleich wahr, doch wohl /xi heftig. Merk- 
iRTÜrdig ist esy dass Liebbr's eigner Bruder und 
eui D. WntFV, welche zu den lebhaftesten Lob- 
rednern dieses Geheimmittels gehörten, beide an 
der Schwindsucht starben. D. Anton Lieber 
war Physikus (!) zu Camberg in Thüringen. 

Andrerseits verkenne ich nicht, dass der deut- i 
8che Arzt| indem er seine Entdeckungen bekannt 
niacfaty vielleicht mit grössrem Rechte auf den 
Dank seiner Landsleute und seiner Collegen recV 
ne, als der englische und der französische, da diese 
beiden Nationen mehr öffentliche Belohnungen 
für Verdienste zu geben gewohnt sind, als in un^ 
serm Vaterlande geschieht. Ist es denn aber Recht, 
wenn man alle, seine Handlungen nur nach dem 
liaaren Gewinn berechnet^ welchen man etwa 
davon haben könnte, und hat der Arzt, als sol- 
cher, nicht die VerpQichtung auf sich, überall, und 
wo und wie er kann, dem Leidenden zu helfen? ! 
Sollen wir den Eigennutz zum Führer bei unsem 
Bandlungen wählen, und keinen Lohn in dem Be- 
wustseyn, unsre Pflicht erfüllt zu haben, finden? 
Gottlob ! die IVIehrzahl der deutschen Aerzte ist frei 
von diesem Fehlerl 

f) AUg. Anz. der Deutschen. IBIQ. Nr. 166« S. 1809* 

g) Ebenda^. ISll* Nr. 299* S. 3233 ff« 

. h) Hx&MBSTÄoT's.BüUet. u. s. w. 9. B. i. H. S. 91 f^ 
i) AUg. Anz. der Deutschen 1812. Nr. 12. S. 105 ^' 

! 

I 

' . « I 
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§.106." ^ 

Es bedarf keines Beweises, dass jede Arznei, 
welche wirklich im Stande ist, eine vorhandene 
Krankheit zu heilen, in der Hand 8 Unkundi* 
gen einiiöchst gefährliches^ und zur unrechten Zeit 
gebraucht, ein geradezu schädliches Ding 
werden könne. Denn kein Körper verdient den 
Namen eines Arznei mittels^ welcher nicht im 
Stande ist, den gesunden Menschen krank 2u ma- 
chen. , Dieses ist besonders bei dem Unwesen der 
sogenannten Laboranten, OUtätenhändler , Balsam- 
träger und andern Arzneikrämer zu erwägen, ^el«> 
che aus Ungarn , aus deäi Schwarzburg'schen und « 
aus Schlesien eine Menge von Medicamenten ver 
breiten. Die Arzneikrämer zu Ober- und Unter-., 
weissbach, so wie in mehrern andern Schf^arz- 
burg'schen Dörfern, entstandeti in der letzten Hälfte ' 
des ITten Jahrhunderts, wo an diesen Orten zuerst 
Schwefelbalsam, Wachholdersaft u. dergL veriertigt 
wurde. Späterbin wurden dort auch andre Medi- 
camente bereitet, welche sich durch Wohlfeilheit 
und angeblich gute Beschaffenheit auszeichneten, 
indem die Laboranten unter obrigkeitlicher Auf- 
sicht standen, niemand Eiiaubniss zu diesem Ge- 
werbe erhielt, welcher nicht vom Amtsphysicus 

Seprüft worden wäre und heimliches Laboriren 
urch Strafgesetze verboten war. Aehnliche An- 
ordnungen fanden schön längst, und finden, mit 
schärfenden Modificationen, noch jetzt, in Hinsicht * 
der Laboranten zu Krumhübel in Schlesien Statt, ^) 

k) K. E. A. VOM HovF uiid .Csa. W. Jacobs der ThiU 
ringer Wald , bei. für Eeisende |;eschildert. • Go- 
tha 1811. 8. 2. Hälfte 2. HJ . 

1) Aooüstin's K. Pr. Med. Ver&ss. 2« B. 8. 313 ff. ^ 
K. Fa. W. Ave.. Vatxi|*s Prenss. Sohlet. Civil- . 
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dennoch ist der Nachtheil, den diese Menschen süf- ' 
teD| ungemein gross. Denn es ist begreiflich und 
bekannt 9 dess dfie von Laboranten 9 welche immer 
ohne zureichende Aufsicht arbeiten, und ihre Waa- 
ren durch Ilausirer fern von ihrer Heimath ab- 
•etsen, bereiteten Medicamente keinesweges 1 
zweckmässig und richtig verfertigt we^ ' 
den, und dass sie unter verschiedenen Namen das- 
selbe , und unter demselben Namen verschiedene 
Präparate verkaufen. Fast noch schlimmer ist der 
. heimliche Arzneihandel^ welchen Hirten^ DorGsdrat | 
meister, alte Weiber und dergleichen treiben, in- • 
dem es diesen auch noch an dem kleinen Reste 
von Kenntnissen fehlt, w^lqhe jene besitzen , nai 
viellacht am schlimmsten und gefährlichsten ist der 
Verkauf von Specificis gegen Bandwurm, Lustseu- 
cbe, Folgen von Ausschweifungen und. dergleichen, 
welchen wir durch so viele Aerzte« Apotbekeri 
Kaufleute , Posthalter u. s. w. überall , in grossen 
und kleinen Städten, in Dörfern und Flecken trei- ' 
ben sehen. Denn diese geben ihr Mittel jedem, 
der es verlangt, er leide wirklich an dem Uebel 
I oder nicht, und heilen viele Menschen , nicht blos 
von der eingebildet oder wirklich vorhandenea 
Krankheit, sondern von allen denkbaren ^^kbei- 
' ten^ auf ewig, durch den Tod. Ein andrer, nicht | 
zu übersehender wichtiger Umstand bei dergleichen ^ 
unbefugten Arzneihändlern, ist der enorme Gewinn, 
den si6 dabei machen ^ und der Verlust ^ den die ! 
armen Kranken durch sie erleiden. 

Der sogenannte Handverkauf auf den Apothe- 
ken gehört auch hieher. Er ist dem Apotheker 

freilich einträglich, allein er stiftet grossen Scha- 
deaj denn der Apotheker verkauft theils seine Me- 

Medicinal- «. SanUäts.yerfius. BiesUu 1800* ^ 
X. Th. 1. B. f. 272 ff. 8..«46 £L 
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dicamente .an völlig Unkundige und ebne selbst eU 
was Zusammrahangendes von der Wirkung der 

Medicamente zu wissen, theils entspringt daraus 
' ' das in manchen Gegenden eingerissene Curiren der 
Apotheker 9 woraus die traurigsten Folgeu entste- 
hen , wie mich eigne Erfahrung mehreremale ge- 
lehrt hat. Mit Recht verhindert man den Arzt am 
Selbstdispensiren, theils weil dadurch der Apothe- 
ker gefährdet wird| theils weil der Arzt Therapesir 
tikery aber .nicbt Pharmaceut i$t: Kann man nicht 
mit dem nämlichen Rechte fordern, dass der Phar- 
maceut , der in seinem Fache recht geschickt seyn 
kann y an der Ausübung der ärztlichen Praxit; ge- 
hindert werde, in welcher er stets ein Pfuscher ist? 
Doch ich fühle es, dass diess noch langei ein from- 
mer Wunsch bleiben werde i 

• , §• 107. . - . 

- Hauptsachlich haben wir aber diese Medica- 
;mente in so ferne zu betrachten, als sie geradezu 
und unbedingt schädliche Bestandtheile enthalten^ 
und da sind folgende, welche oft in den Häfideb 
der Quacksalber vorkommen, hauptsächlich vj^ifh- 
tig. Ihrer sind folgende: : . , 

1. Die arsenikhaltigen Fiebertropfen 
^ der Schwarzburg'schen , Ungarischen und Königs- 
seeer Arzneihausirer. Ein 13, Nbstler zu. Ham- 
burg bot einst geschmacklose. Tropfen gegen jede 
Art von Fiebern öffentlich aus,^^ Wahrscheinlich 
r eine ArsenikauOösung. Man kann jedes Arcanum 
gegen Wechselfieber für ein Arsenikpräparat hal- 
' ten, wenn es färben-, geschmack-^ und geruchlos 
• ist, in flüssiger Form verkauft, in ganz kleinen 
Portionen gebraucht wird^ und das 'Fieber sclmell 

■ m) Hamb. Con^sp. t. J. 1804> I^r. 30> 



Digitized by Google 



unterbricht. Gerne will ich Arneman ") und Hah- 
NEHANN, welche unter den deutschen Aerzten ¥iet 
leidit die ersien lailten Lobredher dee Arseniks wa- 
ren^ so wie dem verdienstToUeii Hbim, wfdcber 
jetzt diesem Mittel besonders das Wort redet, es 
sugeben, dass das Arsenik , richtig ange wendet, 
rin ^efflichet Heiknittel m yielen Krankhelten zn 
werden verspreche, denn es ist keinem Zwei- 
fel unterworfen, dass ein Körper, welcher in ganz 
geringen Quantitäten genossen* im ^Stande ist| so 
ungemein heftige Erscheinungen der Zerstomng 
hervor zu bringen, in noch kleineren, und unter 
-angemessenen Umstanden gegebnen, eine sehr wirk- 
same Arznei seyn müsse. Allein je gewisser es ! 
ist, dass das Arsenik dergleichen entschiedrae Heil- 
kräfte besitze, desto behutsamer muss man mit 
I demselben verfahren. Nun heisst indessen der Ver- 
kauf eines Arsenikpräparats durch Arzneikrämer al- 
ler Art, unter der Firma eines Rebermittels, wahr- 
lich nicht ein behutsamer Gebrauch desselben, und 
* der Kunst wird auf diesem Wege nicht weniger 
geschadet I als der Sicherheit 4e8 Menschenge- 
schlechtes. Man entdeckt das Arsenik in solchen 
Tropfen mit Sicherheit durch das Kupferanunoniak 
und das SchwefelwasserstoiEfgas. « 

3. Arsenikh-altige Magentropfen und 
Blutreinigungsmittel. Vielleicht kommen die- 
. se nicht oft vor, allein sie sind, durch die Schuld 
dnes Laboran^n in Thüringen wirklich einmal 
vorgekommen, und haben den Tod mehrerer Men- 
"Schen veranlasst. Von ihnen gilt das nämliche, 
was von den arsenikhaltigen Fiebertropfen gesagt 
ist Durch ein öfiEentlicbes » viel gelesenes Blatt 
wurde bekamn gemacht , dass ein Laborant, der 

n) Arineimittellehre , 4. Aufl. S. 221 ff. 
o) Reichs. Aw, 1605* Nr« 65* S. 6^9* 
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D. WoRMB Ober.r>W0iKbaoh in Tbüriiu&Ni» cu- 
faUig 4nit sogeiianiiten Magentropfen elnelirseDik- 

auflüsung vermischt und diese versendet habe. Ks 
seyeri wiehrere- Menschen und Thier© dax^it ver- 
ölet« ...Im April desselbfucL Jahres kaufte eineBaaer- 
f rau; in . der Nachbarschaft, von Heimstatt in^ einem 
Magdeburg'schen Dorfe, von einem Arzneihausirer 
blij[ttgiQigende Tropiep, ^e;iche sie nach üherstan- 
deni^m Wochenbette, noithig zu h/atben glaubten Sie 
nahm nur die Hälfte davon, und s^grb nach einer 
halben Stunde unter den Zfülallen der heftigsten 
Axs^jaikvergiftung. Mir -^yyurde die Sec.tion übertra- • 
gmf ';üj^ fand ii^. ji^m, dfipials schon 3 'Wochen 
alten Leichname (denri man hatte den Körpen un- 
secirt begraben , unjd er musste wieder aufgegra- 
t^n Y^e^^s»), die djßUÜicbsten Reichen der erhtte- 
nen Vergiftung mit einem- ätzenden (jifte^ aber kein 
Arsenik mehr. Dagegen enthielt ein Gläschen mit 
AjTznei, welches qi)tßi{.^^m nämlicher^ Namen, an 
demselben Tage, yon ^ems^lben Arzneihausirer (er 
hies^ In der dortigen Gegend der jappige oder eng- 
brüstige Wurm) gekauft war, eine beträchtliche 
Meng|0 Arseiaiky u^d dqr Argwohn einer gesche- 
henen Arsenikv'ergiftung war folglich nicht geringe* 
Ebe ich diesen Vorfall- bekannt machte^ hatte schon 
der jD. VVormb der Angabe, er habe eine Arsenik- 
auilD$u,ng mit dem Mageuelixir vermischt, wider- 
sproeheny nnd. die dabei .gebrauchte Pottasch^nr 
Auflösung des Arsenikgehalts beschuldigt. Die Hand- 
lung, aus welcher er seine Pottasche nahm, bewies 
aber die Reinheit ihrer Pottasche durch Zeugnisse, 
welche um so auffallender, waren , da Wor^ib^s 
Vertheidigung in einer Bekanntmachung der Furstl. 
Schwarzburg - Rudolstädi'sclieii Regierung bestand, P) 
und die darin angegriffne Handlu^ig sich auf Escuen- 

p) Reichs - An*. ISOö- Nr. 68- S. 677. 
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BACH und DxEHNE, wackfc Leipziger Aerzte, be- 
rief. 3) Bald nachher erklärte der D. Wormb die 
g^nze Begebenhät für faUch> besonders den Tod 
seiner Magd nnd seines Höndes. Unterdessen hatte 
mein jetzt verstorbener College, Herr Hofrath und 
Professor D» G, Lichtenstbin zu Helmstädt, 
dne Partheir confiscirter ' Arzneien von Laboranten 
utttefsttchty und die absdieidichsten Snddeien^ dar- 
in gefunden, und nun erhob sich gegen diesen 
ein andrer Menscbenirennd im Schwarzwalde 9 der 
Laborant J. G. Schnbidbr zu Böhlen 9 mit einer 
grossen Lobrede aller Laboranten! ') Darauf er- 
schien eine zweite Rechtfertigung des Wormb^ durch 
:^ die FürstL Säths. Schwarzb. Regierung, ^) welche 
' erklärtei das von J9, W.* verfertigte EUxirpri^h- 
tatis sey weder arsenik- noch kupfethaltig^, ünd 
die nach seinem Gebrauche entstandenen schlim- 
oaen Folgen, blos Product des Uebermaasses gewe- 
sen« Audh forderte sie die Regierungen ahdrer liui- 
der auf, den unterdessen verbotenen Handel mit 
Arzneien, wieder frei zu geben. Schon vorher 
hatte D. Collenbusch (!) den i>. W. gegen die ihm 
gemachten Beschuldigongen vertheidigt. Er sey 
nicht der Verfertiger und Verkäufer des von der 
Fürstl. Sachs. Rudoist. Regierung für schädlich er- 
klärten Elixirii proprietatis , sondern ein andrer 
Laboibnt gleiches Namens. ^) Nun hielt idi es fOr 
nothwendig, den mir vorgekommenen Fall mit dem 

q) Reichs- Ans. 1805- Nr. 82. S. 1058« 

r) Ueb. d. Waare d. Olitatenhändler auch Schachteln- 
11. Biiddenträger genannt, im Brauns chweii;' sehen 
Magaz. 180,7. 3. St. S. 33 ff. 

s) Reichs. Ans. 1805« S. 1228 ff* 
> t) d. d. Schwarzburg 8« Jun. IgOö« Ebendas. Nr. 193» 

tt) Reijchs • Ans. 1805« Nr. 10& S. 1393« 
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autführUchen Secdoosberichte und der Beschreibung 

aller mit der Arznei angestellten Versuche, bekannt 
zu machen. ^) Herr Woamb fand sich dadurch 
sehr beleidigt, und antwortete in leiner angeblichen 
„Rechtfertigung": ^) Ich habe e« nicht der Muhe 
Werth gehalten, weiter etwas darauf zu erwiedem, 
konnte aber ni^ht umhin, diese merkwürdige Ge- 
' ethichte hier ausführlich zu^ erzahteh. . . 

3« Arsenikhaltiges Waschwasser. Mir 
ist eine Vergiftung vorgekommen, welche durcb ein 
gegen Kofifläuse angewandtes Waschwasser, ulrdrin 
viel Arsenik enthalten war, bewirkt wurde. Die Fol- 
gen seines Gebrauches bei einer schwangern Frau, 
^aren eine den ganzen Kopf| Hals, Brust, Schultern 
tind Nacken bedeckende ßlatterrose (ErysipelM pus^ 
tulosumjy und die heftigsten Vorboten einer Fehlge- 
burt. Indessen gelang ps mir, die Kranke zu Letten. 
Der Verkäufer des Giftes war ein Grobschmidt in der 
Vorstadt von Helmstädt \ er entfloh , als ich deÄ Fdk 
angezeigt hatte. Zur Ermittelung des Arsenikgehal- 
tes bediente ich mich damals des Kupferammouiaks 
mid des dadurch erzeugten ScHssL'schen Grüns;* 

4» Die gegen die Lustseuche so oft empfohle- 
nen HoFiiiANN'schen Sublimat pillen. ffie be- 
stehen aus ätzehd-salzsaurem Quecksilber ünd*Semi- 

melkrumen, sind gewöhnlich roth gefärbt, und in 
der Hand des geübten Arztes allerdings sehr schätz- 
bar. . Allein sie können sehr leicht für Unkundige, 
besonders solche, die nur durch grosse Gaben ge- 
heilt werden zu können glauben, höchst gefähr- 
lich werden. Das Quecksilber ist schwer in ihnen 

v) Reichs -Ans. 1806. Nr. 23* & 249 ff* — HAarLt- 
bkn's «llg. deutsche Just. u. Pol. Fama 1806* Nr« 
5. S. 37 fCL — Lodke's Jonra. für d. G)iir.y Geb. 
Hülfe u. ger. A. W. 4. B. 4* St. S. 647 ff. 

w) Erichs -Ans. 1806« Nr. 57. 629 ff. 
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rafimfinden, wenn man 0ie iad^tten bebatsam mit 

destillirtem Wasser aufweicht, und dann durch 
langsames Sieden den in ihnen entbalieaen Subli- 
mat anatkfai) lo lässt sich denelbe ^utch sopa 
Merkmale, beaondera durch das mit dem Kalkwas- 
ser erhaltene ziegelrothe Fräcipitat^ sehr bald er« 
kennen. 

S* Die alten Aente wandten hanfig das Blei 
ak ein Hrilmittel in Schwindsüchten, besonders in 

der Eiterlungensuchl an, und in den neueren Zeir 
tei^,i#t^ diese Anwendung des Bleies wieder üLlicb 
gew.Ofden« Die Arzne^krämer haben ^üch diese$ 
Geheimniss aufgespürt, nnd bandeln mit Schwind- 
suchtspulvern, welche Blei enthalten. Man erkeniU 
diesen Bestandtheil an der schwarzbraunen Farb€^ 
wdche diese PnLver durdi Hahkbxahxi's Probeflüa- 
sigkeit erhalten. 

6. Von den vegetabilischen Giften sind 
der Mohnsaft) die Belladonna und die.Krähenanr 
g/sa CNux wmica) am häufigsten unter den soge- 
nannten Arzneimitteln der Laboranten zu finden 
>undmaA hat schon öfter dadurch Unglücksfalle ent- 
stehen sehen« • Namentlich vergifteten siqh im.Std- 
ermärk'schen zwei Menschen durch einen Gesund- 
heitsthee, welchen sie von einem Ungar'sriien Kr'au- 
terhändler erkauft hatten, worin sich Belladonna- 
Wurzeln befanden« ^) Es fehlt uns aber noch an 
dner hinlänglich sichren Methode, diese Pflanzen- 
körper chemisch zu ermitteln, wir müssen daher 
bei diesen, wie bei der Mehrzahl der Vegetabilien, 
uns mit dein Gebrauche botanischer Merkmale be- 
gnügen, welcher oft nicht ausführbar ist« 

§. 108. 

Ausser den traurigen Folgen eines solchen ua- 
x) Der Freimüthi|;e iai3- Nr. 102- <S. 408- 
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befugten Arzneihai^dels für die Personen^ welche 
dch der dergestalt gekauften Medicamente bedie- 
nen, kann daraus noch ein andrer Nachtheil er- 
wachsen. Es, wird nämlich bei der bekannten, oft 
SO sehr -giftigen Beschaffenheit, dieser fälschlich sä- 
genannten Medicamente 9 dadurch die Möglichkeit 
Gift zu erhalten erleichtert, und dem Staate die 
Aufsicht über den Gifthandel ganz unmöglich g^ 
macht Das8 sieb dergleichen noit einer guten Poh 
lizei nicht vertrage, bedarf keiner Erinnerung.« Ei^ 
solcher Fall, wo ein Bösewicht acht Menschen mit ^ 
Arsenik vergiftete, welchen er von einer Arznei- 
krämeriii erhandelt hatte, ist öffentlich bekannt g|Br 
worden. 7) Ein einziges Beispiel dieser Art reicht 
hin, um das Verderbliche dieses Handels schlagend 
zu beweisen« 

109. - . 

Der einzige Weg, wie man dem Unheil, wel- 
ches durch solche medicinische Pfuscherei entsteht, 
abhelfen kann, ist, dass man 

1. den Apothekern den Handverkauf untersagt^ 

2r darauf hält, dass nur a|)probirte Aerzjte me- 
dicinische Praxis ausüben dürfen. In beiden Fäl- 
len helfen Geldstrafen gegen üebertretungsfäile 
gar nicht, sondern allein Gefängnissstrafe; 

3. dieserhalb Sorge dafür trägt, dass auf kef-; 
ner Officin irgend ein Recept verfertigt werden dür- 
fe, welches nicht von einem approbirten Arzte un- 
terschrieben ist Es versteht sich von selbst, dass 
man die Aerzte hindern müsse , aus dieser Maass^ 
re^el unerlaubten Gewinn zu ziehen^ 

4. alle Winkelarzte aufgreift, und sie an der. 
Ausübung ihrer Künste durchaus hindert Diese 

y) Nat Zeit. d. Teutschen 1802- Jul. Nr. 28- S. (jü7 ff. 
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Aufgabe ist nm so schwerer^ da* solche Menscben 

gewöhnlich grossen Zulauf finden, und nachdem 
.sie eine Strafe ^ erlitten haben ^ sich als Märtyrer 
darzustellen verstehen ^ ja ofty wie ich im Stande 
bin amtlich nachzuweisen, von Justizbehörden in 
Schutz genommen werden 5 

5. allen Aerzten das Arcanisiren bei Verlust ih- 
tec Approbation untersagt f 

6. allen Marktschreiern, Arzneikrämem und 
^ Olitätenhändlem den Eintritt in das Land verwehrt, 

und ihnen im Betretungsfalle die Arzneien abnimmt, 
um sie zu zerstören, («ässt man sie mit versiegel* 
ten Kasten weiter gehen, so hindert man ihren 
Handel nicht, weil sie, bekannt mit dieser Maass- 
regel, ihre Ka^en 'mit verbörgenen Schubladen und 
OeEbungen zu versehen pflegen 9 

7. in Ländern, wo dergleichen Laboranten 
durch alte Gesetze, Privilegien oder andre Gerecht- 
same, ihren Sitz haben, ihnen diese Berechtigung 
.Schaden zu stiften, durch eine angemessene Ent- 
adiadigung abkauft. Ich gestehe, dasa ich die 
Maassregel, die Schlesischen Laboranten aussterben 
zu lassen , nicht für ganz zureichend halte § 

allen Handel mit Specißcis^ sie mögen von 
Aerzten untersucht und genehm gehalten se} n, oder 
nicht, in Apotheken, Kaufläden, Posthaltereien u. 
S. w. , geradezu unterbricht^ indem theils dadurch 
sich Einzelne auf eine betrügliche Weise b^d* ' 
ehern, theils der Unkundige, eia wirksames Mit- 
tel zur Unzeit zu gebrauchen, und sich Schaden 
zu thun Gelegenheit erhält, theils durch derglei- 
chen Nachsicht jedem andren heimlichen Arznei- 
handel, wo nicht die Rechtmässigkeit, doch deren 
Schein gegeben wird. 

Man lese hierfiber, ausser den schon genanfl- 
ten Schriften^ noch folgende nach: 
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Vorordn. geg. d. Olitätenkrämer, v. d. Kr. u. Dom« 
.Kammer zu Baireutbi d. Baireuth 14* Julius 
1805$ in Hartlebbn's allg. deutsch. Just, u» PoU 
Fama 1805. Nr. 78. S. 629 ' ^ 

Generalbefehl d. Kön. Preuss. Generaldirectorii ge- 
' gen die Olitätenkrämer ^ d* d. Berlin 21« Msi 
1805. 

Fürstl. Oranien- Nassau- Corvey 'sehe Verordn., den ' 
Ärzneiverkauf der Medicinkrämer betreS.| d. d. . 
Höxter d. 18* Jun. 1804$ in Pibfbnbring's Ax^ , 
chiv f. d. Pharm. 3. B. 2. St. S. 207 £F. 
* Verbot d. Handels mit geheimen medicin. Waaren 
in Baieru^ im Handelsmagaz. 1804 5. St. Nr. V. 2* 

Der Oelwaarenhandel d. ausl. Oelträger ist d. Ge- 
sundheit , den gutra Sitten u. dem Staate fiber- 
haupt nachtheilig. Vorschläge z. Beschränkung 
desselb. j in Hartlbben's Fama 1804* Nr. 24. 25* 

Machth. d. unbedingten Einrückung mannigfaltiger 
bocbgepriesener Arcana in den öfEentl. ' Zeitun- 
gen. Ebendas. 1804. 4. H. 
' Johann Böller ein in Franken umherziehender 
Quacksalber. Ebendas. 1804* Nr. 101- S. 857 . 

Reu SS nothwend. Handhab, d. vorhanden. Verordn** 
gegen d. Königsseeer Olitätenhändler u. Consort. 
£bendas. 1805. Nr. 132. S. 1059 S. 

Actenmässige Aufschlüsse über die Versendung an- 
- gebl. schädl. Arzneien durch die sogenannt. Kö- 
nigsseeer Olitätenkrämer. Ebend. 1805 Nr. 118. 
• S. 945 ff. Vergl. S. 264. u. 301. 

Christ. Pfbüfbr d. Königsseeer Arzneihandel nach 
Polizeirflcksichteh gewürdigt , als Commentar d« 

actenmäss, Aufschlüsse ub. dies. Gegenst. Eben- 
das. 1805. Nr. 128. & 1025 ä. 

Grossherz. Würzb. Verordn. in Betr. d. Einbringens 
u. d. Durchfuhr d. Königsseeer^ Reichmannsdor- 

fer und Schneeberger Arzneien y d. d. 6« Septbr. 

'i 
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' 1813} in J. H. Kopp's Jahrb. der St A. K. 7« 

• Jahrg. S. 249 ff. ' 
Geistlicher Pillenhandel. Ebend. 1805. S. 1039 ff. • 
Engelhardt Erdbeschreib, v. Sachsen 3* Ausg. 1, ' 

' . B. S. 205 ff. * 

Ueber Verkauf der Arzneiniittel d. Materialisten u. 

Droguisten^ in d. Blättern zur Kunde d. Preuss. 
Staats 1. Si. Nr. VI. 

Briefe f. Aerzte u. Nichtärzte fib. A. Aftermedidn 
u. deren Nothwendigk. im Staate, v. ,J. G. Ra- 
DEMAciiER. Köln 1804. 8. 

Ep&chuldiguogen der Quacksalbert auf d. Lande» i 
aus d. Charakter d*. Bauern u. d. Kostbarkeit d. 
Aerzte^ in d. Nord. Miscell. 1804. Mai S. 278 £ 
^ Organisat. u. Gescbäfftsplan der z. Prüf. d. heimli- 
chen Heilmittel in Frankreich erricht Commiss. 
V." 15. *0ct. 1810 5 in Hartlebbn's allg. Just. o. 
Pol. Blatt. ISIO. Nr. r>3. S. 481. — Vergl. De- 
ere t d. d. St. Cloud 18. Aug. 1810} in Kopp's 
Jahrb. 4« Jahrg. 8. 289 ff« • { 

Eine neue wicht. Operat. z* Vertilg, d. Quacksalbe- | 

• rei in Frankreich. Ebendas. Nr. 90. S. 351. 
Zur Warn,. vor Quacksalb ^ in J. G. Büsch sämmtL 

Schriften. Hamb. 1801. u. 1805. 2. B. Nr. 19. 
S. 391 B. \ . 
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, §. 110. 

]3ie Zahl der Mineralquellen ist im Ganzen 60 

gross nicht, dass man die Entdeckung einer sol- 
chen mit Gleichgültigkeit betrachten dürfte. Selbst 
Mineralquellen» Welche gerade nicht zu den Wich- 
tigsten gehören/ verdienen die Aufmerksamkeit des 
Staates, und müssen gebauet, auch mit solchen 
Vorkehrungen versehen werden, dass ihr Gebrauch 
hinlänglich bequem ist. Von dieser Kegel darf man 
nur dann abgehen , wenn eine Gegend wirklich 
Ueberfluss an Mineralwassern hat, wie dieses z. B, 
der Fall in der Grafschaft Glats ist. Wollte man 
auf jeden dort befindlichen Eisenquell alle» im All- 
gemeinen erforderliche Aufmerksamkeit wenden, 
so würde es nicht möglich seyn, die Kosten dazu 
zu erschwingen 9 auch würde keiner der dortigen 
Gesundbrunnen emporkommen. 

Daher ist es nothWendig, dass der Staat fol- 
gende Pflichten gegen die etwa entdeckten mine- 
ralischea Quellen beobi^chte: . 
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. . t* Die Aufsicht über ,die Quelle muss sogleich 
TOn der öbersten Medicinalbehörde des Landes über- 
nommen ^ und einem mit hinlänglichen Kenntnis- 
sen versehenen Arzte in der Nachbarschaft des Ot- 
tes übertragen werden. 

2« Es mnss sogleich eine genaue chemische Un- 
tersuchung mit dem Wasser angestellt werden, um 
dessen Bestandtheile, und aus diesen, dessen ver- 
muthliche Heilkräfte zu erforschen. Es ist höchst 
wichtig dergleichen Analysen vornehmen zu lassm^ 
damit dem Betrüge, welcher auch hiemit sein We- 
sen treibt, Einhalt geschehe. In Ober- Schlesien 
wurde jüngst ein Brunnen , als schwefelhaltig und 
mit Wuhderkräften versehen, angeblich durch eine . 
nachtliche Erscheinung der Jungfirau Maria dem 
Grundeigenthümer kund gethan, von einer grossen 
Zsid leichtgläubiger Menschen mit grosser Begier- 
' de getrunken und dessen Wasser, wie erzählt wirdy 
weit und breit versendet. Eine von ein^in sehr 
kenntnissreichen Chemiker vorgenommene sorgsame 
Prüfung des Wassers zeigte, das^ es gemeines, mit 
dem Abgange der benachbarten Dungstätte gemisch- 
tes Wasser sey, und der Unfug hatte ein Ende. 

3* Man muss dafür sorgen, dass der Quell nicht 
ndt sogenannten wilden Wassern verunreinigt wer- 
de, ihn desshalb behutsam in einen Brunnen fas- 
sen, alle Quellen andrer Art abgraben, und den 
Brunnen durch ein darüber gebapetes ^aus vor 
dem Regenwasser und andren zufälligen Verunrei- 
nigungen schützen. 

§.111. 

Ich kann hier keine voUkommne Anleitung 

zur Analyse der Gesundbrunnen liefern wollen, al- 
lein es ist wohl nicht unzweckmässig, wenn ich 
wenigsteng die Hauptpunkte desselben audiebew 

4 

» 
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Man vmuss bei der Untersuchung mineralischer 
QotUen-'-'die flüchtigen gasförmigen Bestandtheile 
von den feoerbeständigeven unterscheiden. Die gas- 
förmigen Stoffe, welche die mineralischen Wasser 
enthalten, sind entweder 

. kohlenatbff4attre*6 Oa^ Man erkennt 
M ati seiner «taftoett Anziehung zum Kalke, wel- 
chen es aus dem Kalkwasser sogleich als kohlen- 
iitofEsauren Kalk niederschlägt; oder 
-r. ! j2.2 Scfa'Wefrlw'assers^toffgas (hydrothion« 
saures Gas). Man evfeiennt dasselbe an dem Ver- 
mögen | .das. Silber schwarz zu färben. 

* * Diese Gasarten geben deip Wasser sehr we- 
sentliche Heilkräfte, und daher muss man genau 
untersuchen, wie viel es davon in einer bestimm- 
ten Menge (einem Pfunde 9 100 CubikzoUen u. s. 
w.) einhalte. Diese ^nf'ertuchung ist bei kohlen- 
stofFsäurehaltigen Wassern ziemlich leicht durch Aus- 
kochen und durch Kalkwasser anzustellen, indem 
man damit die Kohlenstoffsäore gtösstentheils aus 
dem Wässer ausscheiden kann. Schwieriger ist es» 
die Menge des hydrothionsauren Gases zu finden, 
doch kann man durch Auskochen des Wassers in 
'ei4€fni .^it dem pneumatischen Quecksilberappai%ite 
versehenen Gefässe auch hier genaue Resultate er- 
halten.'-* 

Kennt man diese gasförmigen Bestandthdleii 

und hat man ihre Menge bestimmt: so untersucht 
man, die feuerbest^indigen Stoffe des mineralischen 
Wassers, und zwar: 

*• 1, deren Menge überhaupt in einer gegebe- 
nen Qiiuintitat Wasser , einem Pfunde Apotheker- 
Gewicht, oder 100 CubikzoUen, indem man dieses 
Wasser in einem reinen gläsernen Gefässe bis zur 
Trockenheit abraucht» und den erhaltenen Rück- 
st^nd gwai;i abwägt « 

Bemer*« Gbemie. 3te Aufl. J. Bd. . a 
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?. deren Bestandtheile, indem man durch den 
Gebrauch der Reagentien die cb^mUcben Merkmale 
der einzelnen Stoffi» in dem* Wasaer aeibst eniMichL 
Man probirt daa WaMer auf Eiaen mitlalil dea 

Gallaplelaufgusses, des blausauren Kali u. s. w., auf 
sch wef elsauxe Salze miUelst.der Barytauflösung 
ifi Salpeteraaiirei; auf aalzaanre S^izct mittel^ 
der Silberauflosung in Salpetertatiiie} auf. JCalk mit- 
telst der Sauerkleesäure u. s. w. < 

^ Die Menge jedea eiozelaea BestandtbeUs fin- 
det maii endlich ana der Zedegung dea -ürodMieB 
Rückstandes nach dem Verdampfen des Wassera; 
da man aber mit sehr kleinen Quantitäten zu tbun 
hat. so ist es ratbsamf dass man sich eine hintaog- 
liehe Menge davon dofch Abrauchen von.mehc^ 
ren Pfunden Wasser zu verschaffen suche. Immer 
ist diese 4^^^^^ grossen Schwierigkeiten ver- 
.^qnden» uipd erfordert gen^^ue* Kenntnisse j achacfe 
Aufmerksamkeit und viele Üebung. 

4. Deroleichen Zerlegungen müssen von Zeit 
zu Zeit wiederholt I und ihre Resultate , besonders 
Vann sie vpn altern abweichen ^ bekannt ge- 
dacht werden. ^) Ea ist nichts ganz ungewithnli* 
ches, dass ein mineralischer Quell seinen Gehalt 
äi^dertf besonders nach Erdrevolutionen, yvie diess 
z. B. äer Fall mit dem Karlsbader . QueU nacli dem 
bekannten Vorfalle 18099 gewesw ist 

S* Indem der Fall vorkommen kanny.daaa. ge- 
wisse Krankheitsfälle kunstliche Zusätze zu dem 

Mineralwasser fordern, z. B. Milch, Molken, Karls- 
bader Salz u. dergl., oder dass dasselbe zu Bädern 
künstlich erwärmt, mit Kräütem u« dej'gl. vermischt 
werde, so bat man chemisch zu üntersudieny ob» 
das Wasser dergleichen Zusätze vertrage, wie stark 

' z) Revision der Heilquellen; in HanLA^roU'imd Hill. 

Journ. der prakt. HeiUL 1812* 8« 8t» S. H«. 
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dieselben gemacht werden dürfen, welche Aende- 
rungen dadurch in dessen chemiscbea Verbältnia- 
8en ettitreteii u. 8» fr. • £• ist gut, wen» die vor» 
. geselEte Medicinalbe&örde sich, ohne den Arzt anrf 
eine seine Thätigkeit beschrankende und der Wis- 
senschaft unwürdige Weise zu bebandeln, um detn 
gleicfaea Vejdbfareii bei den Miaeralquelleäi beküm- 
mert, indem zuweilen Unwissenheit oder Cbarla- 
tanerie sich in dieser Hinsicht die ärgsten Miss- 
griffe erlaubte 

Da^ Verfertigen sogenannter kfins^lich^irMi- 
neral w.asser ist ein Geschafft, welches in den 

neuern Zeiten mit vieler Geschicklichkeit getrieben 
w^orden ist und welchen^ solche Gegenden^ deren 
Annuth an Mineralquellen und Entfernung von dem 
Geburtsorte der Mineralwasser den Gebrauch der- 
selben erschwert, allerdings sehr viel verdanken. 
Indessen wird jeder, dem ei nicht an Kenntnis 
der Beschaffenheit und Wirkung natürlicher Mine^ 
ralwasser, so wie' der gehörigen Würdigung unsrcr 
chemischen Hülfsmittel und Geräthschaften , oder 
an gutem Willen^ die Wahrheit zu sagen, mangelt^ 
nie sö . keck oder so thörig seyn wollen 8u behaup* 
ten, ein kunstlich bereitetes Mineralwasser sey ein 
Ersatz für das, was die Natur uns liefert. Dass 
die Fabrikanten solcher künstlicher Mineralwasser 
solche^ oder fibnlicbe Behauptungen aufstellen , ist ' 
etwas Begreifliches, findet aber nur bqi einfältigen 
Menschen Glauben. So nützlich es, besonders in 
•unsrer Zeit, seyn dürfte, eine strenge Untersuchung 
dieses Gegenstandes in die Hände der Nicht-Ai^rzte 
zu geben, so wenig würde etwas dieser Art hie- 
her gehören. 

Dao'e^'en aber muss ich auf eiden andern, aus 

dieser Quelle tliessendcii Punct hier aufmerksam 
machen. Man will nämlich .bemerkt b^ben, dass 

Aa.2 
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jeMwdleQy batondcn an solchen Orten Wo höbe 
Abgaben, oder weiter Transport, die Preise' der Mi- ^ 

neralwasser sehr erhöhen, gewissenlose Menschen j 
an 4ar Stelle des ächten, ein nachgekülisteltes ver- 
kaufen und auf diese Weise den Kranken swiefiscb 
betrügen*) 

Es ist nicht schwer diesen Betrug zu entde- 
ckeUy wenn man im Stande, ist, das verdächtige 
Wasser mit dem duroh die eigne Kraft der Natur 
erzeugten, zu vergleichen, denn nie ist die Mi- 
schung, welche die Kunst bewirkte, so innig und 
fest als die von der Natur erzeugte. Daher lassen 
alle künstlichen Mineralwasser die in ihnen ent- 
haltne Luft ungemein schnell fahren, trüben sich 
auchy wenn sie in offnen, weiten Gefässen stehen und 
bekommen einen Bodensatz ungleich schii^Uery als 
solche , die aus der WerkstlSitt der Natur' li^oäinieD. 
' Oft sind sie, weil man sie gar zu gut hat zuberei- 
ten wollen, an festen Bes^tapdtheilen reicher , als 
die natürlichen, enthalten auch wohl manches, was 
die Natur ihnen ursprünglich versagte, odefr es man- 
gelt ihnen dergleichen. Kann man aber keine Ver- 
gleichung anstellen und hat der betrügliche Fabri- 
kant die äussern Merkmale geschickt nachgekün* 
stest, so hält die Entlarvung des; Betrugs allerdings 
schwer. , , ' ' 

Man vergleiche über die Analyse ^fsk Mineral- 
wasser: 

T. Bergmann de analysi aguarum in dessen opus^ 

cuL Fol. 1. ' 
iGöTTLi^o's Alman. f. SchddeknnstL 1781* S. 40ff* 
^ GöTTLiNG*s Anleit. z. prüfend, u. zerleg. Chemie. I 

Jena 180?. 8. S. 248 ft 
M^ode generale d'analyseSi bu recherches physi- 

a) Hufeland's Journal der prakt. Heilk. 27« B. 4» St 

s. 
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ques sur le moyen de conuoitre toutes ses eaux 
^ mineralesy trad. de i'angl. par M. CosTif. k Pa- 
ria 1767. 8. 

R, KiRWAN physik. ehem. Schrift, a. d. Engl, übers« 

u. mit eia. Vorr. versehen v* h. v. Cabu. 5« B. 

Berlin 1801. ^ 
Marcard's Beschreib. Pyrmont 1. l'h. S. 246. 
Brandis Anleit. z. Gebr. d. Driburger Bades und 
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